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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in tolgenden Arbeiten: 


Kugelmass, I. Newton: Nephelektrometer. (Vgl. Ref. auf 8. 1.) 
Bechhold, H. und F. Hebler: Nephelometrie. (Vgl. Ref. auf $. 2.) 
Kupelwieser, E.: Eintauchrefraktometer. (Vgl. Ref. auf $. 2.) 

Cohen, A.: Indikatorgemische, (Vgl. Ref. auf S. 3.) 

Wood, C. J. und P. P. Murdick: Phthalatpuffer. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 
Cullen, Glenn, F.: Wasserstoffelektrode. (Vgl. Ref. auf 8. 3,) 

Cullen, Glenn, E.: Wasserstoffzahl im Plasma. (Vgl. Ref. auf S. 4.) 


Polonovski, M. und C. Auguste: Bestimmung des Harnsteffs mit Xanthydrol. 
(Vgl. Ref. auf S. 14.) 


Piras, A.: Mikro-Nachweis des Harnstoffs. (Vgl. Ref. auf S. 14.) 

Rakusin, M. A.: Fraktionierung von Eiweißstoffen. (Vgl. Ref. auf S. 15.) 

Hiller, A. und D. D. van Siyke: Eiweißfällungsmittel. (Vgl. Ref. auf S. 16.) 
Fleury, P. und L. Boutot: Bestimmung kleiner Zuckermengen. (Vgl. Ref. auf S. 22.) 
Behre, A. und A. Düring: Bestimmung von Saecharose. (Vgl. Ref. auf S. 22.) 
Carleton, H. M.: Gewebe-Fixierung. (Vgl. Ref. auf S. 28.) 

Romieu, M.: Färhung des Nervensystems bei Wirbellosen. (Vgl. Ref. auf $. 28.) 
Heubner, W. und P. Rona: Bestimmung der Blutgerinnungszeit. (Vgl. Ref. auf S. 85.) 
Neuhausen, B. S. und E. K. Marshall: Elektrolyte im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 89.) 
Macleod, J. J. R.: Bestimmung der Milchsäure im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 90.) 


Autenrieth, W. und H. Taege: Bestimmung des Nim Harn und des Rest-N im: Blut. 
(Vgl. Ref. auf S. 90.) 


Szili, A.: Bestimmung des Harnstoifs im Blut. (Vgl. Ref, auf S. 92.) 


Meuwissen, Th. J. J. und R. L. J. van Ruyven: Bestimmung des Harnstoffs im 
Blut. (Vgl. Ref. auf S. 92.) 


= Jackson, H., jr. und W. W. Palmer: Bestimmung der Harnsäure. (Vgl. Ref. auf 
. 92.) 


Brinkman, R.: Widerstandsfähigkeit der roten Blutkörperchen. (Vgl. Ref. auf S. 94.) 
Gallavardin, L.: Sphygmomanometrische Armmanschette. (Vgl. Ref. auf S. 100.) 


Swift, W. E., 6. E. Haggart und C. K. Drinker: Messung des Druckes in der 
Pulmonalarterie, (Vgl. Ref. auf S. 100.) 


Sahli, H.: Volumbolometrie. (Vgl. Ref. auf $. 101.) 

Riegler, Em.: Bestimmung des Jods im Harn. (Vgl. Ref. auf $S. 109.) 
Rosen, N. G.: Phalango-Fleximeter. (Vgl. Ref. auf S. 130.) 
Wilezewski, St. v.: Labiograph. (Vgl. Ref. auf 8. 130.) 

Ishiwara, F.: Agglutinationsmethode. (Vgl. Ref. auf S. 138.) 
Fromherz, K.: Lokalanaesthetika. (Vgl. Ref. auf S. 156.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Kugelmass, I. Newton: Un nouvel appareil: le nöphöleetromdtre. (Ein neuer 
Apparat: das Nephelektrometer.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 175, Nr. 7, 8. 343—345. 1922. 3 

Änderungen’ im Dispersitätsgrade eines Sols gehen streng parallel mit Anderungen seiner 
Lichtdurchlässigkeit. Letztere zu messen, dient das Nephelektrometer. Es besteht aus 3 wesent- 
lichen Teilen: 1. Eine elektrische Lampe von schwacher konstanter Intensität ist in einem 
innen geschwärzten Metallkasten montiert. Der Kasten hat vorn eine Öffnung, in der eine 
Konvexlinse angebracht ist, um die Lichtstrahlen parallel zu machen. Hinter der Linse kann 
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ein Lichtfilter zur Erzeugung monochromatischen Lichtes angebracht werden. Die Lampe 
ist durch einen Stromschlüssel in einen Stromkreis von 110 Volt eingeschaltet. 2. Ein Gefäß 
mit planparallelen Wänden, deren vordere und hintere in der Mitte durchsichtig sind, nimmt 
die zu untersuchende Lösung auf. Das Gefäß hat oben eine mit eingeschliffenem Stöpsel 
versehene Öffnung. 3. Eine photo- oder thermoelektrische Zelle von konstanter Empfind- 
lichkeit hat dieselben Dimensionen wie die lichtdurchgängige Partie des Gefäßes. Dieses 
Element ist mit einem Millivoltmeter verbunden. Die durch die Flüssigkeit gegangenen Licht- 
strahlen treffen das Thermoelement. Der Ausschlag des Voltmeters dividiert durch die 
Belichtungszeit, ergibt die „„Trübungszahl‘“ der Flüssigkeit. Man bestimmt zunächst diese 
Zahl für Ag. dest. und setzt diese gleich 100. Der Galvanometerausschlag ist für kurze Be- 
lichtungszeiten streng proportional der Zeit, z. B. für Aq. dest. Belichtungszeit 12 Sekunden, 


Ausschlag — 100; 2 = 8,5; Belichtungszeit 20 Sekunden, Ausschlag = 170; 3 —=8,5. Die 


Methode gestattet die Dispersitätsänderung eines kolloidalen Systems gut zu verfolgen. Die 

Koagulation von Fibrin z. B. ergibt eine Anderung von & von 67 Anfangswert bis 23 End- 

wert in 40 Minuten; nach Entfernung des Gerinnsels 82. Petow (Berlin). 
Bechhold, H. und F. Hebler: Nephelomeirie gefärbter Hydrosole. (Inst. f. 


Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 1, 8. 7—12. 1922. 

Die Nephelometrie wird auf gefärbte Hydrosole ausgedehnt. Angewandt wird das 
Nephelometer von H. Kleinmann der Firma Schmidt & Haensch. Weiße Trübungen 
werden zuerst von Kraus auf ihr Verhalten geprüft. Angewandt werden BaSO,-Trübungen 
in Glycerin, die durch Verdünnen von !/;ooo Mol BaSO,/L hergestellt werden. Es werden die 
Kleinmannschen Angaben, daß bei weißen Trübungen umgekehrte Proportionalität zwi- 
schen Nephelometerablesung und Konzentration vorhanden, bestätigt. „Die Methode über- 
trifft an Genauigkeit die besten bewährten analytischen Methoden bei weitem.‘ Dagegen 
zeigten sich erhebliche Abweichungen von diesem Gesetze bei der Untersuchung gefärbter Sole 
(Silber, Indigo usw.). Es konnte gezeigt werden, daß als Ursache die Lichtabsorption seitens 
der trüben Teilchen anzusprechen ist, die bei weißen Trübungen nicht ins Gewicht fällt, bei ge- 
färbten Trübungen aber sehr stark ist. Durch Lichtfilter konnte diese selektive Absorption 
beseitigt werden. Als geeignetste Filter erwiesen sich isochromatische Filter, d. h. solche Filter, 
die aus der zu untersuchenden Substanz selbst bestanden. Hierzu wurde diese als Lösung 
oder als Gelatinetrockenfilter zwischen Lichtquelle und Nephelometer geschaltet. Auf diese 
Weise gelang es, gefärbte Trübungen ebenso wie weiße zu untersuchen, da sie in weiten Grenzen 
Proportionalität zwischen ‚„Trübungsgrad‘“ und Gehalt an trübender Substanz zeigen. 

£ Kleinmann (Berlin). 

Kupelwieser, Ernst: Über den Nachweis der fermentativen Lösung von koagu- 

lierten Proteinen mittels des Eintauchrefraktometers. (Inst. f..allg. u. exp. Pathol., 


Univ. Graz.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, $. 413—472. 1922. 

Zum . Nachweis von spezifischen Serumfermenten in kleinsten Serummengen hatten 
Pregl und de Crinis eine Methode angegeben, bei der ein aus dem festen Substrat und der auf 
fermentative Eigenschaften zu untersuchenden Flüssigkeit bestehendes Reaktionssystem 
benutzt, die Anderung des Brechungsindex des flüssigen Systemanteils mittels des Pulfrich- 
schen Eintauchrefraktometers beobachtet und als Zeichen der stattgehabten Fermentwir- 
kung genommen wird. Wegen des recht weiten Schwankungsbereiches der Ausschläge dieser 
Methode werden in umfassender Weise alle Fehlergrenzen und -quellen qualitativ und quanti- 
tativ festgestellt und eliminiert. Als mittlerer Fehler einer *,-Bestimmung ergibt sich dann. 
der Wert + 0,0000137 bei einer verdünnten Salzlösung, von + 0,0000364 bei Serum bei be- 
stimmter Spiegel- und Blendenstellung des Refraktometers. Andere nD-Änderungen als in- 
£olge fermentativer Auflösung des Substrates kommen nicht in Frage, wofern man die Trocken- 
proteine in gequollenem Zustand verwendet und zugleich den durch Anwendung von Quellungs- 
mittel bedingten Fehlern durch einfache Maßnahmen (Abwaschen mit Serum). begegnet. 
Nur *,-Anderungen, die 10 Einheiten der ‘5. Dezimale überschreiten, lassen Rückschluß auf 
stattgehabte Fermentwirkung zu. Da deutliche Abhängigkeit der Indexzunahme von der- 
Menge der Systemflüssigkeit nachweisbar ist, ist mit genau abgemessenen Flüssigkeitsmengen 
zu arbeiten. Die vorliegenden Untersuchungen haben zur Grundlage: 0,5 cem Systemflüssig- 
keit bei 0,01g Substrat, auch Konstanz der Versuchstemperatur innerhalb + 0,5° C sowie ge- 
naues Einhalten aller zeitlichen Verhältnisse ist für gute Übereinstimmung der Resultate 
ganz unerläßlich. — Somit bedarf die ursprüngliche Methodik der Erweiterung durch eine 
große Zahl wichtiger technischer Einzelheiten, für die die genauen Angaben der vorliegenden 
Arbeit unbedingt einzusehen sind. Mit dieser neuen Methodik stimmen die Ausschläge, mit 
denen eine Fermentwirkung sich unter gleichen Umständen anzeigt, innerhalb eines Fehler- 
bereiches von + 0,00005 überein. Es läßt sich zeigen, daß Indexzunahme innerhalb eines. 
Ausschlagsbereiches bis 0,00150 nur eine Funktion der gelösten Substratmenge ist, wo- 
gegen sich der Abbau der Lösungsprodukte der Beobachtung entzieht, daß ferner die Index- 
zunahme proportional der Konzentrationszunahme ist und als Maß der gelösten Substanz-- 


ee 


menge angesehen werden kann. — Bei Zuhilfenahme von Reihenversuchen läßt sich die Fer- 
mentkonzentration mit einer Ungenauigkeit von 4- 13%, bis + 18%, schätzen. — Zur Fest- 
stellung der Empfindlichkeit der Methode, welch geringste Fermentkonzentration sie nach- 
zuweisen imstande ist, erwiesen sich Versuche mit 24stündiger Dauer bei niedriger Versuchs- 
temperatur (20°) kurzen Versuchen überlegen. Hans Meyer (Berlin-Wilmersdorf). 

Cohen, A.: The use of mixed indicators. (Der Gebrauch von Indicatorgemischen.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 9, 8. 1851-1857. 1922. 

Verf. empfiehlt den Gebrauch von Indicatorgemischen,! welche ‚verschiedene 
Vorteile gegenüber den einfachen Indicatoren haben können. Diese Vorteile sind am 
besten an der Hand einiger Beispiele zu verstehen. 1. Ein Gemisch von Bromthymolblau 
und Bromkresolpurpur (in bestimmtem Verhältnis) schlägt von Gelb in Blau um, und 
zwar von 9 6,0 bis 6,8. Das Umschlagsgebiet ist also ein recht enges. Titriert man 
primäres Phosphat mit diesem Indicator bis zum blauen Farbumschlag, so hat man 
gerade die Hälfte des zur Neutralisierung nötigen Alkalis zugefügt, er eignet sich also 
sehr gut zur Feststellung von p, 6,8. Ist die Lösung gefärbt, z. B. gelb, so ist es leicht, 
bis zum deutlichen Grün zu titrieren. 2. Ein Gemisch von Bromkresolpurpur und 
Bromphenolblau schlägt von 3,4 bis 4,2 von Gelb nach Grün um, und von 5,0 bis 6,2 
von Grün nach Violett. So läßt sich damit Ameisensäure in Gegenwart von Phenol 
titrieren. Der steile mittlere Teil der Titrationskurve liegt hier bei 6,2, und wenn man 
bis Violett titriert, erhält man in der Tat die theoretisch richtige Menge an Ameisen- 
säure. Methylrot würde sich höchstens bei ganz farblosen Lösungen eignen, wogegen 
eine gelbe Eigenfarbe der Lösung für den gemischten Indicator nicht stört. Brom- 
kresolpurpur allein würde nur bei 6,8 umschlagen, also zu hohe Werte liefern. 3. Brom- 
phenolblau + Kresölrot schlägt sogar 3 mal um. Der letzte Umschlag erfolgt von. pz 7,6 
bis 8,8 von Rot nach Violett und gibt viel schärfere Resultate als Thymolblau für dieses 
Gebiet. — Zusammenfassend kann man sagen, daß man durch Mischen mehrerer 
Indicatoren Farbenumschläge auf beliebigen Gebieten erzielen, den Umschlagsbereich 
häufig wesentlich einengen, also’ den Umschlag schärfer gestalten kann und daß man 
dadurch häufig neue Farbtöne erhält, für welche die gelbe Eigenfarbe vieler Flüssig- 
keiten nicht störend wirkt. Gyemant (Berlin). 


Wood, €. J. and P. P. Murdiek: The stability of phthalate solutions as stan- 
dards in hydrogen-ion work. (Die Beständigkeit von Phthalatlösungen als Standard 
bei Bestimmungen der Wasserstoffionenkonzentration.) (Div. of laborat. a. research, 
New York state dep. of health, Albany.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, 
Nr. 9, 8. 2008—2009. 1922. 

Phthalate sind von Clark zur Einstellung bestimmter Wasserstoffionenkonzentrationen 
empfohlen worden, Oakes und Salisbury und neuerdings Merrill haben aber bei ihrer An- 
wendung große Potentialsprünge auftreten sehen. Verff. sahen indessen bei der 0,2 m-Lösung 
eines von einer nicht genannten Fabrik speziell zu dem gedachten Zweck hergestellten sauren 
Kaliumphthalats innerhalb von 48 Stunden keine Schwankungen, die über 1 Millivolt hinaus- 
gingen, können also die Angaben von Clark bestätigen. Schmitz (Breslau). 

Cullen Glenn, E.: A modification of the elark hydrogen electrode vessel to 
permit aceurate temperature control. (Eine Abänderung der Clarkschen Wasser- 
stoffelektrode für genaue Berücksichtigung der Temperatur.) (Hosp. of the Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, 8. 521 
bis 524. 1922. 

; Die Temperatur wurde bisher in einem kleinen Wasserbehälter gemessen, welcher neben 
der Elektrode steht. Durch genaue Messungen ergibt sich, daß die Temperatur verschiedener 
Gefäße an demselben Arbeitstisch durch geringfügige Umstände (Luftzug usw.) verschieden 
ausfallen kann. Verf. konstruierte deshalb eine Elektrode, in welche ein Thermometer direkt 
eingetaucht wird. Auf diese Weise wird die Genauigkeit der Messung wesentlich erhöht. 
Gyemant (Berlin). 

Cullen, Glenn E. and A. Baird Hastings: A comparison of colorimetrie and 
eleetrometrie determinations of hydrogen ion concentrations in solutions con- 
taining carben dioxide. (Ein Vergleich der colorimetrischen und elektrometrischen 
Bestimmung der Wasserstoffzahl in kohlensäurehaltigen Lösungen.) (Hosp. of the 
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Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, 
S. 517—520. 1922. 

Verwendet wurden Carbonat- und Phosphatlösungen, welche unter bestimmten Kohlen- 
dioxyddrucken standen. Die colorimetrische Bestimmung wurde nach dem Prinzip von Sö- 
rensen ausgeführt unter Anwendung von Phenolrot. Das Kohlensäuregleichgewicht muß 
bei beiden Messungen streng gewahrt werden. Bei der colorimetrischen ist unter ständigem 
Ölverschluß zu arbeiten, während für die elektrometrische Bestimmung ein Wasserstoffgas von 
annähernd entsprechenden Kohlendioxydpartialdruck zu verwenden ist. Genau muß der- 
selbe nicht mit dem der Lösung übereinstimmen, falls nur letztere unter derselben Wasser- 
stoffblase etwa zweimal erneuert wird. Die Messungen ergaben vollständige Übereinstimmung 
der beiden Methoden innerhalb einer Abweichung im ?, von + 0,01.  Gyemant (Berlin). 

Cullen, Glenn E.: Studies of acidosis. XIX. The colorimetrie determination 
of the hydrogen ion concentration of blood plasma. (Untersuchungen über Acidose. 
XIX. Die colorimetrische Bestimmung der Wasserstoffzahl im Blutplasma.) (Hosp. 
of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, 
Nr. 2, 8. 501—515. 1922. (XVIII Siyke, Donald D. van, diese Berichte 15, 259.) 

Die bisher beste Methodik für diesen Zweck, welche die Störung durch die Eigenfarbe 
des Plasmas umzugehen sucht, bestand in der Messung von ppim Dialysat. Durch dieses Ver- 
fahren geht jedoch Kohlensäure verloren und auch die h ist im Dialysat infolge des Donnan- 
Effekts eine verschiedene. Verf. empfiehlt deshalb die Bestimmung in zwanzigfach verdünn- 
tem Plasma. Dadurch wird die h allerdings vermindert. Außerdem besteht noch eine Ab- 
weichung vom natürlichen Plasma, da die Temperatur bei Ausführung der Messung meist etwa 
20 statt 38° ist. Durch Verminderung der Temperatur wird h auch geringer. Verf. bestimmt die 
Korrektion für diese beiden Fehler, und zwar für verschiedene Tierarten für Plasma sowohl 
wie für Serum. Das Resultat vieler Messungen ist, daß die Korrektion für dieselbe Tierart im 
Mittel eine konstante Größe ist, etwas verschieden für Plasma und Serum. Es gilt dann die 
Formel: 9,,38° = Py colorim. 20° —C. C ist z. B. für menschliches Plasma 0,23. — Die colori- 
metrische Bestimmung kann nach der üblichen Weise ausgeführt werden, nur muß während der 
Verdünnung auf das zwarzigfache jeder Kohlensäureverlust durch Verschließen der Zentri- 
fugierröhren und sonstiger Gefäße mit Ölschicht und Gummistopfen vermieden werden. Die 
Messung geschieht, nachdem die Reagensgläser im Wasserbad von 20°C gestanden haben. 
(Vgl. diese Berichte 14, 521.) Gyemant (Berlin). 

. Siyke, Donald D. van: On the measurement of buffer values and on the 
relationship of buffer value to the dissoeiation constant of the buffer and the 
concentration and reaction of the buffer solution. (Über die Messung des „Puffer- 
wertes‘“ und über die Beziehung desselben zur Dissoziationskonstante, Konzentration 
und Reaktion des Puffers.) (Hosp. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.). 
Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, S. 525—570. 1922. 


Verf. behandelt theoretisch und auf streng mathematischer Basis die Frage: wie 
stark ist das Pufferungsvermögen einer Lösung von bekannter Zusammensetzung ? 
Es bedarf hierzu zunächst der exakten Definition dieses Vermögens (ß). Es sei defini- 
tionsweise $ = sn 
bedeutet, welche zu 1 Liter des Puffers beigefügt wird. Das Differential dB erzeugt 
also die Zunahme dp, und ß ist naturgemäß eine positive Größe. Je größer das Puffe- 
rungsvermögen, um so größer ist 8, wie leicht einzusehen. — Auf diese Weise besitzt 
jede Lösung einen gewissen Wert von 8. Für Lösungen, welche nur starke Elektro- 
Iyte enthalten, ergibt sich die Formel $ = 2,3 (k + oh). (Der Faktor 2,3 rührt daher, 
daß P„ der Briggsche Logarithmus von R ist.) Das Pufferungsvermögen ist proportio- 
nal der Wasserstoff- bzw. Hydroxylzahl. (Beide zugleich müssen ja nur in unmittel- 
barer Nähe der Neutralität berücksichtigt werden.) Diese Tatsache folgt übrigens 
unmittelbar aus der Betrachtung der Titrationskurve (d. h. der Kurve: B—p,), einer 
starken Säure. — Ist eine schwache Säure (oder Base) zugegen, so tritt zu der oben 
erörterten Pufferung, die von der schwachen Säure herrührende additiv hinzu, (Dieser 
zweite Summand ist also die eigentliche Pufferung im engeren Sinne.) Dieser Betrag ist 


Es 2,3 K,y,Ch 
0:05 2570 N 


‚ wobei B die Menge der starken, einwertigen Base (in Molarität) 


u. 


wo K, die Dissoziationskonstante der schwachen Säure, y, der Dissoziationsgrad des 
aus ihm gebildeten Salzes, C ihre Gesamtkonzentration (in welcher Form sie auch sei) 
bedeutet. Für Basen gilt eine entsprechend abgeänderte Formel. Aus dieser Formel 
ist folgendes ersichtlich: Der Pufferwert ist proportional der Gesamtkonzentration 
der schwachen Säure. Bei gegebener Säure und Konzentration ist der Pufferwert 
noch stark von der A abhängig. Er weist ein Maximum bei h=y,K, auf, bei der 
gerade die Hälfte der Gesamtsäure als Salz vorhanden ist. Und zwar beträgt die maxi- 
male Pufferung unabhängig von der Natur des Puffers Bmax = 0,5750. Dieses theore- 
tische Ergebnis kann praktisch dazu verwertet werden, um aus der gemessenen maxi- 
malen Pufferung die Gesamtkonzentration zu ermitteln. Ferner ergibt sich aus der h 
bei der maximalen Pufferung die Dissoziationskonstante der schwachen Säure. — 
Allgemein gilt für den Pufferwert, wie gesagt, _ Summe der beiden einzeln erörterten 
Werte: K,y,C 
B=23|% en sth+onl 

wobei zugleich die Möglichkeit mehrerer ee vorhandener schwachen Elektro- 
lyte ins Auge gefaßt ist. Nur diese allgemeine Formel besitzt volle Gültigkeit innerhalb 
der gesamten py-Reihe (sofern nur das Massenwirkungsgesetz Gültigkeit hat, also 
von ?a =1bis13). Sehr genau gibt sie z. B. das Verhalten der Phosphorsäure wieder, 
wenn man einerseits aus der Titrationskurve die $—Ppy-Kurve auswertet, andererseits 
aus obiger Formel ß# für jede } berechnet, wobei für die drei Konstanten die Werte 
10-197, 10-68 und 10120, gesetzt werden. Will man einen Puffer haben, welcher über 
ein weites Gebiet einen ziemlich konstanten Pufferwert haben soll, so muß man eben ein 
Gemisch mehrerer schwacher Säuren nehmen. Je näher die Konstanten einander 
stehen, um so geringer sind die Schwankungen in Wert von ß. Ein Abstand von je 1 
in den ?u-Werten genügt zur Erzielung hinreichender Konstanz. — Eine Anwendung 
der entwickeiten Gesetzmäßigkeiten auf das menschliche Blut ergibt folgendes: ß ist 
(bei 25 = 7,4) für die Proteine 0,0206, während er für die CO, nur 0,0022 beträgt. 
Die Konzentration der Proteine ist etwa 0,036 normal, wovon 0,018an Alkaligebunden 
ist. (Die Zahl stimmt mit den Versuchen von Greenwald, welche 0,017 normal an 
Proteine gebundenes Alkali ergaben). — Zum Schluß wird auf die Bestimmung von ß 
eingegangen. Am besten titriert man die Lösung elektrometrisch, zeichnet die B-py- 
Kurve und legt die Tangente bei dem p, an, für den man f kennen will. Die Neigung 
der Tangente zur Pu-Achse gibt den Wert für ß an. Meistens genügt es in dem be- 
treffenden Pa-Gebiet eine geringe Änderung des px (Apz) nach Zugabe von AB 


Alkali festzustellen. Dann ist in 2 der mittlere Wert von ß in dem betreffenden Gebiet. 
Gyemant (Berlin). 

Ostwald, Wo. und A. Kuhn: Über die Rolle der Säuren bei der peptischen 
Verdauung. (Physik.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 4, 
S. 234—243. 1922. 

Der Zusatz von Säuren bewirkt in kleinen Konzentrationen eine Steigerung des 
Quellungsvermögens der Gelatine. Die Quellung erreicht bei einem bestimmten Säure- 
gehalt ein Maximum und sinkt dann wieder ab. Große Säuremengen bewirken eine 
Flockung der Gelatine. Quellung und Solbildung sind gleichbedeutend mit Hydratation, 
Flockung ist das Zeichen von Teilchenvergröberung und Dehydratation. Versuche an 
Pikrinsäure, Tannin, Phenol u. a., die als Fällungs- und Flockungsmittel von Eiweiß be- 
kannt sind, zeigen nun ebenfalls in kleinen Konzentrationen die Fähigkeit, das Quellungs- 
vermögen des Eiweiß zu vergrößern. Aus Versuchen von Ostwald (Pflügers Arch. 
Physiol. 111, 181. 1906) und Robertson (Journ. of biol. chem. 2, 317. 1907) ist 
ersichtlich, daß die typische Verdauung von Casein an denselben Stellen Maxima und 
Minima aufweist, wo auch die Maxima und Minima der Quellung von Gelatineplatten 
liegen. Selbstverständlich ist der Hydratationszustand nicht die einzige Variable 
eines fermentativen Spaltungsprozesses, aber er wird je nach den Umständen einen 
verschieden großen Einfluß haben. Jedenfalls wird dieser Zustand bei wasserverbrau- 
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chenden Prozessen, wie Hydrolysen, unter keinen Umständen zu vernachlässigen sein. 
Fodor hat gezeigt (Das Fermentproblem, Dresden und Leipzig 1922), daß im all- 
gemeinen eine stärkere Hydratation des Substrats die Reaktion zu beschleunigen 
pflegt und umgekehrt die Aktivität von Fermentsolen durch eine Dehydratation ver- 
mehrt wird. Michaelisund Gyemant (vgl. diese Berichte 2, 449; 111, 105. 1920) 
warnen vor einer Überschätzung dieses Hydratationseinflusses, da Serum- oder 
Eiereiweiß, welches bei neutraler, ja selbst schwach saurer Lösung nicht nur verquollen, 
sondern sogar gelöst ist, von Pepsin nicht verdaut wird, während das aus dieser Lösung 
mit Sulfosalicylsäure gefällte, entquollene Eiweiß von Pepsin verdaut wird. Gyemant 
hält die Quellungstheorie der Pepsinverdauung auf Grund seiner Versuche mit Sulfo- 
salicylsäure überhaupt für widerlegt. Daseigentümliche Verhalten von Gelatine gegen das 
starke Flockungsmittel Pikrinsäure, die in kleinen Konzentrationen ebenfalls eine 
Begünstigung der Quellung hervorbringt, ließen den Verf. vermuten, daß bei der Sulfo- 
salicylsäure ähnliche Verhältnisse vorliegen könnten. Daß dies tatsächlich der Fall ist, 
zeigt er durch seine experimentellen Daten und er tut dar, daß bei den Konzentrationen 
der Säure, bei denen Gyemant ein Optimum der Verdauung nachwies,: die Sulfo- 
salicylsäure noch quellungsbegünstigend wirkt. Dies steht im Gegensatz zur Meinung 
von Gyemant, der der Sulfosalieylsäure nur flockende Eigenschaften zuschreibt. 
Bei der Gelatine wird noch eine deutliche Quellungsvermehrung bei 0,1 normaler Säure- 
konzentration beobachtet. Hühnereiweiß ist empfindlicher; bei 0,025 n ist eine feine 
Opalescenz zu bemerken, jedoch ohne das Auftreten einer Flockung. Eine Trübung 
kann jedoch trotz Quellungsvermehrung eintreten, wie sie ja auch bei einem quellenden 
Gelatineblatt zu beobachten ist. Im Osmometer ist bei diesen Konzentrationen die 
Steighöhe immer noch höher als bei Verwendung reinen Wassers. Dies wird so erklärt, 
daß bei Eiweißlösungen in Sulfosalicylsäure stärker und schwächer hydratisierte Eiweiß- 
teilchen nebeneinander vorhanden sind, deren Summe je nach der Zeit und Säurekon- 
zentration aber eine 'erhebliche höhere Hydratation ergeben können als ohne Zusatz. 
Die optimale Säurekonzentration von Gyemant liegt bei 0,078. Aber noch bei 0,2 n- 
Säurekonzentration in der Außenflüssigkeit ist ein Steigen im Osmometer zu beob- 
achten, so daß der Schluß naheliegt, daß die beiden Maxime genau so beieinanderliegen 
wie bei den Versuchen von Wo. Ostwald und Robertson. Michaelis und Roth- 
stein (vgl. diese Berichte 2%, 333). Diese beobachten, daß die optimale Konzentration 
für die Pepsinverdauung dort liegt, wo die Eiweißlösung dick und milchig getrübt 
ist. Mehr Säurezusatz bewirkt Flockung und Sedimentation und das Optimum für 
die Verdauung ist überschritten. Auch nach diesen Versuchen ist die flockende Wir- 
kung nicht gleichgültig, sondern hinderlich. Sonach ist der Satz, daß der Hydra- 
tationszustand des Substrats wesentlich für die Verdauung ist, durch die Versuche 
von Michaelis und Gyemant nicht widerlegt, sondern erscheint vielmehr bestätigt. 
Zisch (Dahlem). 

Hastings, A. Baird and Donald D. van Siyke: The determination of the three 
dissociation constants of citrie acid. (Die Bestimmung der drei Dissoziationskon- 
stanten der Citronensäure.) (Hosp. of ihe Rockefeller inst. f. med. research., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, 8. 269—276. 1922. / 

Die drei Dissoziationskonstanten der schwachen dreibasischen Citronensäure 
werden mit Hilfe der von D. van $Slykein einer früheren Arbeit (vgl. Ref. $. 4) ent- 
wickelten Gleichungen aus den Daten der elektrometrischen Titration bestimmt. Es 
sind folgende Werte gefunden worden: K/=83x 10% (p£ =3,08), K—41 
x 107%(p/ = 639) und K: =,3,2 x 1078 (pl = 5:49). @yörgy (Heidelberg). 

. Hatschek, Emil: Struetures in elastie gels caused by the formation of semi- 
permeable membranes. (Strukturen in elastischen: Gelen, hervorgerufen durch die 
Ausbildung von semipermeablen Membranen.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 4, 8. 475 
bis 478. 1922. 

Während bei dem Liesegangschen Phänomen stets die Art der Niederschlags- 
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bildung Gegenstand der Untersuchung gewesen ist, fragt Verf. nach der Veränderung, 
die das Gel bei solchen Reaktionen in ihm erfährt. Reine Reagensgläser werden ungefähr 
bis zur Hälfte mit einer Gelatinelösung gefüllt die durch Auflösen von 10 g lufttrocekener 
Gelatine in 100 ccm 2proz. Lösung von krystallisiertem K,Fe(CN), » 3 H,O hergestellt 
ist. Nach dem Erstarren wird diese Füllung mit einer 5 proz. Lösung von CaCl, - 2H,0 
überschichtet. Auch CuSO, - 5 H,O wird in Lösung verwandt. Wenige Minuten nach 
dem Einfüllen der Kupfersalzlösung ist eine bräunliche, vollkommen durchsichtige 
Membran von Cupriferrocyankalium auf der Gelatineoberfläche zu beobachten. Dann 
tritt ein dauerndes Sinken der Gelatineoberfläche ein, während die Ränder der Gelatine 
an der Glaswand haften bleiben. Schließlich reißt die Cupriferroeyankaliummembran 
an einer Stelle in der Mitte des Glases, die Kupferlösung dringt unter diese Membran 
und gibt Anlaß zur Ausbildung einer neuen Haut, worauf sich der Vorgang wiederholt. 
Der Vorgang ist so zu erklären, daß nach Ausbildung der Cupriferrocyankaliumhaut, 
die konzentriertere Kupferlösung durch diese hindurch der Gelatine Wasser entzieht. 
Daher das Schrumpfen derselben. Zugleich aber wird auch die Konzentration des 
Kaliumferrocyanids unter der Haut erhöht. Dies führt aber zu einer Solvatation der 
Gelatine, die flüssiger wird. Wenn die erste Membran zerreißt, vermag das Kupfersalz 
ein ganz Stück: vorwärts zu dringen und scheidet hier eine neue Haut ab. Haften die 
Oberflächenränder der Gelatine nicht am Glas, so löst sich der ganze Gelatinekörper 
unter Schrumpfung vom Glase, während die Kupfersalzlösung an der Wand entlang 
vordringt. Die Gelatine haftet besonders gut an ganz frischen Gläsern, die nicht mit 
Chromsäure-Schwefelsäuremischung gereinigt, sondern nur ausgedampft wurden. 
Allgemein betrachtet ist die Funktion des Kupfersalzes eine doppelte. Es liefert das 
Material zur Bildung der Membranen und bewirkt außerdem noch eine Hydratation 
der Gelatine. Diese letztere Funktion kann auch von einem Salz übernommen werden, 
das nicht an der Reaktion teilnimmt. Verf. gibt daher zur Kupferlösung etwas Natrium- 
sulfat. An das Gel muß die Anforderung gestellt werden in hohen Salzkonzentrationen 
seine Festigkeit zu verlieren. Dieselben Erscheinungen werden auch beobachtet, wenn 
über ein Gelatinegel mit Kaliumjodidzusatz konzentrierte Zuckerlösung geschichtet 
wird, die mit Tannin versetzt ist. Zisch (Dahlem). 

Hitcheock, David J.: The colloidal behavior of serum globulin. (Das kol- 
loidale Verhalten des Serumglobulins.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med, research, 
New: York.) Journ. ‘of gen. physiol. Bd. 5, Nr, 1, 8. 35—44. 1922. 

Die Untersuchung soll entscheiden, ob sich auch Serumglobulin wie ein kolloidaler 
Elektrolyt verhält, wie dies von anderen Eiweißkörpern nachgewiesen wurde. ‚Zunächst 
wird das Präparat mit verschiedenen Säuren und in verschiedenen Konzentrationen 
elektrometrisch titriert. Trägt man die ?4-Werte als Abszissen, die zu 1 g Globulin 
zugefügten Molaritäten an starker Säure als Ordinaten auf, so erhält man immer 
dieselbe Kurve. Dies weist darauf hin, daß sich Globulin wie eine richtiggehende 
schwache Base verhält, deren Dissoziationsgrad nur von der A, nicht aber von der 
Natur des zugefügten Anions und von der Konzentration abhängt. Das Äquivalent- 
gewicht ergibt sich zu 1400. Ähnliches Verhalten zeigt auch die Titrationskurve mit 
starken Basen. — Ferner wurde das Donnangleichgewicht studiert. ?, wurde sowohl 
innerhalb des Kollodiumschlauches, worin sich die Globulinlösung befand, wie in der 
umgebenden HCl-Lösung gemessen und daraus nach der Nernstschen Formel das 
Membranpotential berechnet. Letzteres wurde direkt mittels zweier Kalomelelektroden 
gemessen und mit dem berechneten in Übereinstimmung gefunden (abgesehen von der 
Nachbarschaft des isoelektrischen Punktes). Die Anwendbarkeit der Donnanschen 
Theorie beweist auch, daß es sich um: einen kolloidalen Elektrolyten handelt. Die 
hierbei gemessenen osmotischen Drucke sind immerhin viel geringer als die berech- 
neten, was auf eine Aggregierung der Eiweißmoleküle hinweist, welche so, ohne die 
ursprüngliche Dissoziationsfähigkeit einzubüßen, einen relativ niedrigen osmotischen 
Druck ausüben. Gyemant (Berlin). 


BE ee 


Harpuder, K.: Untersuehungen über die Adsorption der Harmsäure in Tier- 
kohle und Suspensionskolloide und ihre Bindung an Eiweißkörper. (Med. Univ.- 
Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 29, H. 3/5, 8. 208—223. 1922. 

Die Untersuchungen ergaben eine ziemlich typische Adsorptionskurve für die 
Bindung von Harnsäure an Tierkohle. Adsorbiert wird nach dem Einfluß von Säuren 
und Basen zu urteilen das undissoziierte Harnsäuremolekül. Salze beeinflussen die 
Adsorption ebenfalls. Die Bindung an Suspensionskolloide ist von der gegensätzlichen 
Ladung des Kolloids gegenüber der Harnsäure abhängig. Casein bindet Harnsäure in 
saurer Lösung, also als Kation, nicht als Anion. Ebenso verhält sich Serumglobulin. 
Serumalbumin bindet Harnsäure fast nicht. Die Bindung ist daher nicht nur vom elek- 
trischen Verhalten abhängig. Casein, weniger ausgesprochen Globulin, werden von 
neutralen Harnsäurelösungen gefällt bzw. die Fällung durch andere Einflüsse mit 
begünstigt. Organextrakte binden Harnsäure, die Bindung ist abhängig von der Art 
des Organs und der Reaktion des Extraktes. Bürger (Kiel). 

Goldberg, Stephanie: Kataphorese der kolloiden Kohle. (Physiol. u. radiol. 
Laborat., @es. d. Wiss., Warschan.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 4, S. 230 bis 
234. 1922. 

Kolloide Kohle wird nach der Methode von Sabbatani (Kolloid-Zeitschr. 13, 249. 
1913) durch Verbrennung von Rohrzucker mittels Schwefelsäure dargestellt. . Die 
Lösung wird nach entsprechender Verdünnung filtriert und dialysiert. Um den Schwefel- 
säuregehalt so weit wie möglich zu verringern, wird die Dialysierhülle während 48 Stun- 
den mit dem Kohlekolloid in ?/,oo- Ammoniak gestellt und darauf wieder gegen reines 
fließendes Wasser weiter dialysiert. Die Kohle gab keine Schwefelsäurereaktion mit 
BaCl,; auch die Zentrifugenrückstände, Extrakte mit Ammoniak lassen keine Schwefel- 
säure nachweisen. Die Leitfähigkeit ist von derselben Größenordnung wie bei anderen 
Kolloiden: 22 bis 23 - 10°° Ohm! bei 18°C. Aus diesen Befunden wird geschlossen, 
daß die Schwefelsäure kein aktiver Bestandteil des kolloiden Kohleteilchens ist. Das 
so erhaltene Kolloid ist sehr beständig. Und da Beständigkeit allgemein in erster Linie 
durch elektrische Eigenschaften bedingt wird, so wird die Wanderung der Kohleteilchen 
im elektrischen Feld untersucht. Benutzt wird der Coehnsche' Apparat nach der 
Vorschrift von Galecki (Zeitschr. f. anorg. Chem. 74, 174. 1912), da keine ultramikro- 
skopische. Einrichtung vorhanden war. Die Vorgänge an der Kathode waren stets 
deutlich zu beobachten; an der Anode trat bald nach beginnender Kataphorese ein Ver- 
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Verdünnung bewirkt eine Erhöhung der Wanderungsgeschwindigkeit, bis ein Maximum 
erreicht ist, auf dem sie sich erhält. Filtrierpapier ist negativ geladen wie die Kohleteil- 
chen. In einem Falle wurde beobachtet, daß die Wanderungsgeschwindigkeit durch 
Filtrieren etwas erhöht wurde. Bei Hinzufügung von Säuren läßt sich allgemein, unab- 
hängig von ihrer Natur, eine Abnahme der Wanderungsgeschwindigkeit beobachten. 
Gleich wirken Basen. Unter dem Einfluß der Basen und Säuren tritt ein Farbenwechsel 
des braunroten Kolloids ein. Die Lösung wird dunkler. Dieser Vorgang läßt sich, 
wenn z. B. Ammoniak benutzt wurde, durch Salpetersäurezusatz beliebig oft rück- 
gängig machen. Auch ist die Reihenfolge der Behandlung ohne Einfluß. Von den ver- 
wendeten Salzen wirkten nur die des Aluminiums, und zwar veranlaßten sie zunächst 
eine Erhöhung der Wanderungsgeschwindigkeit, um sie nach Überschreiten einer 
gewissen Grenze wieder zu verlangsamen. Ein Umladen der Kobleteilchen trat nicht ein. 
Durch kolloides Eisenhydroxyd wird Kohle koaguliert. Nimmt man aber solche Mengen 
des Eisenhydroxyds, die noch keine Veränderung in der Verteilung und in der Farbe 
der kolloiden Kohlelösung bewirken, so geht die Kataphorese glatt vor sich, wenn auch 
eine Erniedrigung der Wanderungsgeschwindigkeit um 20%, beobachtet wurde. Krystall- 
violett, Auramin und Methylenblau erniedrigen in kleinen Konzentrationen die ursprüng- 
liebe Wanderungsgeschwindigkeit bis zum Werte Null, um sie bei größeren Konzen- 
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trationen wieder zu erhöhen. In diesem Falle kann von einer völligen Entladung 
der Teilchen gesprochen werden. Eine Umladung fand nie statt. Zisch (Dahlem). 

Audubert, Ren&: Actions de la lumiere sur les suspensions. (Wirkungen des 
Lichtes auf Suspensionen.) Ann. de physique Bd. 18, H. 7/8, 8. 5-83. 1922. 

1. Wirkungen des Lichtes auf Schwefelsuspensionen. — Die Schwefelsole werden 
hergestellt, indem eine Lösung von S in Aceton oder Alkohol in Wasser gegossen wird 
oder umgekehrt. Dabei entsteht eine Trübung, die mit der Zeit immer stärker wird 
und sich schließlich zu Boden setzt. Wird das Verhältnis der Intensität des durch- 
fallenden Lichtes I (zur Zeit Z) zur Intensität des durchfallenden Lichtes I, im Augen- 
blick des Zusammenbringens der S-Lösung mit dem fällenden Wasser in seiner Ab- 
hängigkeit von der Zeit beobachtet, so ergibt sich, daß mit wachsendem Zusammen- 
treten der in der übersättigten Lösung vorhandenen Schwefelmoleküle zu größeren 
Teilchen dieses Verhältnis kleiner wird. Sodann beginnt eine Sedimentation und 
die Flüssigkeit hellt sich wieder auf, d. h. der Bruch I/I, wird wieder größer. Wird 
nun während dieses Vorganges das Gefäß mit der Schwefelsuspension rotem, gelbem 
oder blauem Licht ausgesetzt, so findet man, daß das oben beschriebene Phänomen, 
für das ja der Bruch //I, ein Maßstab ist, in rotem Lichte langsam, in gelbem schneller 
und im blauen Lichte am schnellsten vor sich geht. Im Dunkeln ist die Geschwindigkeit 
etwa gleich dem in gelbem Licht, so daß folgt, daß rotes Licht den Vorgang verlangsamt 
und blaues ihn beschleunigt. Diese Messungen des Bruches //I,und die daraus gezogenen 
Folgerungen werden bestätigt durch mikroskopische Beobachtungen über die. Wachs- 
tumsgeschwindigkeit der Teilchen in verschiedenfarbigem Licht. Die S-Teilchen sind 
kugelförmig. An dem Punkte, wo die Sedimentation beginnt und ///, am kleinsten ist, 
tritt eine gegenseitige Agglomeration der Teilchen ein. Viscositätsmessungen zeitigten 
kein Resultat, weil die Raumerfüllung der suspendierten Materie während des ganzen 
Versuches konstant bleibt, wenn man die übersättigenden S-Moleküle von Beginn des 
Versuches in gleicher Weise wie die Teilchen in Rechnung stellt, und weil nach Einstein 
ja einzig eine Änderung in der Raumerfüllung eine Änderung der Viscosität zur Folge 
haben dürfte. Es wurde aber die Leitfähigkeit der klaren abfiltrierten Solflüssigkeit 
und deren Abhängigkeit von der Zeit bei verschiedenartiger Beleuchtung gemessen 
und gefunden, daß sie in blauem Lichte schneller einem Minimum zustrebt als im gelben 
(bzw. Dunkelheit) oder im roten Lichte. Die Leitfähigkeit der klaren Solflüssigkeit 
rührt von noch nicht agglomerierten S-Molekülen her, die eine Ladung tragen und 
die Leitfähigkeit bewirken. Da mit der Zeit die Zahl dieserfreien, durch Filtration nicht 
zurückhaltbaren S-Moleküle abnimmt, so auch die Leitfähigkeit. Kataphoreseversuche 
ergaben, daß die Beweglichkeit der S-Teilchen in rotem Lichte mit der Zeit langsamer 
abnimmt als im Dunkeln oder in gelbem Lichte, dagegen schneller in blauem Lichte. 
Überall ist demnach eine gleiche Wirkung der Lichtsorten zu beobachten. — Die erhal- 
tenen Unterschiede sind um so geringer, je konzentrierter die Lösungen sind, weil eben 
dann nur ein Teil der Suspension unter dem Einfluß des jeweils verwandten Lichtes 
steht, während der übrige Teil sich wie im Dunkelraum verhält; die ersten Schichten 
zerstreuen dann das Licht zu stark. Die Suspensionen, bei denen das Altern am schnell- 
sten vor sich geht, sind auch am empfindlichsten gegen die Lichteinflüsse. Der Einfluß 
der Temperatur ist nicht ganz zu klären, weil verschiedene Faktoren in Rechnung zu 
stellen sind, so ändert sich die Absorption des Schwefels für die verschiedenen Licht- 
arten, zugleich aber auch die Agglomerationsgeschwindigkeit u. a.m. — Es wird dann 
noch festgestellt, daß fester Schwefel in dünner Schicht im roten stark absorbiert, im 
gelben wenig und sodann wieder im blauen. Wenn eine Wirkung des Lichtes überhaupt 
von vornherein zu vermuten stand, so konnte es nur in den Gebieten der Absorption 
sein. Verf. erinnert daran, daß Schwefellösungen unter dem Einfluß von blauem und 
violettem Licht, amorphen oder unlöslichen Schwefel fallen lassen, während im Dunkeln 
oder unter dem Einfluß der roten Strahlen und der Wärme ganz spontan die Umwand- 
lung von unlöslichem in löslichen Schwefel einsetzt. Es ist leicht möglich, einen Zu- 
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sammenhang mit den vom Verf. beobachteten Erscheinungen zu finden. — Lösungen 
von H,S in Wasser scheiden mit dem gelösten O, ebenfalls Schwefel ab. Wird diese: 
Reaktion verschiedenfarbigem Lichte wie die Schwefelsuspensionen unterworfen, so 
finden sich die analogen Ergebnisse. — Verf. sucht sodann noch eine Erklärung auf 
Grund der modernen Anschauungen über den Atombau zu geben, wobei er dem Einfluß 
des Lichtes verschiedener Wellenlänge auf die Valenzelektronen des Schwefels Rech- 
nung trägt. Er stützt sich dabei zum Teil auf Leitfähigkeitsmessungen von M. Mau- 
rice Curie an Schwefel, der mit verschiedenfarbigem Lichte bestrahlt wird. Es zeigt 
sich ein Anstieg der Leitfähigkeit mit dem Übergang zu kleineren Wellenlängen. — 
2. Wirkungen des Lichtes auf die Ionenadsorption durch Gummigutt und Mastix. 
Liehtabsorptionsmessungen von dünnen Lamellen dieser Stoffe im sichtbaren Gebiet 
zeigen ein Minimum im gelben bei etwa A = 600 uu. Verf. beobachtet, daß bis zum 
Eintritt des Adsorptionsgleichgewichtes bei Hinzufügen von Elektrolytlösungen zu 
Gummigutt- und Mastixsuspension ungefähr 20 Minuten vergehen. Infolgedessen 
macht er seine Versuche mit Suspensionen erst 30 Minuten nach Zusatz der Elektrolyten. 
Er verwendet folgende Ionen: H', K', Na’, Mg", Ba”, Al”, La”. Ist dann U, die 
Wanderungsgeschwindigkeit der suspendierten Teilchen in dem reinen Lösungsmittel 
und U die Wanderungsgeschwindigkeit nach Versetzen mit dem Elektrolyten, bei dem 
die Konzentration der positiven Ionen unter Berücksichtigung der Dissoziation c 
beträgt, so stellt die Verbindungslinie der Punkte, die im rechtwinkligen Koordinaten- 
system durch Eintragen der zugehörigen Werte von log c und log(U — U,): U, eine 


gerade Linie dar. Es besteht sonach die Beziehung 1 — u —=A.cP. p ergibt sich 
() 


dabei als unabhängig von der Natur des Kations und des dispergierten Mediums. Die 
zugefügten Elektrolytmengen halten sich dabei unter dem Betrag, der Koagulation 
hervorruft. Ist A,, A,, A, der Wert für die Konstante A bei ein-, zwei-, dreiwertigen 
Ionen, so gilt A, — A} und A, = A}. Verf. verbindet darauf das Theorem von Gibbs, 
das die Beziehung zwischen adsorbierter Menge x pro Oberflächeneinheit, die Konzen- 


tration des adsorbierten Stoffes in der Lösung und die Abgeleitete der Oberflächen- 


energie nach c miteinander verknüpft x = dh; eg mit dem Ausdruck für die 


Wanderungsgeschwindigkeit U 7, worin K die Induktion, H das elektrische 
Feld, V die Potentialdifferenz und » die Viscosität der Flüssigkeit bedeutet. Er gelangt 
so zur Freundlichschen Isothermengleichung z = Bm K:f!=R.e, worin 
in dem betrachteten Spezialfalle » = # zu setzen ist. — Es werden die Veränderungen 


des Bruches 2 untersucht, die durch Belichtung mit verschiedenfarbigem Licht bewirkt 
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werden. Langwelliges rotes Licht läßt diesen Betrag E zu einem Betrage anwachsen, der 
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größer als 1 ist, d.h. die Wanderungsgeschwindigkeit wird vergrößert. Blaues Licht 
hat den gegenteiligen Effekt, während gelbes Licht dieselben Werte ergibt wie Dunkel- 
heit (U,), da eine größere Wanderungsgeschwindigkeit gleichbedeutend mit einer 
höheren Ladung des Teilchens ist und das Hinzufügen von positiven Ionen gerade eine 
Entladung bewirkt, so ist daraus zu entnehmen, daß blaues Licht die Adsorption 
begünstigt, rotes Licht dagegen die gegenteilige Wirkung ausübt. Dieser Einfluß macht 
sich auch bemerkbar, wenn den Suspensionen soviel Elektrolyt hinzugefügt wird, daß 
nach einiger Zeit Flockung eintritt. Bei Bestrahlung mit blauem Licht beginnt sie etwa 
2—3 mal schneller als in gelben und etwa 5 bis vielmals früher als in rotem Licht. — 
Im Hinblick auf biologische Prozesse faßt Verf. seine Ergebnisse dahin zusammen, 
daß esim unbelebten kolloiden System erwiesen ist, daß blaues Licht die Stabilität von 
Suspension zerstört, während rotes sie erhöht. So beobachtet man auch an Geweben, 
die mit kurzwelligem Lichte bestrahlt werden, einen Zerfall gleichwie bei einer Verbren- 
nung. Die Wirksamkeit der roten Strahlen offenbart sich bei Elodea, die sich in eosin- 
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alien Wasser eSns. Em Denken nehmen die Zellen keinen Farkeieff auf, während 
in raten Larkte eine starke Boilärkune zu beobachten ii; die Zellwämd- sehemmem per- 
zahlr zz wa ma m Zu (Dahlem), 

germsnter Markein (Inst. #. wagei Pfigsial. w.. Yhurmukel.. Inst. Uni. Fronk- 
ea) N „AM: Die Wirkenz spezifischer Wackeiritte auf lehlose 
Krlieide. (Pünrmalsk Inst... Umsr. Frankburt @. M.) Arch. £. exp. Paibel u Phar- 
makel. BLM HE 36 8 ea 92 
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kulinichemsche Wirkung des GEtes bandle, aus der sch 
kolerischen Watkurgen des Versimins erklirem könnte N His des Ostwaldseien 
Vamsimtes beß sich summele im der Tat eine sanz typische Wirkung kleinster Verz- 
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Großmann, 6.: Aus der Physik der Röntgenstrahlen. Strahlentherapie Bd. 14, 
H. 1, 8.:165—212.. 1922. 

Die beiden Vorträge entwickeln, fast ohne Aufwand mathematischer Hilfsmittel 
und unter Voraussetzung sehr geringer physikalischer Vorkenntnisse die verschiedenen, 
unserer jetzigen Auffassung der Röntgenstrahlen zugrunde liegenden modernen Theo- 
rien. Zur Sprache kommen das Rutherfordsche und Bohrsche Atommodell, die 
Bedeutung der Ordnungszahl der chemischen Elemente, die Natur elektromagnetischer 
Schwingungen, die Elektronentheorie und die Grundannahmen der Quantentheorie. 
Unter Anwendung dieser Theorien wird u. a. der Mechanismus der Erzeugung der 
Röntgenstrahlen, die Erregung eines kontinuierlichen Bremsstrahlenspektrums, auch 
durch Elektronen einheitlicher Geschwindigkeit, die Abhängigkeit des Wirkungsgrades 
der Röntgenstrahlenerzeugung von der Ordnungszahl des Antikathodenmaterials, die 
charakteristische oder Eigenschwingungsstrahlung der Elemente (K- und L-Strahlung), 
die unmögliche Verwirklichung einer Röntgenröhre mit homogener Strahlung, die 
Natur der Sekundärstrahlung und die Streuung der Röntgenstrahlen behandelt. Bei 
der Sekundärstrahlung wird auf quantentheoretischer Grundlage der Zusammenhang 
zwischen der Wellenlänge der Primärstrahlung und derjenigen der charakteristischen 
Sekundärstrahlung, dann die Abnahme der Wellenlänge der charakteristischen Strah- 
lung der Elemente mit wachsender Ordnungszahl, der Zusammenhang zwischen der 
Erregung der Sekundärstrahlung und der Absorption der Primärstrahlen und die Folge- 
rungen hieraus für die Wahl von Filtern, die Emission von Primär-, Sekundär- und 
Tertiärelektronen, deren Bedeutung für die therapeutische und biologische Wirksam- 
keit der Röntgenstrahlen und der Mechanismus der lonisation von Gasen, speziell 
auch in Anwendung auf die Meßvorrichtungen der Röntgenstrahlen, erörtert. Zum 
Schluß wird auf die Zerstreuung der Röntgenstrahlen eingegangen und ihre Abhängig- 
keit von der Dichte und den Dimensionen der zerstreuenden Körper und die Wirkung 
der Streuung auf die Verteilung der Dosen sowohlan der Oberfläche wie auch in den ver- 
schiedenen Niveaus der bestrahlten Körper besprochen. Walter Neumann (Berlin). 

Dorno, C.: Über ultraviolette Strahlung. Strahlentherapie Bd. 14, H. 1, S. 25 
bis 37. 1922. 

Vergleichsmessungen mit Hilfe der lichtelektrischen Methode an vollkommen neuen und 
bereits gebrauchten Quarzlampenbrennern ergaben folgende Intensitätsunterschiede: 

Im Ultraviolett übertrifft der neue Brenner beim ersten Gebrauch die schon länger im 
Gebrauch befindlichen Brenner im Mittel um 60%. Gleich nach dem erstmaligen Gebrauch 
scheint die Brennstärke um 10% nachzulassen. Bei Annäherung an die Lampe von 100 em 
auf 70 cm und 50 cm nimmt die Intensität langsamer zu, als das quadratische Gesetz erwarten 
läßt. Im Blauviolett sind die Intensitätsunterschiede zwischen neuen und gebrauchten Brennern 
weniger groß. Bei starken Schwankungen der Netzspannung leiden bei nachlassender Gesamt- 
intensität vorzugsweise die kurzwelligsten Strahlen. Drückt man nun die Strahlungswerte 
der Lampe in Aquivalenzwerten der Sonnenstrahlung aus, etwa in den bei 35° Sonnenhöhe 
im Mittel in Davos gemessenen, so ergibt sich folgendes: Die Quarzlampe hat, mit neuem 
Brenner ausgestattet, in dem in der Sonnenstrahlung vorhandenen Ultraviolett 

in 100 cm 70 cm 50 cm Abstand 
3,67 6,09 12,18fache Sonnenstärke, 


dagegen ist sie in dem kurzwelligeren Spektralbezirk wesentlich schwächer als die Sonne, näm- 
lich, in Prozenten angegeben, im 


in 100 cm 70 cm 50cm Abstand 
Grünblau . .. . 168 28,9 55,8 
Blau rue 19,0 31,6 63,1 Prozent 
Blauviolett. . . . 25,8 42,8 85,7 ( der Sonnenstrahlung 
Blauultraviolett . 45,9 76,2 152,3 


und die Wärmestrahlung macht in 100 cm Abstand kaum 6%, in 70 cm Abstand kaum 10%, 
in 50 cm Abstand etwa 20% derjenigen der Sonne aus. Diese Zahlen beziehen sich auf Brenner, 
welche zum ersten Male in Gebrauch kommen; bei den im Durchschnitt im Gebrauch befind- 
lichen dürften, den obigen Angaben entsprechend, kaum ?/, dieser Werte anzunehmen sein. 
Die Energie der Lampen in dem kurzwelligsten, in der Sonne nicht enthaltenen Ultraviolett 
scheint eine sehr bedeutende zu sein und kann etwa die Hälfte der gesamten ultravioletten 
Energie der Lampe ausmachen. Die Wirkung dieser unnatürlichen Strahlen, gegen welche 
die Haut sich durch Pigmentbildung nicht schützen kann, ist eine ganz andere als die Wirkung 
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der Ultraviolettstrahlung der Sonne, Der zu den Lampen gehörige Uviolfilm genügt nicht für 
die Scheidung der beiden Strahlengattungen. Lädin (Basel). 
Regaud, Cl.: Sur la sensibilit6 du tissu osseux normal vis-A-vis des radiations X 
et y et sur le möcanisme de l’osteo-radio-nöerose. (Über die Empfindlichkeit des 
normalen Knochengewebes gegenüber Röntgen- und y-Strahlen und über den, 
Mechanismus der Osteoradionekrose.). Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 27, S. 629—632. 1922. 

Die Tatsache, daß unter gewissen Umständen die Radionekrose des Knochens 
stattfindet unter der intakten Haut, zeigt, daß das Knochengewebe durch die Röntgen- 
‚strahlen eher geschädigt wird als die Haut. Es handelt sich hierbei nicht um eine elek- 
tive Radiosensibilität, sondern um die Erscheinung einer diffusen Strahlenempfindlich- 
keit, welche bedingt ist durch die Verkalkung der Grundsubstanz. Jedes Kalkteilchen 
bildet einen Transformator, welcher die wenig absorbierbaren primären Strahlen in 
leicht absorbierbare Sekundärstrahlen umwandelt. Die durch die Strahlen hervor- 
gerufene Veränderung gestattet dem Knochengewebe sich weiterhin anscheinend 
normal zu verhalten, solange keine Infektion hinzukommt. Mit dem Eintritt der 
Infektion fällt das bestrahlte Knochengewebe einer starken und raschen Nekrose an- 
heim. Lüdin (Basel). 

Ziegler, Kurt: Über die Wirkung der künstlichen Höhensonne auf den Gesamt- 
organismus. (Med. Poliklin., Freiburg i. Br.) Strahlentherapie Bd. 14, H.1, 8.15 
bis 24. 1922. 

Beim Menschen erfolgt nach Bestrahlung mit künstlicher Höhensonne eine Leukocyten- 
vermehrung mit gleichzeitiger Zellverschiebung zugunsten der Neutrophilen mit Verminderung 
der kleinen Lymphocyten. Darauf folgt dann Abnahme der Neutrophilen und Zunahme der 
kleinen Lymphocyten. Oftmals kommt eine Eosinophilie bis zu 14%, hinzu. Der Antitrypsin- 
gehalt des Blutes verläuft dabei umgekehrt der Zahl der Neutrophilen. Erythrocytenzahl 
und Hämoglobinwert zeigen nach der Bestrahlung keine deutliche Veränderung; dagegen ist 
beim Menschen nach der dritten bis vierten Bestrahlung von 60—20 Minuten Dauer bei der 
Prüfung der Erythrocytenresistenz gegen Salzlösung eine Vergrößerung der Resistenzbreite 
nachweisbar. Bei intensiv bestrahlten Meerschweinchen ist autoptisch eine erhebliche capillare 
Blutfülle der Organe, besonders der Milz, erkennbar, weiterhin auch ausgedehnte Nekrose 
und Gewebsverödung in Milz und Knochenmark. Stoffwechselversuche beim gesunden, jüngeren 
erwachsenen Menschen ergaben Zunahme der Stickstoff-, Schwefel-, Phosphor- und Kochsalz- 
ausscheidung. Lüdin (Basel). 

Strauß, Otto: Experimentelle Studien über gewisse biologische Strahlenwir- 
kungen. (Röntgenabt. d. Kaiser Wilhelms- Akad. f. ärztl.-soz. Versorgungsw., Berlin.) 
Strahlentherapie Bd. 14, H. 1, S. 81—92. 1922. 

Phantasiereiche Hypothesen, die sich zu kurzem Referat nicht eignen. Lüdin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Muck, Johann: Studien über die ungesättigten Alkohole, welche aus dem 
Fett der Ovarial-Dermoideysten gewonnen werden. (Med.-chem. Inst., dtsch. Univ. 
Prag.) Hoppe-Seilers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 1, 2 u. 3. 8. 125 bis 
142. 1922. 

Der unverseifbare Anteil enthält eine feste Schicht = feste Alkohole, fast zur 
Hälfte Cholesterin, und eine flüssige, aus ungesättigten Alkoholen bestehende. In der 
letzteren konnte eine mit den Cholestolen verwandte Substanz ermittelt werden, die 
ein Bromprodukt C,,H3,OBr, gibt, sowie eine durch Oxydation mit Chromsäure er- 
haltene einbasische Säure C,,H,40,, die ebenfalls den Cholestolkörpern zuzurechnen 
ist. Reduktionsversuche führten nicht zu eindeutigen Produkten. — Iso- und Oxy- 
cholesterin smd im Dermoidfett nicht enthalten. P. Wolff (Berlin). 

Meisenheimer, Jakob: Optisch aktive Aminoxyde. (Landwirtschaftl. Hochsch. 
Berlin u. Univ. Greifswald.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 428, H. 2/3, S. 252—285. 1922. 

Wie früher bei Aminoxyden mit einer aromatischen Komponente gelang jetzt 
die Isolierung optisch aktiver Aminoxyde auch beim rein aliphatischen Methyläthylallyl- 
aminoxyd (mit A. Lohsner) und beim Methyläthylbenzylaminoxyd (mit demselben), 
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während beim Methylätkyipropylaminoxyd (mit H. Bernhard) überraschenderweise 
keime Anzeichen für das Bestehen isomerer Salzpaare aufgefunden werden konnten. 
Das Drekungsvermögen der beiden aktiven Oxyde ist aber, besonders im Vergleich 
za den früher untersuchten, äußerst gering (3 bzw. 5°) Die Ursache scheint mit der 
‚Einfachheit oder Ähnlichkeit der Radikale in Zusammenhang zu stehen — so ist vie- 
keicht auch der Mißerfolg beim Methylätkylpropylaminoxyd erklärbar. ?. Wolff. 

Barrenscheen, H. K. und 0. Weltimann: Über eine Reaktion des Harnstoifes 
mit p-Dimeihyrlamidebenzaldehyrd. I. Mitt. (Med.-chem. Inst. u. III. med. Klin., 
Unmr Wien) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6 S. 591595, 1922 


In verdänntem normalem oder in niedrig gestellten un weverdünntem Harn durch Ehr- 
rn Dessen a Ga indie 
vor 


NS, ee Becher 16 195) beruht auf Nitritsehslt; durch die HCI er 
zeagenmes frei gemschte HNO, exyüiert Biirebin zu Bihverdin. P. Wolff (Berlin 
Polonevski, M. ei €. Auguste: Influenee du fluerure de sodium sur le desage 
de Purde par la meöthede au Nanthydrol. (Einfluß des Fiuornatriums auf die Be- 
stimmung des Harusteffs mit dem Xanthydrolverfshren.) (Zederet. de chimie biol., fac. 
de med, Lille.) Cpi. rend. des seances de la see. de biel. Bd. 86, Nr. 17, S. 1027 
kis 1085 12 
EFizermmatruum 


Pirss, Antenie: Sulla dimestraziene mierechimiea delurea. (Über den mikro- 
chemischen Nachweis des Harnstefies) (Ist di Asiel., une, Sasseri.) Arch. di 
fiel. Bd. 2@, H.3 IS 8728 1922 

Der mikroehemische Nachweis von Harnstoff in Geweben ist schon von Stübel(rgl. 
&ese Berichte 9, 553) und von Oliver (vgl diese Berichte? 7, 68) versucht worden, und 
zwar hat der ersigemannte Autor Rattenniere in xanthydrolhaltiger 6proz. Essigsäure 
fixiert, während der andere eine derartige Lösung in die Aorta des frischgetöteten Tieres 
inüizierte. Oli verkonsiatierte ame Zunahmedes Harnstofigehaltes imVerlaufder Tubuli, 
die ebenso auf eine Rückreserption von Wasser, wie auch auf eine Sekretion von Harn 
stoff durch die Tubuluszellen gedeutet werden kann, welch letztere die einzigen Zellen 
sind, in denen man Harnstoff mit der Nantbydralmethede nachweisen kann. Verf. 
versucht zwischen dessen beiden Möglichkeiten za entscheiden, da ihm die Rück- 
reserption so gewaltiger Wassermengen, wie sie die erste Theorie erfordert, unwahr- 
scheinlich erscheint. Um die Verteilung des Harnstoifes nicht durch hohe Flüssigkeits- 
&rucke zu beeiniusen, vermied Verf. die Injektion von der Aorta aus und wählte 
statt dessen die za untersuchenden Stücke sehr klein. Untersucht wurden Niere und 
Leber von Hunden, Raninchen, Weerschweinchen und Raite, jedoeh ergaben sich 
zwschen den einzeinen Tierarten keine Unterschiede. Von den Hunden hatte einer 
ehungert, andere hatten Injektionen von Harnstoff, Kochsalz-, Giykokollösungen 
in die Vena jugularıs erbalten, einer war 2 Tage vor dem Tode mit stark virulentem 
Diphiberietosin behandelt und zur Zeit des Todes schwer krank. In der Leber des 
Giykokalikundes wurden reichlich Xanthyiharnstoffkrystalle gefunden und zwar zwi- 
schen den Leberzellen, den Capillsren und den größeren Biutgefäßen. In den Zellen 
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selbst wurden nie Krystalle gesehen. Allerdings waren die gleichen Befunde auch 
bei einzelnen’der anderen Versuchstiere angedeutet, die kein Glykokoll erhalten hatten. 
In der Niere wurde bei vier Hunden, die mehrere Stunden vor dem Tode Harnstoff- 
injektionen erhalten hatten, Xanthylharnstoff vermißt, dagegen war er in reichlichster 
Menge bei einem anderen Hunde zu sehen, der die Injektion wenige Minuten vor dem 
Tode erhalten hatte. Verf. nimmt an, daß die plötzliche Überflutung mit Harnstoff 
die Permeabilität der Niere vergrößert, so daß ıhr eigener Harnstoffgehalt unter den 
Normalwert sinkt. Bei dem Tozinhund war die Menge des Xanthylharnstoffes an- 
scheinend etwas kleiner als bei den übrigen Tieren mit positivem Befund, sehr deutlich 
dagegen bei dem Hungerhund. Am reichlichsten waren die Krystalle in dem inter- 
stitiellen Gewebe und den Gefäßen, dann in absteigender Reihenfolge in den Lumina 
der verschiedenen Tubuli, den Tubuluszellen und den Höhlungen der Bow ma .nschen 
Kapseln. Auch in den Glomerulusschlingen ist ein positiver Befund nicht gar zu rar, ge- 
hört aber wohl mit dem in den Gefäßen zusammen. Wenn Harnstoff durch die Glomeruli 
ausgeschieden wird, geschieht es jedenfalls in außerordentlich starker Verdünnung 
Verf. schließt aus seinen Befunden, daß der Harnstoff in der Niere innerhalb der Gefäße 
eine Konzentration erfährt, ehe er zu den Glomeruli und den sezernierenden Zellen 
der Tubuli gelangt. Hier dürften die Gefäßendothelien eine Bolle spielen, ähnlich wie 
es die Kupfferschen Sternzellen tun. Im ganzen sieht Verf. in seinen Befunden 
eine Stütze für die Sekretionstheorie der Harmstoffausscheidung. Schmitz (Breslau). 


Rakusin, M. A.: Über eine neue kombinierte Fraktionierungsmethode der 
Proteine und deren Derivate, (Staatl. wiss.-techn. Inst., Petersburg.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 130, H. 4/6, 8. 432—441. 1922. 

Der Verf. prüft das Verhalten von Proteinen und Fermenten, Albumosen und Peptonen 

Lösungsmitteln (zunächst Alkohol) in Kombination mit Aluminiumhydroxyd, ver- 
sucht also eine Vereinzelung bestimmter Eiweißbausteine durch die kombinierte Extraktion 
und Adsorption. Die Extraktionsversuche mit siedendem 95 proz. Alkohol wurden an Proteinen 
und Fermenten ausgeführt, derart, daß das Untersuchungsmaterial mit der 1Öfachen Menge 
95proz. Alkohols 2 Stunden lang am Bückflußkühler erwärmt wurde. Das Extrakt wurde 
durch Faltenfiiter gegossen und durch Farbreaktionen (Molisch, Ostromyslenski, Petten- 
kofer) geprüft. Proteinen mit Ausnahme des Kersatins wurden. stickstoffhaltige Substanzen 
und Kohlenhydrate entzogen, dem Fibrin und Nucleoalbuminen (Casein und Legumin) nur 
Kohlenhydrate. Die Proteinate des Armoniums und der Alkalimetalle verhielten ‚sich wie 
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lich krystallinische Kohlenhydrate enthielt, die mit kolloiden P bar in Form 
einer festen Lösung vorhanden waren. Die quantitative Extraktion wurde in gleicher Weise 
über 18 Stunden ausgeführt. Die Untersuchung ergab bei Eialbumin = 6,32, Gelatine — 1,46, 
bei Blutfibrin — 2,52, bei Pepsin — 87,46, bei Papain — 69,06 und bei Hefe — 2,30%, im 

Extrakt. Von den Peptonen wurde nur Pepsin-Fibrin-Pepton qualitativ und quantitativ 
untersucht. Während das Pepton die 8 Farbreaktionen (Biuret, Ostroraylenski, Millon, Adam- 
kiewitsch, Xanthoprotein, Liebermann, Molisch, Pettenkofer) gibt, Ketert der alkoholische 
Auszug nur 6 Farbreaktionen (Biuret, Ostromyslenski, Millon, Adarkiewitsch, Molisch und 
Pettenkofer), während im Extraktionsrüc a lernteitrenktion aukaeist Bei der der.nur die.Beak- 


gab keine einzige Prokeinrenktion, war farblos und enthielt nur 2-39, Asche, während im 
Niederschlag cine Substanz enthalten war, die als Tryptophan betrachtet wird (Kantho- 
und die von Liebermann), 97,69%. Die gesammelten alkoholischen Ex- 

trakte (69,69%) wurden in alkoholischer Lösung mit der 10 proz. Gewichtsmenge Aluminium- 
hydrozyd ebenfalls 24 Stunden stehen g elassen. Das Filtrat gab alle Reaktionen des Extraktes 
mit Ausnahme der von Millon, we irn Niederschlag Tyrosin enthalten war (26,87%) 


% 
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(Beaktion von Millon). Das tyrosinfreie Filtrat wurde erneut mit der 10 proz. Gewichtsmenge 
ydroxyd 24 Stunden stehen gelassen und filtriert, worauf sich im Niederschlag der 
Biuretkomplex 15,79%, fand, während dem Filtrate die Biuretreaktion fehlte. Das biuretfreie 
Filtrat wurde wiederum mit der l10proz. Gewichtsmenge Aluminiumhydroxyd 24 Stunden 
stehen gelassen und verlor nunmehr die Aminosäuren mit freien NH,-Gruppen = 19 ‚60% (Reak- 
ton ERIeImYeIeBeie): Das neuerliche Filtrat wurde mit Aluminiumhydroxyd i in gleicher 
Weise behandelt und verlor nunmehr das Tryptophan = 29,01% (Reaktion von Adamkie- 
witsch); das Bestfiltrat enthielt nur Kohlenhydrate — 8,73% (Reaktion von Molisch und 
Pettenkofer) und Spuren von lern: (Adamkiewitsch), und verlor bei weiterem 
Zusatz von Aluminiumhydrozyd diese krystallinischen Kohlenhydrate nicht, da sie nicht 
adsorptionsfähig sind. Da die Daten der Fraktionierung des Pepsin-Fibrin-Peptons in bezug 
auf den Rückstand einerseits und das alkoholische Extrakt andererseits ausgedrückt 
geben die Autoren noch eine Berechnung in Prozenten auf das Pepsin, um den Vergleich der 
Daten der durchgreifenden Hydrolyse des Fibrins von Abderhalden und Voitinovici, 
Zeitschr. f. physiol. Chem. 52, 363. 1907, sowie von Arnold Brunner, Inaus.-Diss. Berlin 
1905, zu ermöglichen. Es kommen auf Millon — 9,58%, Biuret = 16,30%. Ostromyslenski 
— 11,83%, Adamkiewitsch —= 17,60%, Ren — 38,41%. Molisch und Petten- 
kofer — 3.200, Asche = 0,90%, Die Verff. beabsichtigen die Verteilung der einzelnen Amino- 
duren uuter den 5 erhalten Feakkiinikn des PER festzustellen, unter den Produkten der 
Becher relinden: Hydsckyuo Auch ieh Hope hie din mil En sich das 
Tryptophan aus einer der Peptonfraktionen nach der Methode der fraktionierten Adso; 
ohne Vermittlung der tryptischen Verdauung herstellen läßt. Schließlich bemerken die Verff., 
daß Aluminiumhydroxyd die Eigenschaft der Wahlverwandtschaft speziell in Alkohollösung 
aufzuweisen scheint. Stolizenberg (Munsterlager). 


Hiller, Alma and Donald D. Van Siyke: A study of eeriain protein preeipitants. 
(Eine Studie über verschiedene Eiweißfällungsmittel.) (Hosp. of the Rockefeller inst. 
f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, S. 253—267. 1922. 

Trennungen der Eiweißkörper und ihrer Abbauprodukte werden in der Regel 
durch deren verschiedenes Verhalten gegenüber einigen Fällungsmitteln bewirkt. 
Dabei pflegt aber das verschiedene Verhalten der benutzten Reagentien unberücksichtigt 
zu bleiben, von denen einige die Proteine nicht vollständig, andere Abbaustufen mit- 
ausfällen. Verff. studieren an Blut und Pepton Witte-Lösungen 7 Eiweißfällungs- 
mittel in bezug auf ihre Fällungskraft und Spezifität. Benutzt wurden kolloidales 
Eisen, Phosphorwolfram-, Pikrin- und Metaphosphorsäure sowie Trichloressigsäure 
in 2,5-, 5- und 1Oproz. Lösung. Das Verhalten bei der Fällung geht aus folgender 
Tabelle hervor: 


Volum d 
Fällungsmittel nung end Fıltrata cam,  Fıllaate 

Kolloidals Eisen . ...... sehr massig wasserhell 285 6,4 
Wollrssusäe oki! Sau 312 am größten wasserklar 340 5,1 

sehr m s 
Trichloressigsäure, 2,5 proz. . sehr massig klar, ziemlich rasch 395 1,0 
En 5 proz. . geringer schnell, 435 1,0 
5 10 proz. gering schnellst, klar 447 1,0 
Alkokol.}.+ 225, bad I Zr sehr massig gelb, mäßig rasch 370 6,0 
Metaphosphorzsäure -.... . - - zieml. massig wasserklar, lanssam 405 2,1 
a rn ers gering klar, ziemlich rasch 430 22 
Sablimäb: );. an el le ar massig wasserklar, ziemlich 225 4,4 

rasch 


Aus den Versuchen an Peptonlösungen ergibt sich, daß Pikrin- und Wolframsäure 
ınit besonderer Vollständigkeit intermediäre Eiweißabbauprodukte ausfällen, ohne 
Aminosäuren mitzureißen. Trichloressigsäure dagegen entläßt, besonders in Lösungen 
unter 5%, Gehalt, diese Stoffe vollständig in das Filtrat. Man wird sie dann anwenden, 
wenn man aus Verdauungsgemischen die Proteine ausfällen, aber möglichst viel von 
den höheren Abbaustufen gewinnen will. Alkohol fällt die Peptone gut aus, hält da- 
gegen auch */, der Aminosäuren am Niederschlag fest. Metaphosphorsäure, kolloidales 
Eisen und Sublimat stehen in der Mitte zwischen Phosphorwolframsäure und Trichlor- 
essigsäure. In bezug auf die eigentlichen Proteine arbeiten alle Mittel befriedigend. 
In 100 cem Blut wurden nur 2—3 mg Peptidstickstoff (Differenz von Phosphorwolfram- 
und Trichloressigsäurefällung) gefunden. Schmitz (Breslau). 


» - Demjanowski, 8.: Über die Gewinnung des Histidins aus dem Blute. Hoppe- 
Seilers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 1/8, 8. 98-97. 1922. 

Statt der Hydrolyse am Rückflußkühler schlägt Verf. eine Spaltung: im Autoklaven 
vor. 2 Teile Ochsenblut werden mit 1 Teil HCl (spez. Gew. 1,19) 6 Stunden lang unter 1,5 Atm. 
erhitzt. Die weitere Behandlung ist die gleiche, wie sie von Kossel angegeben und von Pauli h 
Knoop und S. Fränkel abgeändert worden ist. K. Felix (Heidelberg). 


Hammett, Frederick $.: Creatinine and ereatine in muscle extraets. III. Con- 
cerning the presence of enzymes in musele tissue which have ereatine and. crea- 
tinine as their substrates. (Kreatinin und Kreatin in Muskelextrakten. III. Betrifft 
die Gegenwart von Enzymen im Muskelgewebe, die Kreatin und Kreatinin als Substrat 
haben.) (Wistar inst. of anat. a. brol., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, 
Nr. 2, 8. 323—337. 1922. 

Gottlieb und Stangassinger haben in einer Zeit, als die Technik der Kreatinin- 
bestimmung noch sehr unyollkommen war, im-Muskel Fermente für den Kreatinstoff- 
wechsel gefunden, während später Voegtlin und Towles solche vermißten. Auch 
Myers und Fine sowie Hammett konstatierten einen Übergang von Kreatin in 
Kreatinin im Muskel, den man als Enzymvorgang ansprechen könnte, wenn der gleiche 
Vorgang nicht auch in wässerigen Lösungen abliefe. Verf. untersuchte die Frage 
erneut an Macerationssäften, die durch Zerreiben von Muskelsubstanz mit Tyrode- 
scher Lösung und Sand erhalten und mit Toluol: versetzt waren. Es wurde zunächst 
versucht, das die Reaktion beschleunigende Agens durch Dialyse abzutrennen. Kreatin 
und Kreatinin diffundieren leicht, so daß sich schnell die gleiche Konzentration beider- 
seits des Schlauches herstellt. Nach der Trennung war die Kreatininbildung ı im Schlauch- 
inhalt um 13,7%, größer als im Dialysat; für einen Fermentprozeß wäre der Unter- 
schied wohl größer zu erwarten. Das Gesamtkreatinin blieb unverändert. Im Verlauf 
früherer Studien hat Verf, die Beobachtung gemacht, daß allmählich der Dispersions- 
grad der Kolloide seiner Muskelsäfte abnahm.. Wenn man nach 4stündiger Inkubation 
zentrifugiert, so wird die Kreatininbildung etwas gehemmt, aber zu wenig, als daß 
man das Ausflocken eines Enzyms mit den Kolloiden daraus schließen könnte. Natrium- 
fluorid hemmt den Vorgang nicht. Dieser schreitet unregelmäßig fort, nach starken 
Steigerungen kommt ein plötzlicher Stillstand, dann setzt die Reaktion langsam wieder 
ein. Es wurde vermutet, daß diese Periodizität mit den Zustandsänderungen der 
Kolloide zusammenhänge. In der Tat fallen in einem durch Einfließen in siedende 
Tyrodelösung enteiweißten Muskelsaft die Schwankungen fort und die Kurve der 
Kreatininbildung wird kontinuierlich. Die früher beobachteten Unterbrechungen 
hängen mit Adsorptionsvorgängen zusammen, da Kreatinin schnell, Kreatin allerdings 
gar nicht adsorbiert wird. Die Kreatininbildung aus Kreatin ist eine monomolekulare 
Reaktion, deren Konstante allmählich durch die hemmende Wirkung der Kolloide 
abnimmt. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß im Muskelgewebe Fermente, die 
Kreatin und Kreatinin bilden, zerstören oder ihre Umwandlung katalysieren, nicht 
vorhanden sind. Es findet vielmehr eine ‚„‚Biokatalyse‘ durch das Milieu des Muskels 
statt. Als solche werden sich vielleicht noch einige andere, bisher als Fermentvorgänge 
gedeutete Reaktionen aufklären. (IL. vgl. diese Berichte 10, 343.) Schmitz. (Breslau). 

-.. Mito, Tokio: Über die asymmetrische Spaltung der racemischen Polypeptide 
durch abgetötete Bakterien. IH. Mitt. (Laborat. d. med. Univ.- Klin., Kioto.) 
Acta scholae med., univ. imp., Kioto, Bd. 5, H. 1, S. 27—32. 1921. L..Mitt. (1916). 

Glyeyl-dl-tyrosin wird durch abgetötete Bakterien in die aktiven Komponenten 
gespalten. Ferner wird:aus dem Glyeyl-I-tyrosin l-Tyrosin abgespalten. Das gelang mit 
B. coli und mit Staphylococeus albus. Martin Jacoby (Berlin). 

Showalter, M. F. and R. H. Carr: Charaeteristie proteins in  high-and 
low-protein ecorn. (Charakteristische Eiweißkörper in Korn mit hohem und niedrigen 
Eiweißgehalt.) (Div. of agrieult. chem., Purdue univ., Lafayette.); Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 9, $. 2019—2023. 1922. 

Verf. hat die Proteine in Getreidearten mit hohem und niedrigem” N- Gebalt miteinander 
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verglichen, namentlich bezüglich ihres Gehaltes an Mlono- und Diaminosäuren. In denen mit 
y Eiweißgehalt überwiegen die Amide IN, der mit CuSO, in natronalkalischer Lösung 

dem wässerigen Extrakt nicht gefällt wird) und Albumine (mit CuSO, fällbarer N). Bei den 
Zn Esel chen Arten sind die Clobulme sum, Alkohel srtss 
vermehrt auf Kosten der Amide, des Albumins und des Gluteins,. Die Verteilung der Amino- 
säuren der gesamten Proteine wurde im Hydrolysat des Mehls nach van Slyke bestimmt. 
Bei den N-reichen Arten ist der relative Gehalt an Diaminosäuren doppelt so groß als bei den 
N-armen. Ebenso war auch bei jenen der Amino-N im Filtrat der Basen vermehrt. K. Felix. 


Morgan, E. J., 0. P. Stewart, and F.6. Hopkins: On the anaerobie and aerobie oxi- 
dation of xanthin and hypoxanthin by tissues and by milk. (Über anaerobe und aerobe 
Oxydation von Xanthin und Hypozanthin durch Gewebe und Milch.)) (Dep. of biochem., 
Cambridge.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 94,Nr. B657, 8.109—131. 1922, 

Der Übergang der Purinbasen in Harnsäure ist eins der beststudierten Beispiele 
tierischer Ozydationen. Wenn aber dabei meist die Gegenwart von freiem Sauerstoff 
für notwendig gehalten wird, konnten Verff. den Vorgang unter streng ana&roben Be- 
dingungen feststellen. In Milch, die Methylenblau als Wasserstoffacceptor enthält, 
werden Xanthin und Hypoxanthin schnell zu Harnsäure oxydiert. Die Basen wirken 
also ähnlich wie der Formaldehyd bei derSchardingerschen Reduktion, die man jetzt 
mit Bach als Wirkung einer Ozydoredukase ansieht. Der Katalysator ist streng spezi- 
fisch für Xanthin und Hypozanthin, da Guanin gar nicht und Adenin nur durch die 
Adenase der Milch schwach angegriffen wird. Methylpurine, Harnsäure und Allantoin 
werden durch Milch nicht verändert. Das in Frage stehende Enzym ist wahrscheinlich 
nicht mit dem Schardingerschen identisch, da verschiedene Milchproben Aldehyd 
und Purinbasen in verschiedenem Verhältnis oxydieren. Ein ähnlicher Katalysator 
findet sich auch in verschiedenen Geweben. Es ist bekannt, daß frische Gewebe Methy- 
lenblau intensiv reduzieren. Das allmähliche Erlöschen dieser Funktion ist auf Er- 
schöpfung der Sauerstoffacceptoren, unter ihnen Xanthin und Hypozanthin, zurück- 
zuführen. In den nach Bach durch 24stündiges Stehen von Organbrei mit 2 proz. 
Fluornatriumlösung gewonnenen Macerationssäften ist die Methylenblaureduktion 
aufgehoben, kann aber durch Zusatz der Purinbasen sofort wiederhergestellt werden. 
Man kann Leber, Niere, Milz und Lunge von Ochs und Ratte verwenden, nicht aber 
Muskulatur. Die Basen allein reduzieren Methylenblau nicht. Rohe Milch oxydiert 
die Basen auch serob unter Aufnahme der berechneten Sauerstoffmenge. Die ausführ- 
liche Schilderung der ausgeführten 9 Versuchstypen kann hier nicht wiedergegeben 
werden. Es zeigte sich, daß bei einer gegebenen Methylenblaumenge Xanthin und 
Hypozanthin in streng stöchiometrischen Verhältnis reagieren. Ziegenmilch ist immer 
weniger wirksam als Kuhmilch. Die Geschwindigkeit der Reaktion ist die doppelte, 
wenn Hypozanthin, als wenn Xanthin verwandt wird. Vierfache Steigerung”der 
Basenkonzentration hat keinen Einfluß auf die Schnelligkeit der Reaktion. Das Ver- 
hältnis der Beduktionsgeschwindigkeiten bleibt das gleiche, wenn die Intensität durch 
Erhitzen auf 70° abgeschwächt wird. Die Beduktionskraft war in der Milch der gleichen 
Kuh ziemlich konstant. Die verbrauchte Methylenblaumenge ist ziemlich genau die 
berechnete. Gegenwart von Harnsäure verlangsamt die Reaktion beträchtlich. Bei 
Zusatz von je 50 mg der Basen zu einem Oxydationsgemisch konnten aus Xanthin 44, 
aus Hypozanthin 27 mg Harnsäure isoliert werden. Die Basenkonzentrationen sind 
viel niedriger als die bei der Schardingerschen Beaktion nötigen Aldehydkonzen- 
trationen. Die Beaktionszeiten verschiedener Organpräparate waren die folgenden: 


Gewebe Kontrolle Hypoxauthin Xanthin 
Öchsenleber . :.::.. . 1 St. 45 Min. 5 Min. 10 Min. 
Oemiz ,:...... I. TORE ER Bon dis 
Battenlebe ,. ....,. I a 2, 8 er 27.0, 

NE ERZIELEN SR - 1 ” 5 ” 3,5 ” ” 
Batteiisete / 2 E27, 7% UT 165 „ az, ni 
Betkenuiild:7535=5 1... 5, PR 95 „u 17,8«3, 

DEN ee RE Gi > er 85, „ 17 „ 
Battenlunge ....-... Zi 2 re 35 „ 
Battenmuskel ...... . 7 up > ee ” 


In den. Geweben ist die Konzentration des Katalysators kleiner und dement- 
sprechend der Sauerstofiverbrauch geringer. Er entsprach aber schließlich immer dem 


‚vollständigen Übergang der Basen in Allantein. — Während die Brustdräse hyün- 
iytische Fermente nur in geringer Menge und Aktivität passieren läßt, erscheinen die 


der Purine in sehr wirksamen Konzentrationen. Das gilt auch für 


-Frauenmilch. Fermente für die anderen Stadien des Nucddemsäuresteffwechsels fchlen. 


Es ist kaum zweifelhaft, daß der Katalysator der Milch mit dem der Gewebe identisch 
ist. Diese besitzen außerdem noch Wassersteffacceptoren, so daß das axydierende 
System vollständig st. Es fragt sich, ob der hier festgelestz anaerobe Katalysator 
mit dem unter dem Namen der Xanthinoxydase bekannten identisch ist, anders aus- 
gedrückt, ob der Katalysater mit Sauerstoff als Wasserstoffaccepter arbeiten kann. 
Die anaerebe Oxydation von Xanthin und Hyvpoxanthin kann ebensogut als gleich- 
zeitige Oxydation und Reduktion durch die Elemente des Wassers (Bach) oder als 


-Aktivierung und Transport von Wasserstoff (Wieland, Thunberg) aufgefaßt wenden 


Auf jeden Fall ist es wahrscheinlich, daß eine Wasseranlagerung im Imidazolring der 
erste Schritt zu dessen Oxydation isst. Batelli und Stern schen die „Aktinierune“ 
von wg und Sauerstoff als unbewiesen und die Oxyderedukssen als Fermente 
an, die die Verteilung der Ionen des Wassers regeln. Eine Additien von zwei OB-Grup- 
pen an die NCH-Gruppen würde die Harnsäurebildung aus Nanthin ebenfalls vom 


‚chemischen Standpunkt aus ungezwungen erklären. Für alle diese Fälle ıst es wichtig, 


daß gezeigt wurde, daß der Katalysater ohne Sauerstoff arbeiten kann. Bei der Milch 
kann die aerobe und anaerobe Tätigkeit des Katalysaters leicht verglichen werden, bei 
den Geweben nur schwer. Verffi. haben festgestellt, daß die aörobe und ana&robe Oxy- 
dation bei der Milch in ihren Variationen parallel gehen, wwehl, was die spentunen, 
als auch was die künstlichen Unterschiede angeht. Eine Oxydation von Harnsiure 
durch Milch wurde nie beobachtet. In den Geweben haben Rohde und Jones eine 


'Oxydase für die Purinbasen vermißt. Im Gegensatz dara konnten Verff. in Leber- 


säften immer Harnsäure mit Hilfe der Folinschen Reaktion nachweisen, sie verschwin- 
det nur nach einiger Zeit durch Oxydation zu Allantein. Durch erneuten Zusatz von 
Xanthin oder Hypexanthin wird die Reaktion sofort wieder hervorgerufen. Zum Teil 
erklären sich die Befunde der amerikanischen Autoren vielleicht aus der Tatsache, 
daß sie wässerige Extrakte verwendeten, statt, wie die Verff., Macerationsäfte, die 
beinahe als Zellaufschwemmungen angesehen werden können. Es wäre sehr leicht 
möglich, daß der Katalysator ziemlich fest an der Zelle haftet. Viele Untersuchungen 
über den Purinoxydasegehalt von Organen müssen auf Grund der neuen Erfahrungen 
revidiert werden. — Wells hat für Nanthin und Hypoxanthin verschiedene Oxpda- 
tionsfermente angenommen. Durch Erhitzen auf 70° wird aber die oxydierende Kraft 
der Milch für Nanthin um genau denselben Betrag geschwächt wie die für Hypoxanthir, 
Kochen zerstört beide. — Beim Übergang von Nanthin in Harnsäure muß der Sauer- 
stoff am Kohlenstoffatom 8, also im Imidazelring, angreifen: beim Hrpoxanthin werden 
beide Ringe angegriffen. Wenn zuerst der Pyrimidinring oxydiert wird, muß bei der 
Oxydation des Hypoxanthins Xanthin als Zwischenprodukt auftreten. Von vornherein 
kann man darüber nichts wissen, noch auch, ob eines der beiden Ringsysteme angreif- 
barer ist als das andere. Sind beide Ringe gleich labil, so wird in der gleichen Zeit 
aus Hypoxanthin die halbe Menge Harnsäure entstehen wie aus Nanthin. Sind dagegen 
die Geschwindigkeiten verschieden, so wird die Oxydationsgeschwindigteit des Hype- 
xanthins die der langsamer verlaufenden Teilresktion sein. Wenn endlich der Katalvsator 
auf das ganze Purinsystem eingestellt ist, so treten in das Hypoxanthin die beiden Sauer- 
stoffatome gleichzeitig ein, es wind doppelt so schnell Sauerstoff aufnehmen, wie das Nan- 
thin und mit der gleichen Geschwindigkeit in Harnsäure übergehen. Unter anaeroben Ver- 
hältnissen ist diese letzte Möglichkeit verwirklicht. Entweder wind also in diesem Fälle 
kein Xanthin intermediär gebildet oder, was weniger wahrscheinlich ist, die Oxydation 
des Pyrimidinrings verläuft mit sehr viel größerer Geschwindigkeit. Die aerobe Oxy- 
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gation in Milch verläuft beim Hypoxanthin mit gleicher Geschwindigkeit wie ‚die des 
Xanthins. Hier, in einem heterogenen System, ist die Sauerstoffzufuhr 
langsam und deshalb das regulierende Moment für die Geschwindigkeit. Dieses Ver- 
halten wurde dureh eine Nullmethode kontrolliert, bei der im Bareroftschen Apparat 
Xanthin und Hypoxanthin in zwei Apparaten gegeneinander geschaltet waren. Bei 
Abschwächung des Katalysators durch Erhitzen auf 70°, wächst die Oxydations- 
geschwindigkeit für Hypoxanthin. — Troekenmileh gibt nicht immer exakte 
Werte für das Verhältnis der Oxydationsgeschwindigkeiten, auch wenn das bei der 
frischen Milch der Fall war. — Xanthin zeigt manchmal einen um 10% zu hohen 
Sauerstoffverbrauch, Hypoxanthin niemals. — Die Reaktionen scheinen nicht dureh 
ein „Oxydasesystem“ im üblichen Sinne des Wortes bewirkt zu werden. Wasserstoff- 
superoxyd führt weder allein noch in Verbindung mit Katalysatoren die beiden Basen 
in Hamsäure über. — Geschwindigkeitskonstanten für die beiden Reaktionen wurden 
nicht berechnet, da die Schüttelung des Bareroftschen Apparats und damit die Sauer- 
staffversorgung der Flüssigkeiten nicht ganz gleichmäßig zu gestalten war. Schmilz. 

Fiseher, Hans und Marianne Herrmann: a 
und Osypyrrole. (Med.-chem. Inst, Unir. Wien.) Hoppe-Seilers Zeitschr. 
physiol. Chem. Bd. 122, H. 13, S. 1-35. 1922 
. Die von Emery (Ann. 260, 137, 1890) als Leeteme beschriebenen Stoffe I 
und II werden von dem Verf. als a-Oxypyrrole: 2 Oxy-4 ge une methyl- 
und 2 Oxy-3-5 dimethyl-4 carbozäthyl-pyrrol aufgefaßt. 

3,5000 CH M.C00C CH, ,0000-0--coN 
H,cC ' CoH 30-6 = COH BC-C CH 
Nn/ IN/ NN/ 
H H H 

Sie geben ebenso wie das von Benary dargestellte #-Oxypyrrol (III) Acetylderivate 
oo ı ein Diacetylderivat, dessen Konstitution noch nieht feststeht, II ein 
Monoscetylderivat, III ebenfalls ein solches, wahrscheinlich auch ein Benzoylderivat. 
(Inzwischen ist von W. Küster ein Diacetylderivat von III neben der monoacety- 
herten Verbindung beschrieben worden. Vgl. diese Berichte 15, 14) I lefert 
ferner über eine nicht isolierte Nitrosoverbindung ein Oxyaminopyrrel, das mit 
Dimethylaminobenzaldehyd eine intensive Blaufärbung mit charakterischem: Spek- 
tram gibt, das dem der Dipyrryimethanfarbstoffe ähnlich ist. Eine Kondensation 
des Aminopyrrols mit Acetessigester gelang nieht. I und II werden beim Erhitzen 
mit Eisesig Jodwasserstoff vollständig aufgespelten, der Stickstoff trittals Ammoniak 
auf. — Pyreol III kondensiert sich mit Aldehyden im Verhältnis 1:1 Mol. (vgl. 
W. Küster, diese Berichte 15, 14). Das Condensationsprodukt. mit p-Dime- 
thylaminobenzaldehyd gibt ein intensiv gefärbtes salzsaures Salz. Des weiteren wurde 
& durch Azofarbsteffe charakterisiert, die beim Kuppeln mit Benzoldiazoniumchlorid, 
Diszobenzolsulfonsäure und diazotiertem p-Dichloranilin, sowie p-Nitroanilin er- 
‚halten wurden. 


\ Um Verbindungen zu erhalten, in welchen zwei Prrrolkerne durch Schwefel verknüpft 
sind, wurden Kondensstionen mit Schwefelchlorür (S,C1,) und Schwefelchlorid (SCH) aus- 


geführt. Es beferte 24 Dimethyl-3-carbosäthyipyrrol mit S,C1, in Äther ein Bis(2,4-dimethyl- 
S-<arbeosäthyipyrrol5)dsulfid, mit SC, in Ather ein Bis(2,4-.dimeth, zäthyl-pyrryl-5}- 
sd 24 x n mit SCH m wie mit SCL in Chloroform, 


Sorte sch in Äther mit SC, und auch mit SCh in zum entsprechenden 

zii SCL m Äther enistand wahrscheinlich auch das Monosulfid. en 
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scharf. daß man die Pyrrole förmlich titrieren kann. Wahrscheinlich bilden sich zunächst 

unter Abspaltung von Chlorwasserstoff die Sulfide entstehen. Auch o-Nitrosehwefelchlorid 
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während das Kondensationsprodukt aus Aceton und Pyrrol der Reaktion zugänglich war, 
die unter Austritt von Chlorwasserstoff erfolst und zu Stoffen führt, in denen der Pyrrol- und 
der Benzolkern durch Schwefel verknüpft sind. Bilirubin gibt mit dem Beagens amorphe 
grüne Substanz, Meso- Kot- und Urinporphyrin reagierten nicht. Experimenteller Teil, 
Das &-Oxypyrrol I gibt beim Kochen mit Essigsäureanhydrid und einer Spur konzentrierter 
Schwefelsäure das Diacetylderivat C,,H,.O,N. Fast farblose Nadeln aus Essigester, leicht 
löslich in Alkohol, Eisessig, schwerer in Essigester und Äther. Schmelzpunkt 220° unter Zer- 
setzung. — Pyrrol II wird durch Einwirkung von alkoholischem Ammoniak auf Methylacetyl- 
bernsteinsäureester erhalten, dessen Phenylhydrazon C,H,,0,N, bei 85° schmilzt. Es ist in 
organischen ‚Solventien mit Ausnahme von Petroläther leicht löslich, in. Wasser unlöslich, 
beim Liegen zersetzt es sich unter Abspaltung von Alkohol und. Bildung eines Pyrazolons. 
Die Monoacetylverbindung C,,H,;0,N von II wird aus diesem Pyrrol beim Kochen mit 
Essigsäureanhydrid und einer Spur konzentrierter Schwefelsäure gewonnen. Farblose Nadeln 
aus Wasser, leicht löslich in organischen Solventien, schwerer in Chloroform und Petroläther. 
Schmelzpunkt 118°. — 3-Amino-2-oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrol C,H,,„0,N,. Die Lösung 
des Oxypyrrols in Eisessig wird unter Kühlung sehr vorsichtig mit Natriurmnitrit versetzt und 
die rote Lösung durch Zinkstaub reduziert. Beim Verdünnen des Filtrates mit Wasser fällt das 
Aminooxypyrrol aus. Farblose Prismen aus Alkohol, Schmelzpunkt 244° (Bräunung und 
Sintern von 205° an). In Essigsäure und Salzsäure leicht löslich. Monoacetylderivat 
von Pyrrol III C,,H,,0,N aus III durch Essigsäureanhydrid und Natriumacetat. Das 
acetylierte Produkt fällt auf Zugabe von etwas Wasser aus. Bein weiße Nadeln aus Alkohol, 
Schmelzpunkt 123°, leicht löslich in Eisessig, Chloroform, Aceton, Pyridin, unlöslich in Wasser 
und Ather. Mit dem Ehrlichschen Beagens tritt Grün-, in der Hitze Botfärbung auf, mit 
Eisenchlorid schwachgrüne Färbung. — Die Kondensation von Pyrrol III mit Benz- 
aldehyd wird durch primäres Kaliumsulfat erreicht. Glänzende, gelbe Nadeln aus Alkohol, 
Schmelzpunkt 228°. C,,H,,0;N. Mit Ehrlichs Reagens, sowie mit Eisenchlorid Botfärbung. — 
Mit Dimethylaminobenzaldehyd wird in alkoholischer Lösung ebenfalls mit KHSO, 
kondensiert. Nach Verdünnen mit kochendem Wasser fallen beim Erkalten ockergelbe Nadeln 
aus, leicht löslich in Aceton und Alkohol, schwer in Chloroform und Ather. C,,H,,0;N,. Mit 
Eisenchlorid, aber auch mit Salz- oder Schwefelsäure färbt sich die alkoholische oder acetonige 
Lösung blaurot, aus letzterer fallen dann fast schwarze Nädelehen des salzsauren Salzes. 
Schmelzpunkt ca. 170°. Die wässerige Lösung derselben wird beim Erwärmen hydrolytisch 
gespalten. — Die Kuppelung des Pyrrols III mit diazotierten Stoffen wurde in alkoholischer 
Suspension oder in Eisessiglösung ausgeführt. Der Azofarbstoff mit Benzoldiazonium- 
chlorid C,,H,,O;N,, gelbe Schuppen aus Alkohol, gelbe Stäbchen aus Eisessig, schwer lös- 
lich in Chloroform. Schmelzpunkt 240° unter Bräunen. Der Azofarbstoff mit diazotiertem 
p-Dichloranilin krystallisiert aus Alkohol in gelben, langen Stäbchen, die sich büschel- 
förmig zusammenlegen. Schmelzpunkt 265°, die Azofarbstoffe mit p-Nitroanilin und mit 
Diazobenzolsulfonsäure werden als gelbe Nadeln aus Eisessig oder Alkohol erhalten. 
o-Nitrophenylschwefel-5-(2-4-dimethyl-3-carboxäthyl)pyrrol C,H,0,N,S, aus 
den Komponenten in Benzollösung unter Entwicklung von Chlorwasserstoff. Gelbe Oktaeder 
aus Alkohol, leicht löslich in Essigester, Chloroform, Pyridin, schwerer in Alkohol, Benzol, 
isessig und Äther, nicht in Petroläther und Wasser. Schmelzpunkt 191—192°. o-Nitro- 
phenylschwefel-3-(2-5-dimethyl-4-carboxäthyl)pyrrol, C,„H,O,N,S. Feine, gelbe 
Prismen aus Alkohol, leicht löslich in Essigester, Eisessig, Methylalkohol, Aceton, Benzol, 
etwas schwerer in Alkohol und Äther, nicht in Petroläther und Wasser. Schmelzpunkt 189°. 
o-Nitrophenylschwefel-5(2-4-dimethyl-3-acetyl)pyrrol, -C,H,,O,N,S.. Grünlicher 
Stoff vom Schmelzpunkt 252°. Sehr schwer löslich in Alkohol, Essigester, Benzol, Benzin, 
Chloroform und Aceton. In kalter konzentrierter Schwefelsäure ohne Veränderung löslich. 
o-Nitrophen ylschwefel-3(2-4-dimethyl-5-acetyl)pyrrol, C,H,O;N,S. Grünlicher 
Stoff vom Schmelzpunkt 217—213°. Ziemlich schwer löslich in Essigester, Benzol, Alkohol, 
Aceton, Eisessig, Methylalkohol, leicht in Chloroform, sehr schwer in Äther, nicht in Petrol- 
äther. Die Aldehydreaktion ist erst in der Hitze positiv. — o-Nitrophenylschwefel-3(2, 4-5- 
trimethyl)pyrrol, C,H,.0,N,S. Ziegelrote Nadeln aus Alkohol; schwer löslich in Alkohol, 
Äther, Aceton, Essigester, Chloroform, Eisessig, Benzol, schwerer in Petroläther, nicht löslich 
in Wasser. Wird beim Erwärmen mit konzentrierter Schwefelsäure zerstört. Aldehydreaktion 
in der Hitze positiv. Bis 2-4-dimethyl-3-carboxäthyl-pyrryl-5)disulfid, C„H,,0,N,S, 
aus 2, 4-Dimethyl-3-carboxäthylpyrrol und Schwefelchlorür in Äther. Hellselbe, feine Pris- 
men aus Chloroform, leicht löslich in Alkohol, Essigester, Aceton, Eisessig, Benzol, nicht lös- 
lich in Äther, Petroläther und Wasser. Gibt die Aldehydreaktion erst beim Kochen. Schmelz- 
punkt 195°. Bis 2-4-dimethyl-3-carboxäthl-pyrryl\(5)sulfid, C,,H,,0,N,S, entsteht 
neben dem Disulfid bei der Einwirkung von Schwefelchlorid auf das Pyrrolderivat. Die Tren- 
nung erfolgt durch Krystallisation aus heißem, verdünntem Alkohol. Fast farblose, kurze 
Nad eln, ziemlich leicht löslich in Alkohol, Essigester, Chloroform, Benzol und Eisessig. Schmelz- 
197°. Bis 2.5-dimethyl-4-earboxäthyl-pyrryl-3)disulfid, C,.H,,0,N,S,, ent- 

steht aus dem Pyrrolderivat und Schwefelchlorür in Äther oder mit Schwefelchlorid in Chloro_ 
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form. @uadratische gelbe Blättchen aus Alkohol, löslich in Eisessig, schwer in Chloroform, 
Essigester und Aceton, nicht leicht in Benzol, Äther, Petroläther. Schmelzpunkt 272°. Beim 
Arbeiten in ätherischer Lösung bildet sich ein bei 224° schmelzender, rosa gefärbter, rhombisch 
krystallisierender Stoff, wahrscheinlich das Monosulfid C,sH540,N58S. Bis 2-4-dimethyl- 
5-acetyl-pyrrol-3)sulfid aus 2, 4-Dimethyl-5-acetylpyrrol und 8,0], in Chloroform oder 
mit SC], in Benzol oder Schwefelkohlenstoff. C,;Hs005N5S. Hellrosa Prismen aus verdünntem 
Hisessig, schwer löslich in Alkohol, Chloroform, Essigester, Aceton, nicht löslich in Äther, 
Benzol, Methylalkohol, Petroläther und Schwefelkoblenstoff. Aldehydreaktion tritt erst beim 
Kochen auf. Schmelzpunkt 317°. Küster (Stuttgart). 

Fleury, Paul et Louis Boutot: Adaptation du proced& Lehmann modifi6 au 
dosage de petites quantit6s de suere rödueteur. (Anpassung des modifizierten 
Verfahrens von Lehmann an die Bestimmung kleiner Mengen von reduzierendem 
Zucker.) Journ. de pharm. et de chim. Bd. %6, Nr. 6, 8. 209-212. 1922. 

Die Reaktion von Haen, 2 S0,Cu +4 KJ = 2S80,K, + Cu, J, + J,, auf der die jodo- 
metrische Bestimmung des Traubenzuckers nach Lehmann - Maquenne beruht, ist eine 
Gleichgewichtsreaktion. Durch Zugabe einer reichlichen Menge Jodkali wird das Gleichgewicht 
soweit verschoben, daß praktisch alles Jod frei wird, ehe dessen Wegnahme durch Thiosulfat 
die Reaktion vollständig werden läßt. Ebenso wirkt Rhodanat, wovon Bruhns und Schoorl 
und Kolthoff Gebrauch gemacht haben. Während Kupferjodür die Oxydation von Jod- 
wasserstoffsäure durch atmosphärischen Sauerstoff katalysieren und so den Umschlag un- 
scharf machen kann, fällt dieser Nachteil bei Verwendung von Rhodanid fort. Die Reaktion 
zwischen Kupferjodür und Rhodankali verläuft zwar auch nicht bis zu Ende, aber das Kupfer- 
rhodanür bildet eine schützende Haut um die Jodürpartikelchen, die sie dem Einfluß des Sauer- 
stoffs entzieht. Man muß das Rhodanid nach der Säure zusetzen, da sonst eine Umsetzung 
des freiwerdenden Jods mit Rhodanid schon bei alkalischer Reaktion eintritt. Schmitz. 

Behre, A. und A. Düring: Bestimmung von Saccharose bei Gegenwart von 
anderen Zuckerarten mittels der Erdalkalihydroxyde. Vorl. Mitt. (Städt. chem. Unter- 
suchungsamt, Chemnitz.) Zeitschr. £. Untersuch, d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 44, 
H. 2, 8. 65—70. 1922. 

Jolles hat ein Verfahren zur Bestimmung der Saccharose angegeben, das auf der Un- 
empfindlichkeit dieses Zuckers beim Erhitzen mit Natronlauge beruht, einem Eingriff, der die 
Monosen und die anderen Biosen inaktiv macht. Das gleiche gilt für die Erdalkalihydroxyde. 
Zur völligen Ausschaltung von Invertzucker genügt 1—1!/,stündiges Erwärmen mit Kalk 
oder Baryt auf 60—80°. Bei Kunsthonig und Himbeersirup wurden sehr befriedigende Er- 
gebnisse erzielt. In Gemischen mit Milchzucker, Milchpulver und Kakao werden die Unter- 
suchungen folgendermaßen ausgeführt: Das Untersuchungsmaterial wird in einem 100 cem- 
Kölbcehen mit 50 com Wasser gelöst oder vermischt. 1,2 g geglühtes Caleiumoxyd werden zu- 
gefügt, auf 70 ccm aufgefüllt und mit eintauchendem Thermometer 1 Stunde auf 80° erhitzt. 
Man neutralisiert nach dem Erkalten (ca. 7 com Schwefelsäure 1 : 5), versetzt mit 5 com Blei- 
essig, schüttelt gut durch und filtriert. Das Filtrat wird im 200 mm-Rohr polarisiert, indem 
man entweder die Mengen der zugegebenen Flüssigkeiten mißt und mit ihnen multipliziert 
und durch 100 dividiert oder indem man nach Woy die Menge der unlöslichen Anteile be- 
stimmt. Schmitz (Breslau). 

Irvine, James Colquhoun and Edmund Langley Hirst: The constitution of 
polysaecharides. Part V. The yield of glucose from cotton cellulose. (Die Kon- 
stitution der Polysaccharide. Teil V. Die Ausbeute an Glucose aus Baumwollcellulose.) 
(Chem. research laborat., unit. coll. of St. Salvator a. St. Leonard, univ., St. Andrews.) 
Journ. of chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 718, 8. 1585—1591. 1922. 

Irvine und Soutar zeigten von früher, daß durch Hydrolyse von Cellulose 
85% der geforderten Menge an Glucose in Form von Methylglucosiden gewonnen 
werden konnten (vgl. diese Berichte 6, 182). Durch weitere Verbesserung der 
Methodik gelingt es nun, aus 100g reiner Cellulose 177 g Cellulosetriacetat zu 
erhalten (d. i. 99,5% der Theorie), und aus dem Triacetat 114,1 g &- und f-Methyl- 
glucosid, das 106 g Glucose gleichwertig ist (d. i. 95,5% der Theorie). Somit kann 
kein Zweifel sein, daß Cellulose ausschließlich aus Glucosemolekülen besteht. 


Versuche: Die Acetylierung wurde nach Barnett durchgeführt (Journ. soc. chem. 
Ind. 40, 8. 1921): 50 com Eisessig werden 30 Sekunden lang mit einem Strom von trockenem 
Chlorgas behandelt. Dazu werden 10 g Cellulose gegeben. Nach !/, Stunde Stehen werden 
60 ccm Essigsäureanhydrid zugesetzt. Es wird für 1 Minute SO,- Gas durch die Mischung 
geleitet. Nach weiterem einstündigen Stehen wird auf 65° erwärmt, bis die Masse völlig klar 
gelöst ist. Dann wird bei 30° das gleiche Volum Chloroform und viel kaltes Wasser zugesstzt. 


Das Chloroform wird dann unter dauerndem Schütteln der Mischung verdampft. Das Acetat 
setzt sich in feinen pulverisierbaren Partikeln ab. Die Mutterlauge ist frei von Zuckerderivaten. 
Acetylgehalt 44,2%, (berechnet 44,8%). Zur Überführung in Methylglucosid wird 1 Teil des 
Acetats 60—70 Stunden bei 125° mit Methylalkohol, der 0,75% HCl enthält, im Rohr erhitzt. 
Es läßt sicht ein krystallisiertes Gemisch von x- und f-Methylglucosid isolieren. Schmelz- 
punkt 125—150°. [&]» = -+ 108°. Ausbeute 95,6%. Aus dem Gemisch kann leicht reines 
&-Methylglucosid gewonnen werden. Die Mutterlauge desselben zeigt nach dem Erhitzen 
mit methylalkoholischer Salzsäure wieder den Gleichgewichtswert von [&]) = + 108°. (Vgl. 
diese Berichte 14, 463, 464.) Fritz Wrede (Greifswald). 

Bergmann, Max: Über die Bildung der Glucoside. Naturwissenschaften Jg. 10, 
H. 38, 8. 838—842. 1922. \ 

Die Arbeit gibt eine klare Übersicht über die bekannten Methoden der Glucosiddar- 
stellung, die namentlich von E. Fischer ausgebildet wurden. Es wird auf die Tatsache 
hingewiesen, daß durch die Kombination der Zuckerarten untereinander oder mit Alkoholen 
eine sehr große Zahl von Isomeren der Disaccharide und Glucoside gebildet werden kann. An 
experimentellen Erfahrungen wird nichts Neues angeführt. Fritz Wrede (Greifswald). 

Macbeth, Alexander Killen and John Pryde: Studies: of the glucosides. Pt I. 
The constitution of indican. (Studien über Glykoside. Teil I. Die Konstitution 
des Indicans.) (Chem. research laborat., unit. coll. of St. Salvator a. St. Leonard, 
umiv., St. Andrews.) Journ. of chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 718, 8. 1660 
bis 1668. 1922. 

Wird Indican mit Jodmethyi und Ag,O methyliert, so bildet sich Tetramethyl- 
indican. Durch Hydrolyse entsteht daraus Tetramethylglucose und Indoxyl. Letz- 
teres wird nach der Vorschrift von Bazer (vg]. Chem. Berichte 14, 1745, 1881) in der 
Form von Indirubin nachgewiesen (s. a. Bayerink Proc. K. Akad. Wetensch. 2, 120. 
1899; Hazewinkel, ebd. 2, 512. 1900; Orchardson, Wood und Bloxam, J. so 
chem. Ind. 26, 4. 1907). Wird die Hydrolyse des Tetramethylindicans nicht mit ver- 
dünnten Säuren, sondern mit methylalkoholischer HCl vorgenommen, so bildet sich 
&- und f-Tetramethyl-methylglucosid und bei Abschluß von Luft Indoxylbraun 
(Schunk und Römer, vgl. Chem. Berichte 12, 2311. 1879). Aus den Tetramethyl- 
methylglucosiden kann durch Hydrolyse die 2-, 3-, 5-, 6-Tetramethylglucose vom Bu- 
tylenoxydtypus krystallisiert gewonnen werden. Aus der Einwirkung von Fermenten 
und dem optischen Verhalten ist zu schließen, daß Indican ein A-Glucosid ist. 

Versuche: Indican wird zuerst unter Zugabe von etwas Methylalkohol mit Jodmethyl 
und Silberoxyd in üblicher Weise methyliert, nach dieser Methylierung ohne Methylalkohol- 
zusatz. Es bildet eine harte pulverisierbare Masse. Durch verdünnte HCl läßt es sich hydro- 
lysieren. Die Spaltung mit methylalkoholischer HCl (1%) wurde im Bombenrohr bei 80—100° 
während 24 Stunden vorgenommen. Aus der Flüssigkeit läßt sich Tetramethylmethylglucosid 
isolieren, das durch Destillation im Vakuum gereinigt wird. Durch Kochen mit 8proz. wässe- 
riger HCl während Y/, Stunde wird 2-, 3-, 5-, 6-Tetramethylglucose gebildet (Schmelzpunkt 
94°). [X = + 91,5 bis 83°. Fritz Wrede (Greifswald). 

Atkinson, Ethel and Edith Olive Hazleton: A qualitative tannin test. (Eine 
qualitative Tanninreaktion.) (Biochem. laborat., chem. dep., univ. Bristol.) Biochem. 
journ. Bd. 16, Nr. 4, S. 516—517. 1922. 

Die Reaktion beruht auf der spezifischen Eigenschaft des Tannins, tierische Fasern 
zu gerben. Damit unterscheidet sie sich von den bisher benutzten Reaktionen — 
wie der Färbung durch Eisensalze, der Niederschlagsbildung durch Kaliumdichromat 
und Gelatine —, die auch mit anderen organischen Substanzen (Phenolen, Hydroxy- 
benzoesäuren, Gallussäuren, Gummi arabicum, Stärke, Inulin und anderen mehr) 
auftreten. 

Ein kleines Stück Goldschlägerhaut, ca. 1,25 cm lang und 1,9cm breit, wırd auf einem mit 
Paraffin ausgegossenen Uhrglas befestigt. Das Häutchen wird mit einigen Kubikzentimeter 
Wasser bedeckt und 5 Minuten lang durchweicht, um die Durchlässigkeit für das Tannin zu 
erhöhen. Sodann wird das Wasser abgegossen und die Gerbung des Häutchens mit 1 cem 
einer Tanninlösung vorgenommen. Die Lösung wird dadurch erhalten, daß 1 g des zu unter- 
suchenden Materials mit 50 ccm Wasser !/, Stunde auf dem siedenden Wasserbade extrahiert 
wird, Selbst für ganz schwache Tanninlösungen genügt ein halbstündiges Gerben, während 
1—2prozentige Lösungen innerhalb 5 Minuten einwirken. Man soll daher nicht kürzer als 
15 Minuten gerben. Das gegerbte Häutchen wird sodann 2 Minuten lang derart gewaschen, 


a 
daß 2'Tropfen Wasser pro Sekunde gleichmäßig aufträufeln. Hiernach wird es 5 Minuten lang 


mit l’ccm einer lproz. Ferrichloridlösung gebeizt; nach nochmaligem Waschen wird es ge- 
trocknet. Es zeigt sich, daß nur das gegerbte Goldschlägerhäutchen durch Ferri- 


chlorid gebeizt wird. 
Die Verff. konnten mit der angegebenen Reaktion in einer großen Anzahl von 


pflanzlichen Produkten die Anwesenheit von Tannin nachweisen. Nach Einwirkung 
anderer nicht gerbender Substanzen (wie Phenol, Catechin, Resorein, Phlorogluein, 
Salicylsäure usw.) auf Goldschlägerhäutchen tritt keine Beizung durch Eisenchlorid 
ein. Die Bindung zwischen Tannin und Goldschlägerhäutchen ist äußerst beständig. 
Dies geht daraus hervor, daß das gegerbte und gebeizte Häutchen durch verdünnte 
Salzsäure entfärbt werden kann und sich sodann wieder mit Eisenchlorid beizen läßt, 
Das Entfärben und Beizen läßt sich selbst bei den schwächsten Farbeffekten mehrere 
Male wiederholen. Die Anregung zur Ausarbeitung der „Goldschlägerhautreaktion 
auf Tannin‘ wurde von Nierenstein gegeben. Hirsch (Dahlem). 
Goy, S. und E. Wende: Über zwei Leichenwachsuntersuchungen. (Unter- 
suchungsamt., Landwirtschaftsk., Königsberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 1/2, 


8. 8—12. 1922. 

Die Zusammensetzung des sich an Brust und Hals gebildeten Wachses der Leiche eines 
infolge Selbstmordes durch Erhängen verstorbenen Mannes, dessen Leiche etwa 5 Jahre 
in einem ziemlich hochgelegenen Königsberger Friedhof gelegen hatte, war folgende: 


Mit Äther extrahierbares Rohfett ....... 98,29% 
Mineralbestandtelle „u. = 2. 2 un a ke 0,26% 
Davon Kalk?(CaOj ar FT TARA I ARE 0,017% 
Magnesia: (MEO) 71. Haltaz nl 0.) aut 0,013% 
raies; Glycerin ten snerd ale Gh Eike 0,04% 


Das Rohfett ergab folgende Werte: 0,18% NH;; 32,5 Refraktion des Fettes bei 40°; Ver- 
seifungszahl 225,7; Säurezahl 194,9; Reichert-Meissl-Zahl 13,62 (als Buttersäure); Polenske- 
Zahl 2,9; Jodzahl 56,9; Ölsäure aus der Jodzahl berechnet 63,21; mittleres Molekulargewicht 
der Gesamtfettsäuren 246,7; mittleres Molekulargewicht der wasserlöslichen flüchtigen Fett- 
säuren 118,6, der wasserunlöslichen: 205,5; Unverseifbares 14,85%. Das Unverseifbare ent- 
hält Spuren von Calcium, 58,36% C; 7,32% H; Cholesterin und Stickstoff waren nicht vor- 
handen. Das Leichenwachs reagierte sauer. Ferner handelt es sich um die Leiche eines etwa 
einjährigen Kindes, die 1!/, Jahre im Friedhofe gelegen hatte. An den nur sehr wenig erhaltenen 
und in geringer Menge vorhandenen Leichenteilen unterschieden sich deutlich 2 Substanzen, 
die eine war grauweiß, die andere lebhaft rosa bis rot gefärbt, sie waren folgendermaßen 


zusammengesetzt : 
Weiße Substanz Rötliche Substanz 


Mit Äther extrahierbares Rohfett . . 2... nn 22 2 70,09% 69,91% 
Wasser nercheeh lager vera? nen dal Need eh zu » rare Dal 5,93% 
Mimneralbestandtellen. w det ml ee a ei 3,31% 3,30% 
Davon, Kalk (GaO)E, ee ee Lisa anfarke 1,34% 1,28% 

a Magnenugar (IMG) ee ee een eher ee 1,05% 1,01% 
NH, in der fettfreien Substanz bestimmt . . 2 ........ 0,39% 0,43% 
Kreis OttBalTeny Raise ne ER) WHERE nn IE 13,31% 13,37%, 

Das Rohfett ergab folgendes: 

IBefraktion..des: Hettes; bei, 4021. R... VE PER TE 31,70 31,80 
Verseifungszahl tin 0 Sa il 231,10 229,30 
SäuxezahlsA „weatistinad. edlen. racfearg rd a Beer 163,80 163,10 
Beichert.MeissuZanlsch yorcheik A a re 12,38 12,77 
IPolonske- Zahl" Me, Ber 0 TER En > en El 1,76 1,92 
Tod.) TUN EINTRAG BR) ADanS a 58,33 
Ölsäure aus der Jodzahl berechnet . . . . 2 2 2. 2 m 20. 64,07 64,87 
Mittleres Molekulargewicht der Gesamtfettsäuren . ..... 230,3 232,2 
Mittleres Molekulargewicht der wasserlöslichen flüchtigen Säuren. 124,7 128,4 
Mittleres Molekulargewicht der wasserunlösl. flüchtigen Säuren 309,6 317,3 


O. Rammstedt (Chemnitz). 
6oy, $. und E. Wende: Zur Kenntnis des Mumifizierungsprozesses. (Unter- 
suchungsamt., Landwirtschaftsk., Königsberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 1/2, 
8. 6—7. 1922. 


Es handelt sich um zwei mumifizierte Leichen neugeborener Kinder, die von ihren Müttern 
beiseite geschafft waren. Die eine Leiche wurde auf dem Boden verborgen, die andere in einen: 
Ofenloch, wo sie etwa 1 Jahr lang gelegen hatten. Die Körper waren gut erhalten, im Innern 
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aber nahezu vollständig hohl, die Mumifizierung erstreckte sich also nur auf die äußeren Par- 
tien. Die Untersuchungen wurden an zwei verschiedenen, entgegengesetzten Stellen der Kör- 
per ausgeführt, um zu sehen, ob die Körperseite, auf der die Leichen gelegen hatten, anders 
zusammengesetzt war als die entgegengesetzte, was nicht der Fall war. Die Zusammensetzung 
der äußeren Hautpartien war eine andere, als die der im Inneren noch erhaltenen Muskel- 
partien. Der höhere Asche- und namentlich Eisengehalt der Hautpartien ist vielleicht darauf 
zurückzuführen, daß die Körper nach der Geburt wohl kaum gereinist worden sind. 


I. Kinderleiche vom Boden: Von 2 verschiedenen Stellen a und b. 


Hautpartie, Muskelpartie. 

a) Wassergehalt . . » . 2... 5,03% 3,58% 
Mineralbestandteile . . . . . 3,00% 2,20% 
Eisengehalt. . . . 0,6 mg pro 100g 0,3 mg pro 100 8 

b) Wassergehalt... ..... 4,94% 3,70% 
Mineralstoffe . . :..... 2,98% 2,16% 
Eisengehalt . . . .. 0,71 mgpro 100g 0,4 mg pro 100 8 

II. Kinderleiche aus dem Ofen. Von 2 verschiedenen Stellen: 
Hautpartie. Muskelpartie. 

&) Wassergehalt U. san.ıdıa 7,34% 5,21% 
Mineralstoffe... Bus 4 3,12% 2,41% 
Eisengehalt ... . . 0,ölmg pro 100g 0,35 mg pro 100 & 

b) Wassergehalt . . 2.2.2... 7,03% 4,95% 
Mineralstoffe... 77 „ua. 2 Al, 3,02% 2,19% 
Eisengehalt .. . . 0,62mg pro 1008 0,34 mg pro 100 g 


O. Fatal (Chemnitz). 

Sammartino, Ubaldo: Über die Chemie der Lunge. II. Mitt. Über ein neues 
Phosphorsulfatid in der Lunge. (Laborat., Ludwig Spiegler-Stiftg, Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, S. 411—412, 1922. 

Fränkel und Gilbert haben aus Gehirn einen Körper isoliert, der Hirnsäure 
genannt wurde und der Schwefel und Phosphor enthält. Unter seinen Spaltprodukten 
traten Cerebronsäure und Aminoäthylalkohol auf. Verf. hat in der Lunge ein schön- 
krystallisierendes Phosphorsulfatid gefunden, das P, S und N im Verhältnis 1:1:2 
enthält, aber keine sauren Eigenschaften aufweist. 1080 g getrocknete Lunge wurden 
mit Benzin und danach mit Alkohol extrahiert und die alkoholische Lösung nach dem 
Ausfallen der weißen Materie stark eingeengt und mit Äther aufgenommen. Die Lösung 
wurde mit Natriumsulfat getrocknet, stark eingeengt und zur Abscheidung des Oepha- 
Iins mit Alkohol aufgenommen. Die mit Bleiessig-Ammoniak behandelte alkoholische 
Lösung wurde dann i. V. eingeengt und mit Aceton gefällt. Es fiel ein weißes Pulver, 
dessen organischer Anteil aus Alkohol krystallisierte. Schmelzpunkt 197°. Sie enthielt 
S, Pund N, die Oreinreaktion war negativ. Die Analyse führte zu der Formel C,H}, 
2N,SPO,,. Wahrscheinlich liegt das Anhydrid eines Phosphorsulfatids vor. (Vgl. diese 
Berichte 11, 214.) Schmitz. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


®Przibram, Hans: Form und Formel im Tierreiche. Beiträge zu einer quan- 
titativen Biologie. I—XX. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1922. XII, 172 S. 

Publikationen des Verf. in Grenzgebiete der Biologie, wie die Krystallanalogien 
zur Entwicklungsmechanik der Organismen oder die Anwendung elementarer Mathe- 
matik auf biologische Probleme, haben bereits den Weg gezeigt, den der Verf. richtung- 
gebend betrat und nun in dem vorliegenden Buche durch eigene neue quantitative 
Versuche und Berechnungen erweitert in eine festere Form brachte. Es handelt sich 
hierbei jedoch nicht etwa um statistisch-biometrische Methoden, noch um die Beschrei- 
bung biophysikalischer oder biochemischer Versuche, sondern um quantitative Biologie 
selbst bzw. um eine quantitative Auffassung in der Biologie, Es sei besonders darauf 
hingewiesen, daß es nicht etwa eine nur für engere Fachleute abgefaßte Publikation ist, 
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sondern sie ist für alle bestimmt, die sich für die mathematische Formulierung bio- 
logischer Fragen interessieren, ja es kann überhaupt jedem Biologen die ungemein 
anregende Lektüre dieses Werkes aufs nachdrücklichste empfohlen werden. Ein großes 
zum hervorragenden Teil durch eigene Arbeiten gewonnenes Material wird hier in diesem 
Sinne und zu dem Zwecke verwertet, um die gesetzmäßig faßbaren Zusammenhänge 
bei der Formbildung, dem Wachstum und der Regeneration des Organismus zur Er- 
langung einer mathematischen Theorie der Organisation aufzudecken. Eine der in den 
Vordergrund tretenden Fragen ist jene nach einer meßbaren Formbildungsenergie, 
sowie eines Winkelmaßes der organischen Formen, das auf ein organisches Raumgitter 
hindeutet. Es ist wohl notwendig, diese ideenreiche Schrift selbst zu lesen, da eine 
Wiedergabe ihres Inhaltes in dem engen Raum einer Besprechung unmöglich erscheint. 
So werden behandelt die Form der Einzelligen und der Mehrzelligen, die Teilungsformen, 
das Verhältnis der Oberfläche und Volumen und die sich daraus ergebender Grenzen 
für Größenzunahme und Größenabnahme, Länge und Maße, Formprogression bei Ein- 
zelligen und wirbellosen Metazoen, sowie bei Wirbeltieren absolute Zuwachsgeschwindig- 
keit und relative Wachstumsgeschwindigkeit, Alternsgeschwindigkeit, Formgleich- 
gewicht und Formpotential, Transformierung und Wiedererzeugung, Verlustgröße 
und Ersatzgröße, Kompensation, physiologisches Gleichgewicht, Dissimilation und 
Assimilation, Formqualität als Geschwirdigkeitsverhältnis und Winkelmaß der lebenden 
Formen. Sehr wertvoll sind Tabellen der gewonnenen Konstanten für die Größen- 
verhältnisse innerhalb einer Tierart. Durch Einsetzung dieser Konstanten in die am 
Kopfe jeder Tabelle erläuterten Formel, können absolute Zahlen: gewonnen werden. 
Hier soll nur noch auf Seite 156 ein Irrtum, der durch die Unmöglichkeit der Einsieht- 
nahme der Abhandlung von Dawson entstanden ist, eine Richtigstellung in dem 
Sinne finden, daß es heißen muß: zwei kleine K-Scheren an einer großen Z-Schere. 
Ferner ist im Kopfe der Tabelle I in der Formel y = ne das kirrtümlich weggeblieben. 
wie dies aus der Legende dieser Tabelle hervorgeht. Seite 25 soll es in allen drei Formeln 
bzw. Gleichungen 2 statt 7? lauten und auf Seite 103 muß die Gleichung heißen: 


1=L(-aeZ*) Carl I. Cori (Prag). 


Herzog, Georg: Oxydase- und ähnliche Reaktionen bei entzündlichen Prozessen. 
(Pathol. Inst., Univ. Leipzig.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr.36,3.1300-1302.1922. 

Zur Untersuchung kommen neben der Winklerschen Indopbenolblauresktion (Modi- 
fikation Schultze A) die Loeleschen Methoden (-Naphthol bzw. s-Naphthol-Gentianariolett) 
und die Benzidinreaktion. Bei der «-Naphthol-Dimethylparaphenylendiaminresktion kommt 
es zur Bildung eines Niederschlages um die protoplasınatischen Granuls, ohne daB diese zunächst 
gelärkt werden; besonders um die eosinophilen Granuls entsteht mit der Schultze A-Beaktion 


philen Zeilen 
dies erschwert die Unterscheidung der beiden Zellarten. Im Gegensstz zu Nagano und Pap- 
penheim wird betont, daß die Modifikation Schultze A zur selbst ganz feiner 
Granulationen geeignet ist. Zaı berücksichtigen ist der prozentuelle KOH-Gehalt der «-Naphthol- 
lösung und die Zeitdauer der Einwirkung: der Niederschlag wächst mit der Dauer 
der Einwirkung, und zwar in stärker alkalischer Lö langsarner als in schwächer alkalischer 
Lösung. An den größeren essinophilen Granulis tritt der Niederschlag früher auf und ver- 
größert sich schneller als an den feinen Granulis. Die Niederschläge verbreitern sich, fließen 
zusammen, bilden in der Zelle maulbeerförmige Klumpen, schließlich korallenstoekartige 


;in 1 Zeilen bleiben die Vorgänge hinter denen an den eosino- 
philen groben Granulis zurück. Die Niederschläge lassen sich mit Alkohol 
von den — m h unveränderten — Granulis aus nochmals 


zustellen, gelingt schwer; am ehesten mit folgender Lösung: zu je 50 ccm 1 proz. «-Naphthol- 
während des Erhitzens 15 Tropfen 1) proz. KOH. Färbezeit 8-10 Minuten. Für 
eruamcae. Korschnne sind abunsiufle Zeiten zu nmpihiEn. Mit diesen Methoden werden eine 
Anzahl von entzündlichen Prozessen untersucht. Die Granuloeyten werden zum Teil am Ent- 
lokal, vor allem aus Gefäßwandzellen, gebildet. Sie hängen damit genetisch 

mit den Iymphoiden Wanderzellen zusammen. Die Vorstellung der ausschließlich medullären 
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Entstehung von Granulocyten muß man fallen lassen. Von den Spezialgranulocyten, die gröbere 
und besonders dichte Granulationen tragen, sind feingranulierte Elemente zu unterscheiden ; 
zwischen beiden gibt es Übergänge. Die feingranulierten Zellen machen zum Teil den Ein- 
druck von Bindegewebswanderzellen: solche können teils granuliert, teils ungranuliert sein, 
vielleicht auch schon gebildete Oxydasegranula wieder verlieren. Bei manchen Entzündungs- 
prozessen finden sich fast ausschließlich die fein granulierten Elemente (Encephalitis lethar- 
gica, Typhus abdominalis). Im Blute entspricht ein Teil dieser Zellen den großen Mono- 
nucleären, in denen (in Übereinstimmung mit Naegeli) Oxydasegranula nachweisbar sind. 
Die Ausbildung der verschiedenen Zellformen hängt von der Art der funktionellen Bean- 
spruchung ab (Art und Stadium des Vorganges, Art und Stärke des ursächlichen Agens, immu- 
nisatorisch-celluläres Verhalten des letzteren zum Körper und seinen Geweben). Mit den ver- 
wendeten Reaktionen lassen sich auch Vorstufen der endgültigen protoplasmatischen Granu- 
lationen darstellen. Karl Paschkis (Wien). 

Sehürhoff, P. N.: Gefärbte Präparate bei Bitumi- Betrachtung. Zeitschr. f. 
wiss. Mikroskop. Bd. 39, H, 1, $. 29—30. 1922. 

Gefärbte Präparate können bei Beobachtung mit dem Zeissschen Doppeltubus „Bitumi‘ 
stereoskopische Effekte auch dort hervorrufen, wo die Bildpunkte in der gleichen Ebene 
liegen. Die mit Eisenhämatoxylin schwarz gefärbten Chromosomen erscheinen z. B. plastisch 
auf dem schwach gefärbten Hintergrund. ; P£terfi (Berlin-Dahlem). 

Vimtrup, Bj.: Sur les el&ments contraetiles dans la paroi des capillaires san- 
guins. (Über die contractilen Elemente in der Wand der Blutcapillaren.) (Zaborat. 
de zoophysiol., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 27, S. 761—764. 1922. Vgl. auch Klin. Wochenschr. 1, Nr. 34, S. 1696. 

Verf. beschreibt bei Salamandra- und Froschlarven in der Schwimmhaut in der 
Membrana hyaloidea und M. nictitans stark verzweigte, platte Zellen an der äußeren 
Grenze des Endothels, die erals Rougetsche Zellen bezeichnet. Ihr Protoplasma ent- 
hält feine Fädchen, die kontractil sind. Während der Kontraktion kugeln sich die Zellen 
ab, sie werden kürzer und ihr Kern buchtet sich leicht aus, indem er mehr kugel- 
förmig wird. Die Zellen sind nach intravitaler Färbung besonders gut sichtbar. Ihre 
Tätigkeit wurde bei der Reizung der IX. und X. sympathischen Ganglia während der 
Zusammenziehung der Blutcapillaren beobachtet. Die Verengerung des Lumens in 
diesem Vorgang ist sicherlich die Folge der Zusammenziehung dieser Zellen. Bei sehr 
starken Kontraktionen wird das Endothel auch in Falten gezogen.  Peterfi (Berlin). 

Ladreyt, F.: Sur P’histogendse des 6pithöliomas basocellulaires. (Über die 
Histogenese der basicellulären Epitheliomen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Yacad. des sciences Bd. 174 Nr., 19, S. 1264—1265. 1922. 

Auf Grund der Übereinstimmung, die zwischen dem Chondriom der basocellulären Epithe- 
liomzellen und denen der Hautdrüsen- bzw. Haarfollikelzellen besteht, betrachtet Verf. das 
basocelluläre Epitheliom als die gewöhnlichste Form der piloglandulären Neubildungen. 

Päterfi (Berlin-Dahlem). 

Manzi, Luigi e Antonio d’Agostino: Contributo alla eonoseenza istologiea del 
cappezzolo della mammella e al signilieato delle glandole dell’areola. (Beitrag zur 
Kenntnis des feineren Baues der Brustwarze und der Bedeutung der Drüsen des 
Warzenhofes.) (Istit. di anat. ed istol. patol., univ., Napoli.) Gazz. internaz. med.- 
chirurg. Jg. 27, Nr. 4, S. 37—89, Nr. 5, S. 49—52 u. Nr. 6, S, 63—64. 1922. 

Ausführliche Angaben über den feineren Bau der Brustwarze und des Warzenhofes beim 
Weibe. Literatur nur zum Teil berücksichtigt. Ergebnisse wohl nur in Einzelheiten neu, 
die beim Mangel an Abbildungen nicht alle recht verständlich werden. Pianeses bekannte 
Dreifachfärbung wird eingehend gebracht. P. Mayer (Jena). 

Magnus-Alsleben, E. und P. Hoffmann : Über den Eintluß der nervösen Versorgung 
auf die vitale Färbbarkeit der Muskeln. Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, S 103 
bs 106. 1922. 


Durch Intravitalinjektion von Methylenblau läßt sich die Degeneration eines entnervten 
Kaltblütermuskels schon zu einer Zeit nachweisen, wo sie mit dem elektrischen Strom noch 
nicht nachweisbar ist, Das Methylenblau wird nämlich in allen Muskeln gespeichert, und 
zwar in den normalen als das in seine Leukobase reduzierte Methylenblau, in dem gelähmten 
aber als der gewöhnliche blaue Farbstoff, Das Fortschreiten der Degeneration im entnervten 
Muskel kann weder ausschließlich auf die Inaktivität, noch auf die Lähmung der Vasomotoren 
allein zurückgeleitet werden. Künstliche Reizekönnen den normalen Einfluß der Nerven nicht 
ersetzen. Pöterfi (Berlin-Dahlen). 
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Jarmer, Karl: Über die mehrfache Anlage des Zwischenkiefers beim Menschen. 
(Anat. Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., I. Abt., Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 64, H. 1-3, S. 56—75. 1922. 


Die Entwicklung des menschlichen Zwischenkiefers wurde an Embryonen von 1,5 bis 
4 cm Scheitel-Steißlänge untersucht und bei vieren in graphischer Rekonstruktion dargestellt. 
Verf. unterscheidet 4 Stadien in der Entwicklung und weist nach, daß diese nicht auf Grund einer 
einheitlichen Anlage, sondern aus 3 Anlagen jederseits vor sich geht. Diese sind der Körper, 
der Gaumenteil und ein Knochenkern, der medialwärts von dem Jakobsonschen Knorpel 
liegt und später an der Bildung der Spina nasalis ant. mitwirkt. Alle gehören hauptsächlich 
dem mittleren Nasenfortsatz, die ersten beiden aber zum Teil auch den seitlichen Gesichts- 
fortsätzen an. Das reiche morphologische und vergleichend-embryologische Tatsachenmaterial 
muß im Original nachgelesen werden. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Carleton, H. M.: Note on the comparative effects on tissues of isotonie saline 
and distilled water when used as solvents for mereurie chloride and formol in 
histologieal fixation. (Über die Wirkung isotonischer Salzlösung oder destillierten 
Wassers bei der Lösung von Sublimat oder Formol zum Fixieren von Geweben.) 
(Dep. of physiol., univ., Oxford.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 66, Nr. 263, 
S. 501—508. 1922. 

Die vergleichende histologische Prüfung von Paraffinschnitten durch. allerlei Gewebe 
von Fröschen und Katzen bringt den Verf. zu dem Ergebnis, daß es einerlei ist, ob man zur 
6 proz. Lösung von Sublimat reines Wasser oder isotonische Salzlösung benutzt, während Formol 
lediglich mit letzterem zu verdünnen ist. P. Mayer (Jena). 

Romieu, Mare: Methode de coloration &leetive du syst&me nerveux chez quel- 
ques invertebrös. (Scharfe Färbung des Nervensystems einiger Wirbellosen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 11, S. 455—458. 1922. 

Bei kleinen durchsichtigen Borstenwürmern läßt sich das Nervensystem sehr scharf 
und einfach färben. Zu einigen Kubikzentimeter destillierten Wassers setzt man erst eine 
Spur Essigsäure, dann eine Prise Benzidin; nach !/, Stunde filtriert man, bringt das vorher 
sorgfältig mit destilliertem Wasser gewaschene Tier auf 1/,—1 Stunde hinein und gibt zuletzt 
„une petite goutte d’eau oxygenee & 12 volumes“ hinzu. Sofort bläuen sich Bauchkette usw. 
nebst Nerven und Sinneswerkzeugen; nur selten färben sich auch das Mark der Borsten und 
die „Prämelaninkörner‘‘ in den Hautzellen der Elytren mit. Die Färbung scheint auf der 
Gegenwart von Hämoglobin im perineuralen Bindegewebe zu beruhen. Man kann auch die 
Tiere — größere undurchsichtige eignen sich ebenfalls — vorher mit Weingeist fixieren. Das 
Blau hält sich aber stets nur 2—3 Stunden lang, wird dann braun und verblaßt. : P. Mayer. 


Beer, 6. Rylands de: The segmentation of the head in Squalus acanthias. 
(Die Segmentierung des Kopfes von Squalus acanthias.) Quart. journ. of microscop. 
science Bd. 66, Nr. 263, S. 457—474. 1922. 


Der Kopf von Squalus enthält der Anlage nach 9 Segmente, von welchen die ersten drei 
präotisch, die sechs restlichen dagegen postotisch sind. Von letzteren verschwindet das vierte 
vollständig im Mesenchym, das fünfte bildet Muskelübrillen, geht dann aber später auch zu- 
grunde, das sechste bis neunte dagegen erzeugt Myotome. Das zehnte Somit korrespondiert 
mit dem ersten gemischten Nerv. Der Verf. erklärt die Deutung de: Selachierkopfsomiten, 
wie sie Balfour gegeben hat, für zutreffend. Carl I. Cori (Prag). 

Mannu, Andrea: Osservazioni sul pericardio dei mammiferi. (Beobachtungen 
über das Perikard bei den Säugetieren.) (Istit. di zool., scuola veter., Parma.) Arch. 
ital. di anat. e di embriol. Bd. 19, H. 3, 8. 355—389. 1922. 

Beiden vom Verf. untersuchten Säugetieren umhüllt die Serosa des Herzbeutels die Aorta und 
die Lungenarterie vollkommen; sie bildet ferner einen Überzug der am Hauptstamm des Aorten- 
bogens entspringenden Arterien, sowie auf einer kurzen Strecke an der Gabelung der Arteria 
pulmonalis. Dorsal umgibt sie vollkommen das System der Venen, welche ‘hier in die’ Atrien 
einmünden. Aber auch die Vena hemiacygos (Artiodactyla) oder die Vena cava superior 
(Lepus, Erinaceus) sind teilweise vom Perikard überzogen. Die Scheiden der Arterien und 
Venen vereinigen sich auf der Höhe des Stieles, welchen die großen Gefäße am Herzen bilden. 
Unten sind sie vom Sinus transversus pericardi getrennt. Letzterer, eine konstante Bildung, 
ist nach vorn von der hinteren Circumferenz der Aorta und der Arteria pulmonalis und dorsal 
von der vorderen Wand der Arterien begrenzt. Durch ein rechtes und linkes Orificium erscheint 
dieser Sinus mit der allgemeinen Perikardhöhle in Verbindung gebracht. In allen untersuchten 
Fällen fehlte Hallers Divertikel, wie ein solches dem Menschen zukommt. Ein beinahe kon- 
stantes Divertikel der Vena cava inferior kann aber als dem Hallerschen Divertikel ent- 
sprechend betrachtet werden. Die Pulmonalvenen zeigen Neigung für zahlreiche Variationen 
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in bezug auf ihre Zahl und auf die Lage ihres Eintrittes in das linke Atrium. Bei den Equiden 
ist, eine Erweiterung der Vena cava superior vor ihrer Einmündung in das rechte Atrium 
eine regel mäßige Erscheinung. Carl I. Cori (Prag). 
Ödquist, Gustaf: Viscositätsveränderungen des Zellplasmas während der ersten 
Entwicklungsstufen des Froscheies. (Zootom. Inst., Stockholm.) Arch. f. Entwick- 
lungsmech. d. Organismen Bd. 51, H. 3/4, S. 610624. 1922. 
Zur Untersuchung der Viscositätsveränderungen wurden Eier von Rana fusca zentri- 
fugiert, und zwar jeweils 3 von demselben Weibchen stammende Serien von a) künstlich be- 
fruchteten Eiern, b) unbefruchteten Eiern in Süßwasser und c) unbefruchteten Eiern in Göth- 
linscher Flüssigkeit (NaCl 0,65%, KC1 0,01%, CaCl; 0,0065%, NaHCO, 0,1%). In letzterer 
Flüssigkeit befinden sich die Eier in annähernd denselben Lebensbedingungen wie im Ovidukt, 
d.h. sie quellen nicht auf und ihre Gallerthüllen kleben nicht zusammen wie bei Eiern, die in 
Süßwasser gebracht werden. Auch behalten Froscheier in Göthlinscher Flüssigkeit noch 
mindestens für 3 Stunden die Fähigkeit, befruchtet zu werden, während im Süßwasser dies 
Vermögen schon in wenigen Minuten schwindet. 


"Die Zentrifugierungsversuche ergaben, daß bei den Froscheiern periodische Schwan- 
kungen der Viscosität des Zellplasmas stattfinden, die mit dem Zellteilungsrhythmus 
korrespondieren. Die Viscosität beginnt etwa 1 Stunde nach eingetretener Befruchtung 
-(2 Stunden nach der Besamung) stark abzunehmen, um im Verlauf der nächsten ein- 
einhalb Stunden, kurz vor der ersten Teilung das Maximum der Abnahme zu erreichen. 
Diese Abnahme kann nicht, wie sich aus dem Vergleich mit den unbefruchteten Eiern 
ergibt, auf bloßer Wasseraufnahme in das Plasma beruhen. Nach Bildung der ersten 
Teilungsfurche steigt die Viscosität wieder zu derselben Höhe wie bei den unbefruchteten 
Eiern. Bei der zweiten und dritten Teilung wiederholt sich das gleiche Spiel: starke 
Erniedrigung der Viscosität vor, erneutes Ansteigen nach Ausbildung der Furche, 
‚während bei den unbefruchteten Süßwassereiern durch Öytolyse eine allmählich £fort- 
schreitende Senkung der Vistosität eintritt. Verf. ist im Gegensatz zu Heilbrunn 
nicht der Ansicht, daß die Herabsetzung der Vigcosität vor den Teilungen nur von einer 
-„Auskoagulation der Spindel‘ ‚abhängt. Vielmehr denkt er an andersartige Ver- 
änderungen der Kolloide, die wahrscheinlich für das Durchschneiden der Furche von 
Bedeutung sind, indem der flüssigere Zustand des Plasmas die Wirkung der Oberflächen- 
spannung bei der Durchschnürung erleichtert oder gar ermöglicht. Bresslau. 

Clowes, 6. H. A. and Homer W. Smith: Carbon dioxide as an inhibitant of 
cell growth. (Kohlendioxyd als Hemmnis für das Zellwachstum.). (Biochem. 
research laborat., Eli Lilly a. Comp., Indianapolis.) (Americ. soc. of biol. chem., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. IV. 1922. 

Kurze Notiz über die teilungshemmende Wirkung von Kohlendioxyd auf Seeigel- und 
und Seesterneier. Nachtsheim (Berlin). 

Oettingen, Carljohann v.: Über den Einfluß der Plasmastruktur auf das 
Zelleben. (Univ.-Frauenklin., Heidelberg.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 36, 
S. 1431—1437. 1922. PR 
Einen Überblick über neuere Erfahrungen auf dem Gebiet der physikalischen 
Struktur des Blutplasmas bzw. -serums unter normalen und abnormen Bedingungen 
(mit besonderer Berücksichtigung der verschiedenen Kolloidstabilität von Schwangeren- 
und Neugeborenenplasma und der damit zusammenhängenden verschiedenen Blut- 
körperchensenkung) beschließt Verf. mit der Hypothese, daß die ‚bei verschiedenen 
Erkrankungen (Eklampsie, Tumoren, Infektionskrankheiten) festgestellten Blutplasma- 
veränderungen (im Sinne verminderter Kolloidstabilität) eine zentrale Rolle im Krank- 
heitsbilde spielen, indem sie das Zelleben tiefgreifend schädigen und dadurch abnorme 
Stoffwechselprozesse herbeiführen. S. Gutherz (Berlin). 

Shearer, ©.: On the heat production and oxidation processes of the echino- 
‚derm egg during fertilisation and early development. (Über die Wärmeproduktion 
und Oxydationsprozesse der Seeigeleier während der Befruchtung und in den An- 
fangsstadien der Entwicklung.) (Beochem. laborat., Cambridge.) Proc. of the roy. soc. 
Ser. B, Bd. 93, Nr. B 654, 8. 410—125. 1922. 

Nachprüfung der einschlägigen Versuche des Ref. (Biochem. Zeitschr. 35, 246. 
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1911) unter Benutzung von Hills thermoelektrischem Differential-Kalorimeter und 
des vom Verf, abgeänderten Barcroftschen Differential-Manometers an den Eiern 
des Echinus miliaris. Der kalorische Quotient sm ergab sich für befruchtete Eier 
zu 3,22, für unbefruchtete zu 3,07, durchschnittlich etwa 12% größer als bei dem Ref. 
(Die Messungen des Verf. sind unter Sauerstoffdurchströmung gemacht, so daß noch 
die Lösungswärme des Sauerstoffs hinzukommt. Dadurch erniedrigt sich die Differenz 
gegenüber den späterhin etwas korrigierten Zahlen des Ref. auf etwa 6%. Anm. des 
Ref.) Die Wärmebildung und der Sauerstoffverbrauch steigen mit der Befruchtung 
aufs 6—Tfache, in der 5. Stunde nach der Befruchtung ist die Wärmebildung aufs 
4—5fache gegenüber der ersten Stunde gestiegen und verdoppelt sich noch mal bis zur 
11. Stunde. Meyerhof (Kiel). 

Hargitt, Geo. T. and Ruth L. Phillips: The rate of metabolism of Parame- 
eium with controlled bacterial food supply. (Die Größe des Stoffwechsels bei 
Paramaecium bei kontrollierter Bakterienfütterung.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 123. 1922. 

In sterilem Medium gehaltene Paramaecien wurden mit Reinkulturen von Bak- 
terien gefüttert. Je nachdem ob in dem Futter nur eine Bakterienart enthalten war 
oder 2—3 gemischt, war die Stoffwechselrate verschieden. Am geringsten, aber außer- 
ordentlich konstant, war der Stoffwechsel bei Fütterung mit der Einspezieskultur. 
Gemische gaben eine ziemlich viel höhere Stoffwechselrate. Bei weitem am höchsten 
war sie aber bei Fütterung mit dem unbekannten Bakteriengemisch einer gewöhn- 
lichen Heuinfusion. Gab ein Futter gute Resultate, so ergab eine weitere Verab- 
reichung dieses Futters eine höhere und konstantere Rate als der Übergang zu einem 
andern, an sich ebenso bekömmlichen Futter. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Hopkins, Hoyt S.: Protoplasmie effeets of papaverine histamine and other 
drugs in relation to the theory of smooth musele contraction. (Protoplasmaeinwir- 
kung von Papaverin, Histamin und anderen Drogen mit Beziehung zur Theorie der 
Kontraktion des glatten Muskels.) (Dep. of physiol., Johns Hopkins univ., med. school, 
Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 3, S. 551—561. 1922. 

Es wurden die Einflüsse von verschiedenen Substanzen auf lebende Protozoen, 
Paramaecium, Spirostomum, Astasia untersucht. Papaverin bewirkt eine Zunahme 
des Wassergehalts des lebenden Tieres, der sich in der Zunahme der Größe und der 
Anzahl der Protoplasmavakuolen ausdrückt. Das führt zum Aufquellen des ganzen 
Körpers. Ist schließlich der Tod eingetreten, so tritt rasch Zellverfall ein. Benzyl- 
alkohol verursacht ähnliche Protoplasmaveränderungen, doch kommt es zu geringeren 
Schwellungen, und die Cytolyse tritt wenig oder gar nicht in Erscheinung, Saponin 
hat einen ausgesprochenen cytolytischen Effekt auf die Rindenschichte gewisser Proto- 
zoen, ohne aber die Vakuolenbildung wie Papaverin zu beeinflussen. Histamin führt 
eine Zusammenziehung des Körpers der lebenden Protozoen unter Verkleinerung der 
Protoplasmavakuolen herbei. Die Auflösung des Körpers der Tiere, die unter Histamin- 
wirkung zugrunde gehen, ist stark hinausgezogen, und oft beobachtet man Koagulation 
des Protoplasmas. Morphin, Codein und Apomorphin üben Reiz und zusammen- 
ziehenden Einfluß ähnlich wie Histamin aus, ohne aber die Geschwindigkeit des Zer- 
falles irgendwie zu beeinflussen. Die Wirkung von Papaverin und Benzylalkohol, 
insofern als sie zur Vakuolisation und zur Volumzunahme bei den Protozoen führen, 
lassen sich vergleichen mit der erschlaffenden Wirkung dieser Substanzen auf die glatte 
Muskelzelle. Die Histamin- und in geringerem Maße die Morphin-Codein- und Apo- 
morphinwirkung hingegen mit dem Reizeffekt, welchen sie auf den Muskel ausüben. 
Es werden die Beziehungen zwischen den Volumsänderungen an Protozoen, die durch 
die Substanzen hervorgerufen werden, und deren Einfluß auf den glatten Muskel 
während der Kontraktion erörtert. W. Kolmer (Wien). 

Uramoto, Seizaburo: On the influence of organ -extracts, body-fluids, and 
solutions of salts of heavy-metals on the life-duration of spermatozoa. (Der Ein- 
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fluß von Organextrakten, Körperflüssigkeiten und Schwermetallsalzen auf die Lebens- 
dauer der Spermatozoen.) (Physiol, dep., med. coll., univ. Kioto.) Acta scholae med., 
univ. imp., Kioto, Bd. 5, H. 1, S. 33—42. 1921. 

Experimente an den Spermatozoen der weißen Ratte und Maus. Die Extrakte 
werden vorzugsweise aus den Organen der weißen Ratte, z. T. auch des Kaninchens 
durch Entblutung, Zerkleinerung usw. in der üblichen Weise hergestellt. Die Körper- 
flüssigkeiten entstammen dem Kaninchen. Ergebnisse: Cerebrospinalflüssigkeit, 
Extrakte aus Leber, Hoden, Lymphdrüsen (Ratte), Uterus (Kaninchen) und Glas- 
körperflüssigkeit wirken hinsichtlich der Lebensdauer der Spermatozoen günstiger 
als physiologische Kochsalzlösung. Galle, Blut und Lymphe, ferner Extrakte aus 
Muskel, Magen, Darm hemmen ihre Lebensdauer. Indifferent sind Extrakte aus Ge- 
hirn, Hypophyse, Samenblasen, Prostata, Lunge, Vagina, Nebenniere, Speicheldrüse, 
Milz und Peritonealflüssigkeit sowie Schwermetallsalze (HgCl,, MgSO,, ZnSO, CuSO,, 
FeSO,, Bi(NO,),), letztere in einer Konzentration von 1: 25 000 bis 1: 100 000. Z. @ellhorn. 

Takahashi, Nabuyoshi: Über Kernveränderungen in Ganglienzellen der Fische. 
(Physiol. Inst., Unw. Wien.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, H. 4, S. 463—472. 1922. 

Verf. findet bei der Untersuchung vom Nervensystem der Fische, Petromyzon 
fluviatilis, Spinax, Heptanchus, Scyllium canicula und catulus, Mustelus, Squalius 
acanthias, Scymnus lichia, Rhina squatina, Raja clavata, Torpedo occellata, Chimaera, 
Salmo trutta, Cyprinus carpio, Carassius vulgaris, Gobio fluviatilis, Alburnus, Tinca, 
Phoxinus, Scardinius erythrophthalmus, Silurus glanis, Myrus, Esox lucius, Belone, 
Gadus minutus, Motella, Perca, Accirina, Serranus cabrillo, Cepola, Mullus, Crenilabrus 
pavo, Zeus faber, Gobius fluviatilis, Cottus gobio, Trigla corax, Uranoscopus, Blennius, 
Lophius, Balistes auf Frontal- und Sagittalserien eigentümliche Veränderungen, der 
Kerne bestimmter Ganglienzellen, trotz des vorzüglichen Fixierungszustandes des 
Materials. Diese Veränderungen entsprechen denen, die schon von Holmgren an 
Spinalgang ienzellen der Fische beschrieben wurden, und bestehen darin, daß der Kern 
seine runde Form eingebüßt hat, eine oder mehrere tiefe Eindellungen zeigt und am 
Rande dieser Dellen finden sich ziemlich spitze Fortsätze, so daß man den Eindruck 
gewinnt, daß man nicht eine amöboide Ausstülpung des Kernes, sondern eine vom 
Protoplasma ausgehende Eindellung desselben nach innen zu, vor sich hat. Diese 
Vorgänge können schließlich dazu führen, daß die Kerne durchlocht und vielfach zer- 
schnürt werden, so daß die einzelnen Stücke nur durch dünne Substanzbrücken mit- 
einander zusammenhängen. Die Durchsicht der Serien ergibt nun, daß diese Verände- 
rungen bei allen Fischen immer nur auf gewisse Zellkategorien oder Gruppen eines Hirn- 
kernes beschränkt sind, während die übrigen, besonders kleine Zellen normale runde 
oder ovale Kerne aufweisen. Ganz besonders auffallend ist die Erscheinung am Nucleus 
magnocellularis strati grisei des Striatums. An der Stelle, wo die Kerneinbuchtung 
auftritt, läßt sich häufig die Zellsphäre mit dem aus 2, oft auch 5 Centriolen bestehenden 
Cytrozentrum nachweisen. Beziehungen der Eindellung zu einer Chromatinabgabe 
vom Kern aus, wie sie als Cytochromatinbildung von seiten des Kernes Holmgren 
bei seinen Beobachtungen gedeutet hat, ließen sich nicht mit Sicherheit nachweisen. 
Verf. meint, daß es sich bei den Fischen stets um solche Zellen handelt, die durch ihre 
Lage fernab von der Blut- und Lymphversorgung oder durch Zusammendrängung vieler, 
relativ großer Zellkörper auf einen kleinen Raum ungünstige Stoffwechselverhältnisse 
aufweisen, während Elemente, die in der Nähe der Blutgefäße oder der freien der 
Lymphversorgung besser zugänglichen Oberfläche gelegen sind, stets diese Kern- 
veränderungen vermissen lassen. W. Kolmer (Wien). 

Hogben, Lancelot T. and Frank R. Winton: The pigmentary effeetor system. 
I. — Reaction of frog’s melanophores to pituitary extracts. (Das effektorische System 
des Farbwechsels. I. Die Reaktion der Melanophoren des Frosches auf Hypophysen- 
Extrakte.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 93, Nr. B653, $. 318—329. 1922. 

Das Adrenalin ist bereits als ein Kontraktion der Hautmelanophoren bewirkendes 


Spezificum bekannt. Jetzt wird ein Sekret‘ der Hypophyse als entgegengesetzt wirkendes 
Spezificum nachgewiesen, zunächst (durch Injektion eines Extraktes aus frischer 
Kaninchenhypophyse. Dadurch wurde eine Verdunkelung hellgemachter Frösche: 
erzielt, während gleichartig hergestellte Extrakte aus verschiedenen anderen Geweben 
desselben Kaninchens wirkungslos blieben. Die Frage, in welchem der drei Teile der 
Hypophyse, Pars anterior, intermedia, nervosa, das betreffende Sekret enthalten sei, 
wurde durch entsprechende Versuche mit Extrakten aus den Teilen der Hypophyse 
eines Ochsen klar dahin beantwortet, daß Pars anterior ohne jeden Einfluß ist, Pars 
intermedia auch bei ganz kleinen Dosen schon stärksten Effekt hat, Pars nervosa erst 
bei wesentlich stärkeren Dosen einigen Effekt. Es ist wahrscheinlich, daß die Bildungs- 
stätte des Sekrets die Pars intermedia ist, die Pars nervosa nur durch Diffusion solches 
erhält. Die Empfindlichkeit der Melanophoren gegenüber dem Extrakt (es wurde für 
die weiteren Versuche ein im Handel erhältliches Präparat ‚‚Infundin‘‘ verwendet) ist 
außerordentlich groß. !/;ooo der klinischen Dosis erzeugt bereits die Schwärzung. 
Es ist nun die Frage: In welchem Verhältnis steht das neuentdeckte Spezificum zu 
den bisher bekannten Inkreten der Hypophyse: ‚uterine stimulant (oxytocic prin- 
eiple)“ und ‚‚pressor substance‘‘? Mit dem letzteren ist es sicher nicht identisch, da 
es nicht, wie dieses, durch Kochen mit Salzsäure sofort verdichtet wird. Es zeigt viel- 
mehr eine bedeutende Ähnlichkeit mit dem ‚„uterine stimulant‘‘ darin, daß es nach 
l/,stündigem Kochen mit 0,5 proz. Salzsäurelösung kräftig wirksam ist und erst nach 
mehrstündigem Kochen bis auf Spuren verschwindet. Mit Histamin hat der Melano- 
phorenreizstoff nichts zu tun (die früher vermutete Identität des Histamins mit dem 
„uterine stimulant‘ ist bereits widerlegt). Eine beträchtliche Dosis Histamin. hat 
keine Wirkung auf die Melanophoren. Daß die beiden Substanzen nicht identisch sind, 
geht auch daraus hervor, daß Histamin von Trypsin nicht angegeriffen wird, während 
die Wirkung des „Infundin“ auf die Melanophoren durch Vorbehandlung mit Trypsin 
aufgehoben wird. Darin stimmt der fragliche Stoff mit den beiden bekannten Hypo- 
physeinkreten überein. Auf welche Weise geschieht die Reizung der Melanophoren 
durch den Stoff? Vasomotorische und zentrale Reizung ist ausgeschlossen, da auch 
isolierte Hautstücke bei Einlegen in die Lösung dieselbe Reaktion zeigen, auch Ent- 
fernung des Zentralnervensystems nichts am Erfolg ändert. Aber auch eine Wirkung 
durch Beeinflussung der Nervenendorgane erscheint ausgeschlossen, da Vorbehandlung 
mit verschiedenen für verschiedene Arten von Nervenendigungen spezifischen Giften 
die Reaktion unverändert bestehen ließ. Eine direkte Wirkung des betreffenden Stoffes 
auf die Melanophoren selbst muß also angenommen werden. Die Auffindung eines dem 
Adrenalin antagonistischen Spezificums für die Hautmelanophorentätigkeit legt den 
Gedanken nahe, daß der zweifelsfrei vorhandene Reizweg vom Auge zu den Melano- 
phoren beim Farbwechsel vielleicht nicht, wie bisher stets angenommen, vom Zentrum 
über die peripheren Nerven zu den Pigmentzellen geht, sondern daß am Schluß eine 
Hormonwirkung eingeschaltet ist. $ Süffert (Berlin-Dahlem). 

Uyeno, K.: Observations on the melanophores of the frog. (Beobachtungen 
über die Melanophoren des Frosches.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of 
physiol. Bd. 56, Nr. 5, S. 348—-352. 1922. 

a) Der postmortale Einfluß von O, und CO, auf die Hautmelanophoren wurde 
untersucht, indem abgeschnittene Extremitäten mit einem Quantum 0,6proz. Na0l- 
Lösung in O,- oder CO,-Atmosphäre gebracht wurden und von Zeit zu Zeit der Zustand 
der Melanophoren in der Schwimmhaut beobachtet wurde. Es zeigte sich, daß CO, 
dispergierend, O, konzentrierend auf die Melanophoren wirkte. Durch mehrfachen 
Wechsel zwischen O, und CO, konnten die .Melanophoren mehrfach von einem in den 
andern extremen Zustand übergeführt werden. Etwa 48 Stunden nach Lostrennung 
der Extremität erlosch die Reaktionsfähigkeit, ‘b) Die tiefliegenden, z. B. die in der 
Fettmasse, direkt über dem Larynx des Frosches liegenden Melanophoren, die sich 
‚auch morphologisch von den Hautmelanophoren unterscheiden, zeigen wesentlich 
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schwächere Reaktionen als die Hautmelanophoren. Die postmortalen Veränderungen 
fehlen oder sind gering. O, und CO, wirken in derselben Richtung wie in der Haut, 
aber sehr viel schwächer. Adrenalin, das die Hautmelanophoren zur Konzentration 
anregt, ist ganz wirkungslos. : Einzig Hypophysenextrakt hat eine beträchtliche Ex- 
pansion dieser Melanophoren zur Folge: Bei kontrahierten Zellen erscheinen die Fort- 
sätze, bei bereits expandierten wandert alles Pigment in die Fortsätze, so daß der Zell- 
körper pigmentleer wird. Den Umstand, daß Haut- und tiefliegende Melanophoren 
auf Hypophyse reagieren, dagegen nur Hautmelanophoren auf Adrenalin, erklärt Verf., 
indem er annimmt, daß die bei tiefliegenden Melanophoren fehlende Innervation für 
Adrenalinwirkung wesentlich ist, Hypophyse dagegen direkt auf die Melanophoren 
einwirkt. Süffert (Berlin-Dahlem). 


Genieys, P.: Sur le döterminisme des variations de la coloration chez un 
hymönoptere parasite. (Die Bedingungen der Färbungsvariationen bei einem para- 
sitischen Hymenopter.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, 
S. 767—770. 1922. 


Genieys, P.: Sur le determinisme des variations de la coloration chez un 
hymenoptere parasite. (Die Bedingungen der Färbungsvariationen bei einem para- 
sitischen Hymenopter.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, 
S. 1080—1083. 1922. 


A. Die Schlupfwespe Habrobracon brevicornis (Wessmael) hat eine beträcht- 
liche geographische und individuelle Variabilität der Zeichnung. Verf. untersucht den 
Einfluß der Faktoren Temperatur, Feuchtigkeit, Licht auf diese Variabilität. Feuchtig- 
keit und Licht haben keinen Einfluß, Temperatur dagegen einen sehr starken, auf die 
Entwicklungsgeschwindigkeit während des ganzen Lebens, auf die Zeichnung nur 
während des Nymphenstadiums. In mittlerer Temperatur (um 20° O) entwickeln sich 
die Tiere in 6—8 Tagen und zeigen als Imagines eine ausgeprägte schwarze Zeichnung 
von Kopf, Brust und Abdomen auf gelbbraunem Grunde. Haltung bei 6--8° ver- 
längert die Entwicklungszeit auf 20—30 Tage. Das ausgeschlüpfte Insekt ist fast 
ganz schwarz, mit geringen Resten des gelben Grundes an ganz bestimmten Stellen. 
Umgekehrt dauert die Entwicklung bei ca. 40° nur ca. 110 Stunden und die Tiere sind 
fast ganz gelb, mit nur geringen Zeichnungsresten (schwarz oder braun) an bestimmt 
lokalisierten Stellen. Durch Zwischentemperaturen lassen sich alle Übergänge mit zu- 
bzw. abnehmender Pigmentierung erzeugen. Die erzielten Veränderungen sind nicht 
erblich. Wiederholung derselben Versuche mit den Nachkommen abgeänderter Eltern 
zeigen, daß die Reaktionsnorm unverändert ist. — B. Verf. findet, daß die bei mitt- 
leren Typen schwarz gezeichneten Stellen genau den Muskelinsertionen entsprechen. 
Bei den Fühlern sind alle Glieder bis auf die zwei basalen schwarz. Diese 2 basalen 
Glieder unterscheiden sich von den übrigen durch das Fehlen von nervösen End- 
organen. Die Pigmentierung der Augen, der ÖOcellen und des dazwischenliegenden 
„Stemmaticum‘, die ebenfalls im Wärmeversuch erhalten bleibt, ist besonderer Art, 
da sie ihren Sitz nicht im Chitin, sondern im darunterliegenden Gewebe hat. Verf. 
stellt sich vor, daß an sich die Pigmentproduktion aller Hypodermiszellen gleich ist. 
Durch die Insertion von Muskeln bzw. das Vorhandensein nervöser Massen wird ein 
die Pigmentproduktion vergrößernder Reiz auf die betreffenden Hypodermiszellen 
ausgeübt, wodurch die Entstehung einer Zeichnung gegeben ist. Durch tiefe und 
hohe Temperaturen wird nun die Pigmentproduktion als Ganzes herauf- bzw. herab- 
gesetzt, so daß im einen Fall auch die relativ pigmentschwachen Zellen eine Schwär- 
zung des Chitins bewirken können (wodurch das Tier im extremen Fall ganz schwarz 
wird), im anderen Fall auch die relativ pigmentstarken Zellen das Chitin nicht mehr 
zu schwärzen oder doch nur noch zu bräunen vermögen, so daß ein Tier mit brauner 
Zeichnung auf gelbem Grunde oder ganz ohne Zeichnung entsteht. Die normale Form 
entsteht dann, wenn die pigmentstarken Stellen (Muskelinsertionen und Fühler) 
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gerade so viel Pigment erzeugen, daß das Chitin schwarz erscheint, die pigment- 
schwachen dagegen noch keine merkliche Schwärzung zu erzeugen vermögen. Süflert. 

Wyman, Leland €.: The effect of either upon the migration of the scale 
pigment and the retinal pigment in the fish, Fundulus heteroclitus. (Die Wirkung 
von Äther auf die Wanderung des Schuppenpigmentes und des Retinapigmentes bei 
dem Fisch Fundulus heteroclitus.) (Zool. laborat. Harvard univ., Cambridge U. 8.4.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S..A.) Bd. 8, Nr. 6, $. 128—130. 1922. 

Die Versuche beziehen sich auf dasselbe Objekt wie die im vorigen Referat wieder- 
gegebenen Versuche mit Adrenalin. Narkotisierung mit Äther bewirkt eine voll- 
kommene distale Wanderung des Schuppenpigmentes, so daß der Fisch ganz dunkel 
wird. Verf. legt sich die Frage vor, ob der Äther, so wie er hier die entgegengesetzte 
Wirkung des Adrenalins zeigt, dies auch in bezug auf das Retinapigment tut. Es wurde 
5proz. Ätherlösung verwendet. Dieselbe wurde auf die Kiemen getröpfelt, wodurch 
die Dunkelfärbung in 1—4 Minuten eintrat, oder der Fisch wurde mit Ausnahme der 
Kiemenregion hineingetaucht, wodurch sich die von der Ätherlösung benetzten Stellen 
in 5—15 Minuten verdunkelten. In keinem Falle wurde ein Effekt auf das Retina- 
pigment beobachtet, weder bei hell- noch bei dunkeladaptierten Tieren. In den Schnitten 
durch die fixierten Augen fand sich stets die dem betreffenden Adaptationszustande 
entsprechende Pigmentverteilung. Wurden frisch herauspräparierte Augen mit Äther 
behandelt, so war das Resultat dasselbe. Diese Differenz in der Wirkung von Adrenalin 
und Äther erklärt Verf. so: Die Kontraktion der Hautmelanophoren ist ein Reizzustand. 
Diese Zellen stehen unter dem Einfluß des sympathischen Nervensystems, in dem ein 
Tonus durch Reize hergestellt wird, die vom Zentralnervensystem ausgehen und in 
letzter Linie von mittels der Augen rezipiertem Lichtreize herrühren. Die Wirkung 
des Adrenalins ist nun, genau wie bei glatten Muskelfasern, analog der eines sym- 
pathischen Reizes. Äther dagegen hebt den Nerventonus auf, so daß die Melanophoren 
in ihren Ruhezustand, die Ausdehnung, übergehen. Die Melanophoren der Retina 
stehen unter keinem nervösen Einfluß, Ihre Tätigkeit ist eine protoplasmatische 
Reaktion auf gewisse Reize. Ein solcher Reiz, der Expansion bewirkt, ist Licht. Aus 
den Versuchen ergibt sich, daß Adrenalin als Reiz vom Blut aus dieselbe Wirkung 
hat wie Licht. Äther dagegen hebt einfach die Tätigkeit der Melanophoren auf, so daß 
der Zustand, in dem sie sich bei der Ätherisierung gerade befinden, fixiert wird. Denn 
Fische, die nach der Ätherisierung in andere Beleuchtungsbedingungen gebracht 
wurden, vermochten nicht mehr zu adaptieren. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Gilson jr., A. S.: The diverse effects of adrenalin upon the migration of the 
scale pigment and the retinal pigment in the fish, Fundulus heteroclitus, Linn. 
(Die verschiedene Wirkung von Adrenalin auf die Wanderung des Schuppenpigments 
und des Retinapigments bei dem Fische Fundulus heteroclitus.) (Zool. laborat., 
Harvard univ., Cambridge U. S. A.) Proc. of the nat. acad, of sciences (U.S.A.) 
Bd. 8, Nr. 6, S. 130—133. 1922. 

Bei diesem Fisch zeigen die Melanophoren der Haut und die der Retina ein ent- 
gegengesetztes Verhalten auf Lichtreiz: In der Helligkeit wandert in den Pigmentstellen 
der Haut das Pigment proximal (d. h. es ballt sich zusammen), in denen der Retina 
distal (d. h. es dehnt sich in die Fortsätze aus); in der Dunkelheit umgekehrt. Auf 
das dunkeladaptierte Tier wirkt nun Injektion von Adrenalin (1 : 1000 intraabdominal 
oder intramuskulär) wie Lichtreiz; das Pigment der Retina geht distal, das der Haut 
proximal. Die Ausdehnung des Retinapigmentes wurde auf Schnitten genau gemessen, 
Sie erreicht fast den Grad wie bei helladaptierten Tieren. Bei helladaptierten Tieren 
bewirkt Adrenalin keine merkliche Veränderung. Süfjert (Berlin-Dahlem). 

Crozier, W. J.: On color variations in chitons. (Farbvariationen bei 
Chitonen). Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 643, S. 189—191. 1922. 

An Hand einiger Beispiele wird gezeigt, daß bei der Käferschnecke Chaetopleura 
die ziemlich starke Färbungsvariation die entsprechenden Zeichnungselemente der die 
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Schale zusammensetzenden Schienen im allgemeinen gleichmäßig betrifft, so daß die 
Schienen eines Tieres jeweils alle gleich aussehen ;— daß daneben aber auch eine Einzel- 
varlation einzelner Schienen vorkommt, wobei besonders die 2. und die 4. Schiene eine 
gewisse Selbständigkeit zeigen. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Millot, Jacques: Contribution & la physiologie du pigment purique chez les 
vertebres inferieurs. (Beitrag zur Physiologie der Harnsäurepigmente bei den niederen 
Wirbeltieren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, 8. 63—65. 1922. 

Das Guanin, das häufig als Pigment auftritt, ist ein Endprodukt des Abbaues von 
Nucleoproteiden. Es liegt nahe, die Gesamtheit der betreffenden Guaninzellen (Irido- 
cyten) als Speicherorgan für Abfallstoffe anzusehen. Handelt es sich aber, so fragt sich 
der Autor, tatsächlich um ein Exkretionsorgan, das eine der Nierentätigkeit ent- 
sprechende Funktion hat, und dessen Bedeutung darin besteht, die Niere bei ihrer 
Arbeit, die sie allein nicht bewältigen kann, zu unterstützen? Das müßte sich darin 
zeigen, daß Tiere, die eine an Nucleoproteiden besonders reiche Nahrung erhalten, eine 
reichlichere Guaninablagerung aufwiesen als solche, die mit einer an Nucleoproteiden 
armen Nahrung gefüttert werden. Entsprechende Versuche des Verf. an Kaulquappen 
von Rana temporaria (Ernährung einerseits mit Thymus, Leber, Nucleinsäure, anderer- 
seits mit Muskelfaser, Eialbumin, Salat) haben keinen Unterschied in der Guanm- 
ablagerung erwiesen, woraus zu schließen ist: 1. Das Guanin der Iridocyten stammt 
nicht direkt aus dem Ernährungsstoffwechsel; 2. die Niere der Kaulquappe vermag 
Harnsäure auch im Übermaß zu eliminieren. Die Ablagerung von Guanin im Integument 
steht außer jeder Beziehung zur Nierenfunktion, d. h. ist nicht eine Ergänzung oder 
ein Ersatz derselben, und hat also nichts mit den in gewissen Tiergruppen vorkommen- 
den „Speichernieren‘‘ zu tun. Ein weiterer Beweis dafür besteht darin, daß Diuretica 
keine Veränderung im Guaningehalt der Iridocyten hervorrufen. Tornier hat die 
Vermutung ausgesprochen, daß die Pigmente Reservestoffe darstellen, und gibt an, 
durch Hungernlassen bei Pelobates fuscus unpigmentierte Larven erhalten zu haben. 
Die Hungerversuche des Verf. mit Larven von R. temporaria und esculenta und Alytes 
obstetricans und erwachsenen R. temporaria, Triton cristatus und palmatus haben 
nicht die geringste Veränderung der Guanophoren ergeben. Er lehnt daher auch die 
Annahme dieser Beziehung zum Ernährungsstoffwechsel ab, besonders auch auf Grund 
der Tatsache, daß die Fische im Hochzeitskleide, wo alle Arten von Pigment, so auch 
Guanin, besonders reichlich vorhanden sind, fast stets in dauerndem Hungerzustande 
sich befinden. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Kepner, Wm. A. and B. D. Reynolds: Mutual reactions of cell-bodies and 
pseudopodial fragments of Difflugia. (Gegenseitige Reaktionen von Zellkörpern 
und pseudopodialen Fragmenten von Difflugia.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 122. 1922. 

Bei Difflugia verschmelzen kernlose ektoplasmatische Fragmente mit der Mutter- 
zelle. Die beide zusammenführenden chemischen Stoffe sind nicht Kohlendioxyd und 
Harnstoff. Nie findet die Verschmelzung an den Enden der Pseudopodien statt, son- 
dern stets in einer mittleren Region, woraus geschlossen werden muß, daß beide Re- 
gionen irgendwie verschieden sind. Die Annäherungsreaktion zwischen Zellkörper und 
Fragment ist gegenseitig. Die Reaktion findet nur statt, wenn Zellkörper und Frag- 
ment von einem Individuum stammen. Wird ein Zellkörper verstümmelt und Proto- 
plasma eines anderen Individuums derselben Spezies oder eines Individuums einer 
anderen Spezies zugesetzt, so findet keine Reaktion statt. Es muß also ein Unter- 
schied, vielleicht nur ein Zustandsunterschied, vielleicht aber auch ein konstitutio- 
neller, zwischen den Individuen vorhanden sein. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Fulinski, Benedykt: Über das Restitutionsvermögen der Rhabdoeoelen. (Zool. 
Inst., techn. Hochsch., Lemberg.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd.b1l, 
H. 3/4, 8. 575—586. 1922. 

Nach den Versuchen des Verf. finden im Gegensatz zu den Tricladiden, wo be- 
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kanntlich sehr kleine Teilstücke das ganze Tier neuzubilden vermögen, bei der Gruppe 
der Rhabdocoelen im allgemeinen keine Regenerationsvorgänge im eigentlichen Sinne 
statt. Es zeigen sich aber Reparationsvorgänge (nach der Bezeichnung von Stein- 
mann und Bresslau), welche wenigstens gewisse durch die Operation hervorgerufene 
Unbequemlichkeiten ausgleichen. Untersucht wurden in systematischer Weise zwei 
Gattungen: Phaenocora (Fam. Dalyellüdae) und Mesostoma (Fam. Typhloplanidae). 
Aus den sehr sorgfältig beschriebenen Einzelergebnissen sei nur das Folgende hervor- 
gehoben. Das Vorhandensein des Pharynx begünstigt das Reparationsvermögen der 
experimentell hergestellten Teilstücke. Zur Entwicklung der Reparationsvorgänge 
muß eine gewisse Masse des Körpers vorhanden sein, bei Phaenocora !/,, bei Meso- 
stoma !/; der ganzen Körperlänge. Die Verschiedenheit des Restitutionsvermögens 
bei beiden Gattungen ist die Folge der Lage des Pharynx (bei Phaenocora im Vorder- 
teil, bei Mesostoma im mittleren Teil des Körpers). Dementsprechend ist die Repara- 
tionsfähigkeit bei Phaenocora in der vorderen Hälfte des Körpers, bei Mesostoma 
in der mittleren Region am stärksten. Bei letzterer Gattung lassen sich die Vorgänge 
am hinteren Ende des Mittelstückes sogar als wirkliche Regenerationsvorgänge be- 
trachten. Die Sonderstellung der Rhabdocoelen in bezug auf Restitutionsvorgänge 
erklärt sich offenbar aus ihrer Armut an Mesenchymgewebe (Parenchym), das bei den 
Regenerationserscheinungen der Turbellarien bekanntlich eine schr wichtige Rolle 
spielt. S. Gutherz (Berlin). 

Gregory, Arthur: Ein Verjüngungsversuch mit Transplantation von Hoden, 
die einer Leiche entnommen wurden. (Vorl. Mitt.) Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 49, 
Nr. 36, S. 1326—1327. 1922. 

Die Resektion des Vas deferens nach Steinach ist beim Menschen in der größten Mehr- 
zahl der Fälle ohne jeden Erfolg geblieben. Verf. hatte 5 operierte Fälle von einseitiger Resek- 
tion des Samenstranges, ohne einen Erfolg zu erzielen, dagegen hatte die Transplantation 
mit Hoden eines 20jährigen Mannes, der 5—10 Minuten nach dem Tode dem Körper ent- 
nommen war, auf einen 68 Jahre alten Mann vollen Erfolg. Der 68jährige war seit 4—5 Jahren 
nicht mehr arbeitsfähig und hat seit 7 Jahren keine Erektionen mehr gehabt. Objektiver 
Befund : Myokarditis, Bronchitis chronica, Emphysema pulmonum, Arteriosclerosis, Maras- 
mus senilis. 3 Wochen nach der Operation stellt sich die Potenz wieder ein und auch sonst 
gehen die Altersbeschwerden soweit zurück, daß der Mann wieder mit leichter Mühe seine 
Arbeit verrichten kann. Harms (Königsberg). 

Plate, L.: Über die phylogenetische Entstehung der Milehdrüsen und Haare. 
Anat. Anz. Bd. 56, Nr. 38, S. 65—71. 1922. 

Im Gegensatz zu den Theorien von Broman über die Homologie der Milchdrüsen 
der Säuger mit den Seitenorganen der Amphibien und Fische führt Verf. aus, daß die 
Haare der Säuger nicht nach der Maurerschen Hypothese von den Sinnesknospen 
der Amphibien abzuleiten sind, da die ersteren von Spinalnerven versorgt werden, 
während die Seitenlinienorgane nur vom Ramus lateralis vagi ihre Innervation erhalten. 
Es sei vielmehr derzeit berechtigt, nach der Hypothese von Preiss, die Säugerhaare 
von haarartigen Gebilden der Reptilien, wie sie speziell die Agamiden aufweisen, ab- 
zuleiten. Eine Ableitung der Milchdrüsen von den Drüsenzellen der Seiten- 
organe erscheine deshalb untunlich, weil die Sinnesknospen der Amphibien überhaupt 
keine Sinneszellen besitzen, die schleimproduzierenden Drüsenzellen, die in Verbindung 
mit den in Schleimkanäle versenkten Seitenlinienorganen der Fische angetroffen werden, 
aber nicht verhornen. Daß die Milchdrüsen bei ihrer ersten Anlage häufig Haare bilden, 
erkläre sich daraus, daß die Drüsen umgewandelte Schweißdrüsen sind, und solche viel- 
fach in Haarfollikel einmünden. Der Bromanschen Ableitung widerspreche auch 
das Vorhandensein dreier Seitenlinien bei einigen Urodelen, während die Monotremen 
nur ein ventrales Drüsenfeld besitzen, und die seriale Anordnung der Milchdrüsen 
deshalb erst später erworben zu sein scheint. Plate meint, daß mit Rücksicht auf die 
Befunde Bresslaus anzunehmen sei, daß aus den mit epithelogener Muskulatur ver- 
sehenen Drüsen der Stegocephalen durch Auswachsen in die Tiefe tubulöse Drüsen der 
Cotylosaurier geworden seien, die zuerst den Zweck hatten, das Gleiten der Schuppen 


rer. 


aneinander bei Körperbewegungen zu erleichtern, und wenn die Schuppenhärchen 
bei der Rückbildung der Schuppen zu Säugerhaaren wurden, traten sie in topographische 
Beziehung zu diesen: Düsen, welche zu Schweißdrüsen wurden, mit der Aufgabe, 
das Stratum corneum der Haut und die Haare geschmeidig zu erhalten: Auf der Bauch- 
seite wurden aus den Schweißdrüsen Milchorgane, dadurch daß die Stammformen 
der Säuger ähnlich wie Ichthyosis, Python, und die Vögel eine Brutpflege ihrer Eier 
ausübten und sie mit dem Bauch bedeckten. Mit: dem Erwerb einer höheren Körper- 
temperatur wurde den Eiern dabei Wärme zugeführt und die Ontogenie beschleunigt. 
Diese Gewohnheit führt zu einer Reizung der ventralen Schweißdrüsen und zu einer 
lokalen Verdiekung der Epidermis, was sich noch jetzt in den Voranlagen der Milch- 
drüse wiederspiegelt. Die phyletische Entwicklung ging dann nach 3 verschiedenen 
Richtungen: bei den Montremen entstand das Drüsenfeld in einem Beutel, der beim 
Schnabeltier infolge des Wasserlebens wieder verloren ging. Bei den Marsupialiern 
fehlte ursprünglich der Beutel, aus der Voranlage entwickelten sich gehäufte und in 
Reihen stehende Zitzentaschen, die später zu Ausstülpungszitzen in einem Beutel 
wurden. Bei den Placentariern wurden die Jungen längere Zeit im Uterus getragen 
und mit der Hilfe einer Placenta ernährt, ein Beutel war deshalb nicht nötig. Aus der 
Voranlage wurde ein Milchstreifen bzw. eine Milchleiste, die zahlreiche in einer Reihe 
stehende Ausstülpungszitzen erzeugte. W. Kolmer (Wien). 

@Merker, E.: Die Entwicklungsgeschichte des Molches. Tl. 1.: Ei- und 
Samenbildung, Befruchtung sowie die Wandlungen der äußeren Gestalt des 
werdenden Tieres. Eine Anleitung zur verständnisvollen Beobachtung dieser Vor- 
gänge. (Biol. Arb., H. 14.) Freiburg i. Br.: Theodor Fisher 1922. 43 8. 

Die von Merker, Bremerhaven, verfaßte Entwicklungsgeschichte des Molches 
ist eine der neuesten Erscheinungen aus der Sammlung: ‚Biologische Arbeiten“, 
welche Schülern und Naturireunden als Berater und Unterweiser bei biologischen 
Untersuchungen an verschiedenen Objekten zur Seite stehen will. Dem Zwecke dieser 
Sammlung entsprechend ist das vorliegende Heft 14 in einer leichtfaßlichen Form, 
unterstützt von guten und instruktiven Abbildungen, niedergeschrieben. Das Werk- 
chen enthält aber auch so viele Angaben über die Lebensgeschichte des Triton und 
Wertvolles über allerlei technische Fragen, daß es gewiß auch der Naturwissenschaftler 
mit Nutzen zu Rate ziehen wird. “ Carl I. Cori (Prag). 

Pinney, Edith: The imitial block to normal development in cross-fertilized 
eggs. I. Crosses with the egg of Fundulus. II. Reeiprocal crosses between Cteno- 
labrus and Prienotus. (Das Anfangshindernis für normale Entwicklung bei kreuz- 
befruchteten Eiern. I. Kreuzungen mit dem Fundulusei. II. Reziproke Kreuzungen 
zwischen Ctenolabrus und Prionotus.) Journ. of morphol. Bd. 36, Nr. 3, S. 401 
bis 419. 1922. 

Bei vielen Fisch-Gattungskreuzungen verläuft die Befruchtung ganz normal, ebenso 
die Bildung der ersten Furchungsspindel. Erst während der Anaphase stellen sich 
Unregelmäßigkeiten ein. (Unterbleiben der Chromosomenteilung, Elimination von 
Chromosomen usw.). Die Beobachtungen der Verf. über das Verhalten der ersten 
Furchungsteilung bei den verschiedenen Kreuzungen ergeben sich aus der folgenden 
Tabelle. 


| Otenolabrus |  Fundulus Stenotomus | Br | ee 
| Q | Q Q 
Ctenolabrus J' . . .| | anormal | anormal anormal | normal 
Fundulus Z' | vorwiegend | normal | 
| normal | 
Stenotomus ' 5 normal normal 
Menidiaafl ..ı.. 2... normal normal 
Prionotus Z' .....|| normal anormal 


Die Resultate reziproker Kreuzungen sind also, ähnlich wie bei den Echinodermer- 
Gattungskreuzungen, vielfach verschieden. Die Ursache der Störung des Teilungs- 


prozesses liegt wahrscheinlich in erster Linie in dem physikalischen Zustand des Eizyto- 
plasmas bei der Teilung, der bei verschiedenen Arten verschieden ist (spezifische Visko- 
sitätsdifferenzen). Bei gewissen Seeigelkreuzungen werden nach Baltzer nur bestimmte 
väterliche Chromosomen eliminiert. Ein solches spezifisches Verhalten einzelner 
Chromosomen konnte bei den Fischkreuzungen nicht festgestellt werden, das gesamte 
Spermachromatin reagiert gleichmäßig auf das Eizytoplasma. Zwischen der syste- 
matischen Verwandtschaft der benutzten Gattungen und dem Verhalten der kreuz- 
befruchteten Eier besteht keine bestimmte Korrelation, was die Verf. mit der Annahme 
zu erklären sucht, daß auch bei nahe verwandten Gattungen mit (chemisch) ähnlichem 
Protoplasma die physikalischen Bedingungen auf gleichen Entwicklungsstadien ver- 
schieden sein können. Nachtsheim (Berlin). 


Goldsehmidt, Richard: Zwei Jahrzehnte Mendelismus. Naturwissenschaften 
Jg. 10, H. 29, S. 631—635. 1922. 

Nach Wiederentdeckung der Mendelschen Gesetze war man zunächst bemüht, ihren 
Gültigkeitsbereich festzustellen, man untersuchte den Erbgang möglichst vieler Eigenschaften 
bei Pflanzen und Tieren. Zwar stellten sich zunächst in vielen Fällen Schwierigkeiten in den 
Weg, man fand mehr und mehr Abweichungen vom einfachen Mendelfall, aber diese schein- 
baren Ausnahmen haben schließlich alle ihre Erklärung gefunden und sind in Einklang mit 
Mendel gebracht. Wir haben heute allen Grund zu der Annahme, daß die Mendelsche Ver- 
erbung, wenn nicht der einzige, so doch zum mindesten der wichtigste Vererbungstyp in der 
belebten Natur ist. Von größtem Einfluß auf den weiteren Ausbau der Mendelschen Lehre 
war die bald nach der Wiederentdeckung Mendels einsetzende und trotz des anfänglichen 
Widerstandes einzelner Genetiker immer weiter sich ausbreitende Zusammenarbeit der experi- 
mentellen Bastardforschung mit der Cytologie. Wie diese Zusammenarbeit in den letzten 
zwei Jahrzehnten zu einer über Mendel weit hinausgehenden Klarlegung des Mechanismus 
der Vererbung geführt hat, wird in kurzen Zügen dargelegt. Zum Schluß wird noch auf zu- 
künftige Aufgaben des Mendelismus hingewiesen: Erforschung der Natur der Gene durch ver- 
erbungsphysiologische und entwicklungsmechanische Untersuchungen, Studium der Art- 
bildungsfragen auf mendelistischer Grundlage. Nachtsheim (Berlin). 


Fischer, Eugen: Mendelforschung und menschliche Erblichkeitslehre. Natur- 
wissenschaften Jg. 10, H. 29, S. 640—645. 1922. 

Der menschlichen Erblichkeitsforschung hat der Mendelismus nach zwei Seiten hin neue 
Wege gewiesen: Klarlegung des Erbganges zahlreicher Merkmale, normaler wie pathologischer, 
Studium der Umweltwirkungen, der nicht erblichen, nur durch die Lebenslage bedingten Be- 
sonderheiten des Individuums. Die bisher auf diesen beiden Wegen erzielten Ergebnisse 
werden kurz skizziert. Es wird dargelegt, wie durch die Mendelforschung viele in der Medizin 
seit langem gebräuchliche, früher aber mehr oder weniger vage Begriffe einen neuen Sinn be- 
kommen haben, wie Rasse (Rassenentstehung, Rassenkreuzung, Rassenmischung und -ent- 
mischung, Rassentod), Atavismus, erbliche Belastung, Entartung, Konstitution usw. Aus 
den gewonnenen Erkenntnissen ergeben sich die Konsequenzen für die praktische Medizin, 
wie sie in den Bestrebungen der Rassenhygiene zum Ausdruck kommen, für deren rege För- 
derung auch in Deutschland Verf. sich einsetzt. Nachtsheim (Berlin). 


Frateur, J. L.: Mendelsche Synthesisfiormen bei Tieren. (Inst. v. Huisdierk., 
Lewven.) Genetica Tl. IV, Lief. 3 u.4, S. 235—246. 1922. (Holländisch.) 

Als „Synthesisformen‘““ bezeichnet Verf. F,-Phänotypen, die im Vergleich mit den elter- 
lichen Typen völlig neue Formen darstellen. Sie entstehen durch Vereinigung von Genotypen 
mit verschiedenen, nicht allelomorphen Faktoren für das gleiche Merkmal. Je nachdem 
ob bei dem F,-Phänotypus ein völlig neues Merkmal zustande kommt oder durch Neben- 
einanderlagerung der beiden elterlichen Eigenschaften ein Mosaiktypus entsteht, wird von 
„komplementärer Synthese‘ oder von „Juxtapositionssynthese‘“ gesprochen. In F, erfolgt 
ein Aufspalten entsprechend der Zahl der beteiligten Faktorenpaare. Für die beiden Gruppen 
von „Synthesisformen‘“ werden Beispiele gegeben auf Grund von Kreuzungsexperimenten 
mit Kaninchen und Hühnern. Außer den Namen bringt die Arbeit nichts Neues, die Literatur 
wird nicht berücksichtigt. Nachtsheim. (Berlin). 


Pearl, Raymond: A note on the inheritance of duration of life in man, 
(Kasuistischer Beitrag über die Erblichkeit der Lebensdauer des Menschen.) (Dep. 
of biom. a. vit. statist., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of hyg. Bd. 2, Nr. 3, S. 229—233. 1922. 

Der bekannte Erblichkeitsforscher Pearl teilt in einer kurzen Arbeit einen Stamm- 
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baum mit, der nach seiner Ansicht etwas über die Erblichkeit der menschlichen Lebens- 
dauer aussagt. Von einem Elternpaar stammten 8 Kinder ab, die eine durchschnitt- 
liche Lebensdauer von über 60 Jahren erreichten. Die Lebensdauer in der Geschwister- 
reihe der Mutter betrug 59 Jahre (8 Geschwister), in der Geschwisterreihe des Vaters 
33,7 Jahre (10 Geschwister). Ref. möchte bezweifeln, ob die kurze Lebensdauer in 
der väterlichen Familie in der Erbmasse begründet war, da die Familie im Süden 
Nordamerikas lebte, wo gelbes Fieber und Typhus grassierten; auch erreichten die 
beiden Eltern des Vaters 54 bzw. 60 Jahre. Die lange Lebensdauer in der mütterlichen 
Familie dagegen zeigt immerhin, daß die in der Erbmasse gelegenen Voraussetzungen 
dafür gegeben waren, ebenso die in der Geschwisterreihe der Kinder. In die Wieder- 
gabe des Stammbaums hat sich offenbar ein Druckfehler eingeschlichen. In der 
Ausgangsfamilie kann der Vater von 8 Kindern nicht gut im Alter von 2 Jahren 
gestorben sein. Nach dem an anderer Stelle angegebenen Durchschnittsalter der 
väterlichen Geschwisterreihe möchte ich vermuten, daß es 70 statt 2 heißen sollte. 
Lenz (München). °° 


Bernstein, F. und A. Faust: Die Theorie der gleichsinnigen Faktoren in der 
Mendelschen Erblichkeitslehre vom Standpunkt der mathematischen Statistik. 
(Inst. f. mathem. Statistik, Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 
Vererbungslehre Bd. 28, H. 4, S. 295—323. 1922. 


Die Mendelsche Theorie liefert bei zwei gleichzeitig auftretenden Faktoren 
unter 16 Angehörigen der F,-Generation 7 Homozygoten in mindestens einem Faktor, 
4 in zwei Faktoren Heterozygote, 4 in einem Faktor Heterozygote, die homozygot 
im andern recessiven Faktor sind und endlich einen in zwei recessiven Faktoren Hetero- 
zygoten. Die Wahrscheinlichkeit recessiver, also nicht merkmaltragender Individuen 
dieser Klassen sind bzw. 0,1/16, 1/4 und 1. Bei drei Faktoren stellen sich bei Selbst- 
befruchtung eines Bastards in der F,-Generation folgende Klassen ein: 37 Homo- 
zygoten in mindestens einem dominanten Faktor, 12 Hetrozygoten in drei Faktoren, 
7 Heterozygoten in zwei Faktoren, 6 Heterozygoten in einem Faktor, die jeweils homo- 
zygotisch recessiv indem anderen sind, endlich 1 Homozygote in drei recessiven Faktoren. 
Die Wahrscheinlichketi recessiver Individuen in der durch Selbstbefruchtung erzeugten 
F,-Generationen sind 0,1/64, 1/16, 1/4 bzw. 1. Die Verff. vergleichen nun damit die tat- 
sächlichen relativen Häufigkeiten, indem sie untersuchen, ob diese sich von den Wahr- 
scheinlichkeiten um mehr als den mittleren Fehler unterscheiden. Ein zweites Kriterium, 
das Dispersionskriterium, vergleicht den experimentell festgestellten mittleren Fehler mit 


seinem Erwartungswert /spg, wo s die Zahl der Versuche in der betreffenden Klasse, 
p die betreffende Wahrscheinlichkeit und g=1-—-p. Der durch den Quotienten der 
beiden Größen ermittelte Dispersionskoeffizient muß bei Übereinstimmung von Theorie 


und Erfahrung gleich eins sein, wobei sein mittlerer Fehler]/ > beträgt. Die Nachprüfung 


ergab bei Shulls Mischung von Bursa-bursa pastoris mit Bursa Hesgeri, wobei das 
Merkmal Spindelform als zwei Faktoren betrachtet wurde, keine genügende Über- 
einstimmung. Bei drei Faktoren zeigt sich im Fall von Nilson Ehles Mischung der 
weißen Weizensorte 0313 mit rotem schwedischen Sammetweizen eine gute Über- 
einstimmung des Mittelwertkriteriums. Dagegen war die Dispersion viel zu gering. 
Dies liegt an der Gruppierung des Materials, welche das Übereinandergreifen der ein- 
zelnen Gruppen, denen man ja nicht mit Bestimmtheit ansehen kann, zu welcher Klasse 
sie gehören, nicht berücksichtigt. Die Verff. korrigieren nun die Einteilung solange, 
bis die Dispersion 1 ist. Das Mittelwertkriterium ist dabei noch immer sehr gut erfüllt. 
Beim Ligulamerkmal des Hafers (zwei gleichnamige Faktoren) zeigt sich nach einer 
entsprechenden Korrektur normale Dispersion und innerhalb der Fehlergrenzen gute 
Übereinstimmung der beobachteten Verteilung mit der erwartungsgemäßen. 


Gumbel (Berlin). 
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Coburn, Charles A.: Heredity of wildness and savageness in mice. (Vererbung 
von Wildheit und Wehrhaftigkeit bei Mäusen.) Behavior monogr. Bd. 4, Nr. 5, 
S: 1—71. 1922. 

In den Jahren 1911—1914 kreuzte Verf. wilde und zahme Mäuse und untersuchte 
die Erblichkeit von Wildheit und Wehrhaftigkeit bei den Nachkommen. Die Unter- 
suchung auf die beiden genannten Charaktereigenschaften gestaltete sich so: Jede 
Maus, die in die Versuche eingestellt werden sollte, wurde mit den Fingern oder einer 
Placentarzange, deren beide Greifarme in weiche Gummischläuche gesteckt worden 
waren, beim Schwanze gehalten und auf die flache Hand gesetzt. ‚Wilde‘ Mäuse 
verbergen sich gewöhnlich beim Herannahen des Untersuchers in den geknüllten 
Papierfetzen, die ihnen in den Käfig gegeben waren, und hören insbesondere sofort 
zu fressen auf. Auf die Hand gesetzt, suchen sie ständig nach Ritzen zwischen den 
Fingern, um sich darın zu verstecken; gelingt es ihnen, den Kopf etwas zu verbergen, 
so kommen sie in dieser Stellung vorübergehend zur Ruhe. Unmittelbar vor dem Ge- 
fangenwerden rasen und springen sie erregt im Käfig herum, auf die Hand gesetzt, 
versuchen sie abzuspringen; der Trieb sich zu verstecken ist bei den höchsten Wild- 
heitsgraden weniger mächtig als der Befreiungstrieb. Kam die Maus vorübergehend 
auf der Hand zur Ruhe, so fängt das Treiben sofort mit frischen Kräften von neuem 
an, sobald der Druck der Finger am Schwanze etwas nachläßt. Häufig urinieren und 
defäzieren sie auch auf der Hand. Sobald man sie wieder in ihren Käfig losläßt, 
springen sie in weitem Satze auch von der hocherhobenen Hand herunter, fahren im 
Käfig hin und her und verbergen sich im Neste. Zahme Mäuse dagegen springen nie 
in dieser Weise von der Hand ab, sondern suchen die Stelle der Hand auf, die dem 
Grunde am nächsten ist, um sich dert, an den Hinterbeinen hängend, auf die Vorder- 
füße niederzulassen, die den Grund berühren müssen. Sie fressen weiter, wenn der 
Untersucher sich nähert, und lassen sich fangen, ohne herumzurasen oder sich zu 
verbergen. — Die Wehrhaftigkeit der Mäuse ist rein defensiv; auch die wildeste 
Maus wird, unbehelligt gelassen, kaum jemals zum Angriff übergehen. Das Haupt- 
kennzeichen der Verteidigungslust der Mäuse ist das Beißen. Für die Untersuchung 
auf Beißlust muß man sehr gut eingearbeitet sein, denn auch zahme Mäuse beißen, 
wenn man sie zu hart anpackt oder gar verletzt; so ist die Berührung des Schwanzes 
mit den Fingern stets der mit der Zange vorzuziehen, auch wenn diese noch so gut 
mit Gummi weich gemacht ist. Schutz gegen Bisse boten genügend dicke Ziegenleder- 
handschuhe, in denen die bissigen Mäuse freilich auch die kleinsten schadhaften Stellen 
bald auffanden, um gerade hier empfindlich hineinzubeißen. Sehr wilde Mäuse beißen 
oftmals und kurz zu, weniger wilde beißen selten und halten dafür lange fest. Auch 
das Quieken galt als Kennzeichen der Wehrhaftigkeit, andererseits freilich auch von 
Wildheit. — Je nach der subjektiv beurteilten Stärke der aufgezählten Merkmale 
wurden nun je 6 Grade (0—5) sowohl von Wildheit als auch von Wehrhaftigkeit unter- 
schieden, und jede Maus wurde möglichst 5 mal, seltener bis zu Smal oder öfters „‚gra- 
duiert“, d.h. in eine der Wildheits- und Wehrhaftigkeitsklassen eingereiht. Zwischen 
den Proben lagen Zeitabstände von etwa 14 Tagen; die erste Untersuchung fand im 
mittleren Alter von 38 Tagen, die fünfte im mittleren Alter von 93 Tagen statt. End- 
lich wurden die Tiere vor der ersten Untersuchung mit Zahlen von 1—-99 numeriert, 
indem Löcher und Kerben im linken Ohr die Zehner, im rechten die Einer bedeuteten; 
die Hunderter standen auf den Käfigen. — Als Ausgangspunkt der Züchtung standen 
einerseits wilde Mäuse zur Verfügung, die teils als Erwachsene im Freien gefangen 
worden waren und sich nie zähmen ließen (im besten Falle lernten sie, in Anwesenheit 
des Untersuchers weiterzufressen, niemals aber fraßen sie aus der Hand, wie alle 
zahmen Mäuse), oder auch im Laboratorium geborene Tiere von beiderseits wilden 
Eltern, die ebenfalls andauernd hohe Wildheitsziffern und Wehrhaftigkeitsziffern be- 
hielten. Zahme Mäuse kamen aus dem Bussey-Institute und von Miß Lathrop. Die 
Kreuzungen von Bussey-Mäusen mit wilden heißen Serie A, F,a, F,a, F,a, die von 
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Mıß Lathrops zahmen Mäusen mit Wildmäusen Serie B, F,b, F,b, F,b. Beide Male 
entstand F, aus den reziproken Kreuzungen (wilder Vater mit zahmer Mutter, zahmer 
Vater mit wilder Mutter). F, wurde ı. a. durch zufallsmäßiges Durcheinanderkreuzen 
innerhalb F, gewonnen,.ohne daß etwa eine Auslese besonders wilder oder besonders 
zahmer Mäuse zur Fortzucht stattgefunden hätte. Dasselbe gilt für F,3. — Es ergab 
sich nun, daß in allen Bastardgenerationen mit zunehmendem Alter der Grad der 
Wildheit wie auch der der Wahrhaftigkeit abnahm (in F, Wildheit von durchschnittlich 
3,95 bei der ersten Probe auf 3,16, bei der letzten Wehrhaftigkeit entsprechend von 
4,09—2,45; in F, entsprechend von 3,89—2,81, bzw. von 4,09—2,13; in F, endlich 
von 3,60—2,98 bzw. von 4,07—2,91. Es ergibt sich also das bekannte Bild scheinbar 
intermediarer Vererbung, indem die Mittel in allen aufeinanderfolgenden Generationen 
sich gleichbleiben und die Variabilität von Generation zu Generation zunimmt, soweit 
die Anzahl der untersuchten Tiere (294 in F,, 410 in F,, 164 in F,) einen Schluß zuläßt. 
Es steht der Annahme nichts im Wege, daß Wildheit und Wehrhaftigkeit durch poly- 
mere, unabhängig spaltende Mendelfaktoren bedingt sind, wie es für Castles Ka- 
ninchenkreuzungen (Ohrenlänge), die Mulatten und andere Objekte angenommen wird. 
Die Mittel der Serie B sind in allen Generationen für beide Merkmale deutlich höher 
als in der Serie A: Dies Ergebnis widerspricht den Ergebnissen von Yerkesan Ratten. 
Die Weibchen erreichten fast allgemein höhere Grade von Wildheit und Wehrhaftig- 
keit als die Männchen, besonders in der Serie B, wie die folgende kleine Zusammen- 
stellung zeigen mag: 


Serie & Serie B 

Männchen Weibehen Männchen Weibchen 

FysWildheitiittost,., Pr ao; 4,0 —2,75 3,98—2,75 3,57—3,04 4,02—3,71 
Wehrhaftigkeit . ... ... 3,8 —2,14 4,11—1,96 3,96—2,5 4,10—2,65 

BE Wildheikt, eradalatAnde - 4,0 —2,10 3,82 —2,64 3,86— 2,93 3,93—3,31 
Wehrhaftigkeit ... . . . 4,46—1,34 4,97—2,0 4,06—2,0 4,35 — 2,94 
BEealdhertiere un Me, 3,38—2,69 3,51—2,92 3,78—3,08 4,14—3,70 
Wehrhaftigkeit . . ... 3,95 — 2,48 3,71—2,96 4,65— 2,65 4,55—3,62 


Wie schon dargestellt und auch aus dieser Tabelle ersichtlich, sank mit zunehmen- 

em Alter die Wildheits- und die Wehrhaftigkeitsziffer stets erheblich ab; ebenso 
wirkt auch die Anzahl der Untersuchungen: je öfter die Maus auf die Hand genommen 
wird, um so zahmer wird sie, endlich sinken die Ziffern auch um so mehr, je öfter 
der Untersucher sich im Mäusezimmer aufhält. All diesen Nebenumständen wurde 
bei der Zusammenstellung der obigen Vergleichszahlen Rechnung getragen, so daß 
die Vergleiche durch die Nebenumstände möglichst wenig gestört wurden. — Viel 
Raum ist der Entscheidung der Frage gewidmet, ob die beiden reziproken Kreuzungen 
gleiche oder verschiedene Werte ergaben. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß bei 
seiner Versuchsanordnung die beobachteten Zahlenunterschiede nicht genügen, um 
ein grundsätzlich verschiedenes Verhalten anzunehmen. Vielmehr scheinen sich die 
reziproken Kreuzungen nicht wirklich zu unterscheiden, so daß beide Eltern in gleicher 
Weise an der Vererbung der beiden Charaktereigenschaften beteiligt wären. Es besteht 
eine gewisse Korrelation zwischen Wildheit und Wehrhaftigkeit: Wenn die Grade 
von 2,5 aufwärts als positiv bewertet werden, so waren von allen untersuchten Mäusen 
die meisten wild und wehrhaft zugleich, am seltensten waren auffälligerweise nicht 
die zahm-unwehrhaften, sondern vielmehr die zahm-bissigen. Am zweithäufigsten 
traten wild-unwehrhafte Tiere auf, nur in F,a war es anders. Verf. betrachtete die 
Dinge in der Hauptsache, wie ersichtlich, nach der statistischen Methode, ähnlich wie 
etwa Galton, und kommt so auch zu entsprechenden Ergebnissen. Zwei wilde Eltern 
haben mehr wilde Nachkommen als 2 zahme, 2 zahme Eltern mehr zahme Nachkommen 
als 2 wilde usw. Einzelfälle sind nur in Form von 3 Stammbäumen auf 8. 61-63 
mitgeteilt. Hier findet sich z. B. der Fall verwirklicht, daß 2 wildbissige Mäuse einen 
zahmen unwehrhaften Nachkommen haben. Dieser Fall und einige andere bestärken 
Verf. in seiner Überzeugung, daß noch viel zu tun bleibe, ehe man klar sieht, in welcher 
Weise die untersuchten Charaktereigenschaften vererbt werden. Ref. teilt diese Über- 
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zeugung durchaus. Mittels rein statistischer Methoden Erblichkeitsfragen lösen zu 
wollen, und zwar gerade an einem zur Individualforschung so geeigneten Objekte 
wie die Maus, ist heute ein wenig aussichtsreiches Beginnen. — Ein wildes Maus- 
weibehen „sang“. Verf. vergleicht das Getön einem langgezogenen Ganztontriller 
zwischen den Tönen ce und d, ohne über die Oktavenhöhe etwas auszusagen; die Klang- 
farbe gleiche der der Flöte. In der Sekunde folgen sich 4—5 Einzeltöne, von denen 
mindestens der letzte des Trillers mit einem kehligen Knack abschließt. Ein Triller 
währt 1—10 Sekunden. Es ist unmöglich, die Richtung anzugeben, aus der die Töne 
kommen. Später tauchten noch 2 weitere wilde, singende Mäuse auf, beides waren 
wiederum Weibchen. Erblich war diese Eigenschaft nicht. Koehler (München). 

Goldschmidt, R. und E. Fischer: Argynnis paphia-valesina, ein Fall geschlechts- 
kontrollierter Vererbung bei Schmetterlingen. Genetica TI. IV, Lief. 3u. 4, S. 247 
bis 278. 1922. 

Bei einer ganzen Reihe von Schmetterlingsarten gibt es verschiedene Formen von 
Weibchen, denen nur eine Form von Männchen gegenübersteht. Am bekanntesten 
ist wohl der Fall des Papilio mennon, dessen drei Weibchenformen (Agenor, Lao- 
medon und Achates) verschiedene Danaiden nachahmen, in deren Schwärmen sie mit- 
fliegen. De Meijere führte als erster den Nachweis, daß die Vererbung der Weibchen- 
kleider dem Mendelschen Gesetze gehorcht und daß die Männchen auch die Erb- 
einheiten für alle Weibchenformen enthalten, natürlich ohne die entsprechenden 
weiblichen sekundären Geschlechtsmerkmale zur Schau zu tragen. — Goldschmidt 
führte, auf Grund seiner Erfahrungen an intersexuellen Schwammspinnern (vgl. diese 
Berichte 11, 467) eine neue Erklärung dieses Falles ein: Wie die normalen .sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale, so werden auch die hier in Rede stehenden über- 
zähligen Weibchenkleider durch gewöhnliche mendelnde Erbfaktoren determiniert, 
nicht aber durch geschlechtsgebunden (sex-linked) übertragene Erbeinheiten. Ob sie 
am Soma die ihnen entsprechenden Merkmale wirklich auswirken können oder nicht, 
darüber entscheidet das System der Geschlechtsfaktoren. In unserem Falle hemmt 
der männliche Geschlechtsfaktorenkomplex die Ausbildung der Weibchenkleider, der 
weibliche läßt sie zu: die Vererbung ist „geschlechts kontrolliert‘ (oder ‚„‚geschlechts- 
begrenzt“, wie viele andere Autoren sagen). M.a. W., die betreffenden Erbeinheiten 
liegen nicht, wie bei der geschlechtsgebundenen Vererbung, in den Geschlechts- 
chromosomen, sondern vielmehr in Autosomen und bedürfen zu ihrer Auswirkung in 
der Ontogenese der Anwesenheit der weiblichen Geschlechtschromosome (Z-, bzw. Z, W). 
Eine Hauptstütze für diese Annahme liegt darin, daß intersexuelle Männchen die weib- 
lichen sekundären Geschlechtsmerkmale mit allen der Art eignenden Einzelheiten aus- 
zubilden vermögen und umgekehrt. — Fischer hat nun einen entsprechenden Fall 
in ausgedehnten Züchtungsversuchen verfolgt. Argynnis paphia L. ist im männlichen 
Geschlechte auf der Rückenseite lebhaft rotockergelb, das Weibchen ist dunkel braun- 
gelb; außerdem bestehen noch weitere Unterschiede in Färbung und Zeichnung beider 
Geschlechter. Daneben kommt im größeren Teile des ausgedehnten Verbreitungs- 
gebietes noch eine zweite Weibchenform von sehr dunkler Grundfarbe vor, die forma 
valesina Esper. — Das Ausgangsmaterial bildeten junge Räupchen, die aus dem Gelege 
eines 1914 in Königsberg im Freien gefangenen valesina-Weibchens , ausgeschlüpft 
waren. Die Räupchen wurden in Zürich überwintert und lieferten 1915 94 Männchen, 
dazu 35 paphia- und 25 valesina-Weibchen. Es erfolgten mehrere fruchtbare Paarun- 
gen, aus denen 6 Zuchten A—F erzogen werden konnten. Die Methode der nicht ein- 
fachen Tagfalterzüchtung sind ausführlich beschrieben. Es gelang, im Jahre bis zu 
vier Generationen zu erhalten, während in der Natur nur eine Generation zu entstehen 
pflegt. Die Gesamtzahl der bis 1917 erzüchteten Falter betrug gegen 6000. — G. 
analysierte nun den hier ausführlich mitgeteilten Stammbaum der Fischerschen 
Zuchten und kam zu folgendem Ergebnis: Das valesina-Q besitzt einen dominanten, 
nicht geschlechtsbegrenzten Faktor V, der den paphia-QQ (vv) fehlt. Das valesina-Q 
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ist also entweder VV ode Vv. Die d'o' sind VV, Vv oder vv, ohne daß der genetische 
Unterschied sich äußerlich ausprägte, indem der männliche Geschlechtschromosomen- 
komplex immer nur das paphia-Kleid zur Ausbildung kommen läßt, gleichgültig ob 
V vorhanden ist oder fehlt. An Standorten, wo die Weibchenform valesina fehlt, 
sind demnach nur recessive vv-J'0' zu erwarten; wo valesina-QQ vorkommen, 
können die O'C' jedem der drei Genotypen VV, Vv und vv angehören. — Aus dieser 
Annahme ergeben sich folgende Erwartungen: 1. paphia-9Q (vv) mit 0’0’ aus 
valesina-freier Gegend (vv) gepaart, können nur rein züchtende paphia-Exemplare 
liefern. Tatsächlich ergaben 17 entsprechende Zuchten 473 Paphia-0’0”, 530 Paphia-Q 
und ein einziges valesina-Q, das wohl auf einen Züchtungsfehler zurückzuführen ist. — 
2. Wenn vaphia-c’0' aus valesinahaltigen Zuchten abstammen, also VV, Vv oder vv 
sein können, und mit paphia-QQ gepaart nur paphia-Nachkommenschaft liefern, 
so müssen sie vv gewesen sein, also in F, und den folgenden Generationen ausschließ- 
lich reinzüchtende paphia ergeben. Zwei derartige Zuchten lieferten wirklich nur 
paphia, nämlich 132 '0' und 146 09. — 3. Wenn aus der Kombination paphia-J' co 
paphia-O ausschließlich valesina-QQ entstehen, so muß der Vater VV gewesen sein; 
ein solcher Vater kann Zuchten entweder der Art VV  Vv, wo also alle OO valesina 
sind, oder einer Zucht Vv »Vv entstammen, wo also 3 valesina-Q © auf ein paphia-Q 
kommen. Die F,-QO müssen im Verhältnis von 3 valesina:1 Paphia auftreten. 
Abgesehen von einem paphia-Q, das wiederum mit Zuchtfehlern (oder gelegentlich 
vorkommender Parthenogenese) entschuldigt wird, trifft auch diese verwickelte Er 
wartung zu. — 4. Wenn ein Paphia-pärchen sowohl paphia- wie valesina-Q O erzeugt, 
so muß der Vater Vv gewesen sein, das Zahlenverhältnis der beiden QQ-Sorten muß 
1:1 sein, der Vater muß aus einer valesinahaltigen Zucht stammen, F, kann entweder 
nur paphia- oder paphia- und valesina-QQ im Verhältnis 1:1 oder 3:1, niemals 
aber nur valesina-QQ aufweisen. Auch hier treffen die Erwartungen zu, soweit das 
vorhandene Material eine Entscheidung gestattete. Insbesondere fehlten durchweg 
die F,-Generationen. — G. bespricht noch weitere vier derartige Erwartungen, die alle 
verwirklicht sind. Das umfangreiche Material läßt also tatsächlich die genannte Deu- 
tung zu. — Daß VV eine nicht lebensfähige Kombination darstelle, so wie Gerould 
es in Analogie mit den gelben Mäusen Castles zur Erklärung eines entsprechenden 
Falles für Colias annahm, ist mit Sicherheit auszuschließen. Doch scheint es, daß die 
VV-Individuen empfindlicher gegen Schädigungen seien als die anderen Genotypen; 
denn es zeigte sich, daß in den valesinahaltigen Zuchten zu wenig Weibchen auftraten, 
daß ferner die Anzahl der valesina-QQ hinter der Erwartung zurückblieb, und daß 
dieses Mißverhältnis dort am auffälligsten war, wo der Genotypus VV-QO auch im 
weiblichen Geschlecht vertreten war. Ob auch im männlichen Geschlechte die VV- 
Tiere empfindlicher waren, läßt sich naturgemäß nicht aus dem Materiales chließen. 
Folgende Zusammenstellung mag das Gesagte erläutern: 


d.h. auf 100 

Eltern F;: paphia- | paphia- valesina- oJ! kamen 
eo) 22 22 Se 22 
1) paphia-z' vv vo paphia-Ovv. .| 686 785 1. |. 686 : 786 114 
2) paphia-y'VV oo Rare) VyRrT 167 1 168 167 : 169 101 
3) paphia-y'VV oo-vales.-QVv.. 19 u 21 19:21 110 
4) paphia-y'Vv cv» paphia-O vv. . 189 104 68 189 : 172 91 
5) paphia-' vv oo vales.-QVv...| 759 357,...|1..358 759: 710 \...9 
6) paphia-y'Vv oo ae Vv 526 143 367 526 : 510 97 


Während also in den reinen paphia-Zuchten (1.) sogar ein Überschuß an QQ 
vorliegt, und in den Zuchten, wo F, ausschließlich valesina-Q Q enthält, die nur 
die Erbformel Vv haben können (Zuchten 2 und 3), das Geschlechtsverhältnis genau 
1:1 ist, findet man in den Zuchten, wo F, valesina- und paphia-Weibehen neben- 
einander enthält (Zuchten 4, 5 und 6), auf 100 Männchen nur 91, 93 und 97 Weibchen. 
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Das Zahlenverhältnis zwischen den beiden Weibchenformen war hier in 4 und 5 mit 1:1] 
zu erwarten, tatsächlich ist es in beiden Zuchten zusammengenommen 461 paphia- zu 
42] valesina-QOQ, d.h. 1:0,91. Inden Zuchten 6endlich war das Verhältnis 3 valesina zu 
l paphia © zu erwarten, beobachtet wurden aber nur 367 valesina- auf 143 paphia-Q Q, 
was einem Verhältnis von 2,57: 1 entspricht. Wie man sieht, ist da, wo VV-Weibchen 
im Spiele sind, nämlich allein in 6, tatsächlich der valesina-Ausfall am größten. — Die 
letzte Frage ist nun die, warum die männlichen Geschlechtsfaktoren die Ausbildung 
der überzähligen weiblichen Kleider nicht gestatten, obwohl im Männchen alle Fak- 
toren vorhanden sind, die im Weibchen dazu hinreichen. Die Erklärung kann, wie 
schon aus der Fragestellung hervorgeht, nicht genetischer, sondern nur entwicklungs- 
pvysiologischer Natur sein. Die eine Mögıichkeit wäre die, daß der männliche Stoff- 
wechsel sich derart von dem des Weibchens unterschiede, daß im männlichen Ge- 
schlechte irgendwelche chemischen Vorbedingungen für die Pigmentbildung nach 
weiblichem Typus fehlen. Oder aber, und diese zweite Annahme hält G. für die wahr- 
scheinlichere, die Entwicklungsgeschwindigkeiten der Pigmentbildungsprozesse sind 
in beiden Geschlechtern verschieden, so wie beim Schwammspinner gezeigt wurde. 
Im Männchen sind die Geschwindigkeiten größer als im Weibchen. Wenn nun der 
mutierte sekundäre Geschlechtsfaktor, der für die Ausbildung des überzähligen Weib- 
chenkleides verantwortlich ist, bei Argynnis also V, so spät in die Entwicklung ein- 
greift, daß im Zeitpunkte seines Eingreifens bei dem in der Differenzierung schon weit 
vorangeschrittenen Männchen nichts mehr zu ändern ist, während das langsamer sich 
entwickelnde Weibehen in seinen Bildungsprozessen der Flügelzeichnung noch 
beeinflußt werden kann, so kommt auch auf diesem Wege die geschlechtskontrollierte 
Vererbung zustande. Es erscheint nicht aussichtslos, diese Vermutung experimentell 
zu prüfen. Koehler (München). 

Lecaillon, A.: Sur les caracteres d’un hybride mäle provenant de l’union 
d’un Canard Pilet mäle (Dafila acuta L.) et d’un Canard sauvage femelle (Anas 
Boschas L.). (Über die Merkmale eines männlichen Bastards zwischen einem Spieß- 
entenmännchen (Dafila acuta L.] und einem Wildentenweibehen [Anas Boschas L.].) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 13, S. 885—887. 
1922. 

Der in Gefangenschaft gezüchtete Bastard ähnelt in seinen Merkmalen zum Teil 
der Wildente (Kopf und Hals grün, Füße rötlich, eingerollte Bürzelfedern, Körper- 
größe), zum Teil der Spießente (weiße Binden hinter dem Hals, schwarzblauer Schnabel, 
grüne Farbe des Spiegels), zum Teil verhält er sich mehr oder weniger genau inter- 
mediär (z. B. Farbe der Brust in der Mitte weiß, wie die Brust der Spießente, peripher 
kastanienbraun, wie die Brust der Wildente). Es handelt sich um einen Gattungs- 
bastard. Süffert (Berlin-Dahlem).: 

Bernstein, Chas.: Mierocephalie people sometimes called „pin heads“. (Ein 
mikrocephales Geschlecht, genannt die „Nagelköpfe‘.) (State school, Rome, New York.) 
Journ. of heredity Bd. 13, Nr. 1, S. 30-39. 1922. 

Ausgehend von drei Brüdern in einer Anstalt wurde eine Familie mit gehäuften 
Fällen von Microkephalie erforscht. Unter 10 Geschwistern waren 5 ausgesprochen 
microkephal, davon 4 0’ und 1 9; die drei gemessenen Brüder hatten einen Kopf- 
umfang von 15—16 Zoll, während als normal ein Umfang von mehr als 19 Zoll ange- 
sehen wird. Die Mikrocephalen lernten weder lesen noch schreiben, auch nicht zählen; 
sie konnten nur einige unartikulierte Worte sprechen. Von den drei Anstaltsinsassen 
werden zwei sehr instruktive Gruppenbilder gegeben. In der Verwandtschaft wurden 
keine weiteren Fälle von ausgesprochener Microkephalie oder von Schwachsinn ge- 
funden. Der Vater hatte allerdings eine stark fliehende Stirn und einen unbeherrschten 
Charakter; auch hatte ein Bruder der Mutter einen „Schafskopf‘“, fiel aber nicht als 
schwach begabt auf. Die Mutter wird als normalsinnig geschildert; sie hat allerdings 
den Schwachsinn ihrer microkephalen Kinder nicht eher zugegeben, als bis einer der 
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Söhne sie in. den Ofen zu stecken versuchte. Die Eltern waren nicht blutsverwandt. 
Nach dem Verf. wäre eine erbliche Grundlage des Leidens nicht ersichtlich, der einzige 
Umstand, der als evtl. Ursache der Entartung aufgefunden werden konnte, sei vielmehr 
Alkoholismus des Vaters. Ref. kann sich dieser Beurteilung nicht anschließen; die auf- 
fallende Übereinstimmung in der körperlichen und geistigen Erscheinung der 5 mikro- 
cephalen Geschwister beweist vielmehr die erbliche Grundlage der Microkephalie in 
dieser Familie; recht verdächtig sind auch die beiden „‚Schaisköpfe“. Der Erbgang im 
einzelnen läßt sich freilich an Hand des vorliegenden Materials nicht mit Sicherheit 
bestimmen. In Betracht käme einfach recessiver Erbgang, d. h. Bedingtheit durch 
Zusammentreffen zweier gleichartiger krankhafter Erbanlagen, oder auch dimere 
Bedingtheit durch Zusammentreffen zweier verschiedener krankhafter Erbanlagen. 
Verf. gibt an, daß Microkephalie doppelt so häufig im männlichen als im weiblichen 
Geschlecht sei. Wenn man diese Angabe als verläßlich ansehen darf, so ist zu vermuten, 
daß es auch geschlechtsgebunden-recessive Anlagen zu Microkephalie gebe. Verf. be- 
richtet auch, daß ihm ‚‚viele‘“ Fälle bekannt seien, wo man in der Annahme, daß vor- 
zeitige Verknöcherung der Schädelnähte schuld am Schwachsinn sei, eine operative 
Eröffnung des Schädels vorgenommen habe. Der einzige Erfolg war natürlich gelegent- 
lich eine traumatische Epilepsie. Lenz (München)., 

Alverdes, F.: Studien an Infusorien über Flimmerbewegung, Lokomotion und 
Reizbeantwortung. Arb. a. d. Geb. d. exp. Biol. H. 3, 8. 130. 1922. 

Verf. geht aus von der Beschreibung der normalen Gestalt und Bewegungsweise 
von Paramaeeium (P.) caudatum und aurelia. Die Tiere rotieren, vom Beschauer 
aus, über die linke Seite, drehen sich also beständig rechts herum. Das Vorderende 
beschreibt dabei eine weitere Spirale als das Hinterende; die Dorsalseite blickt stets 
nach außen, die Ventralseite ist ständig der idealen Fortbewegungsachse zugewandt. 
Gelegentlich aber ist der Sinn der Rotation auch der entgegengesetzte, und dieses 
Verhalten bildet in eingedickten Medien die Regel; auch bei Anwendung anderer als 
mechanischer Reize können sich Unregelmäßigkeiten ergeben. Ferner wurde die 
Bewegungsweise isolierter Vorder- und Hinterenden untersucht. — P. bursaria schwimmt 
nur selten frei, häufig kriecht es nach Art der Hypotrichen auf Unterlagen entlang, 
denen es die Ventralseite zuwendet. — Der starre Cilienschopf am Hinterende aller 4 P.- 
-Arten (auch P. putrinum besitzt ihn) dürfte, außer der Tastfunktion, auch noch die 
Bedeutung haben, das Hinterende bei der Bewegung zu stabilisieren; tatsächlich 
beschreibt es ja engere Spiralbögen als das Vorderende. Genetisch sind die starren 
Cilien von den gewöhnlichen beweglichen herzuleiten, wie ihre Neubildung bei Tieren 
lehrt, die durch Aufenthalt in Chloralhydratlösung enthaart wurden., Während der 
Regeneration der Cilien schlagen nämlich auch die Endborsten, und erst nach ihrer 
Fertigstellung erstarren sie für immer. Die Bewegungsverhältnisse des Stentor poly- 
morphus sind denen bei P. ähnlich; Verf. ist auf Grund von Durchschneidungsversuchen 
der Ansicht, daß die spiralige Abweichung des Vorderendes beim Schwimmen aus- 
schließlich auf Kosten der Tätigkeit der asymmetrischen adoralen Spirale zu setzen sei. — 
Durch unmittelbare Beobachtung im natürlichen Medium gelang es Verf. auch, Auf- 
schlüsse über die Tätigkeit der einzelnen Cilien in den verschiedenen Körperregionen 
bei den verschiedenen Bewegungsweisen des Gesamttieres zu gewinnen; seine Rr- 
gebnisse weichen hier nicht unwesentlich von denen Jennings ab. Jede Cilie kann 
nach jeder beliebigen Richtung ausschlagen. Schwimmt das Tier in normaler Weise 
geradeaus, indem es über die linke Seite rotiert, so schlagen die Körpereilien von links 
vorn nach rechts hinten. Dreht sich jedoch der Rotationssinn um, so daß das vorwärts- 
schwimmende Tier über die rechte Seite rollt, so schlagen die Cilien von rechts vorn 
nach links hinten. Schwimmt das Tier, in der Fluchtreaktion begriffen, rückwärts, 
dabei wiederum über die linke Seite rotierend, so schlagen die Cilien von links hinten 
nach rechts vorn; bei rotationsloser Vorwärtsebewegung endlich, die nicht nur beim 
Gleiten auf Unterlagen, sondern auch bei freiem Schwimmen gelegentlich vorkommt, 
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schlagen sie von vorn nach hinten. Für die Cilien des Peristomfeldes gelten besondere 
Regeln; auch hier ist Verf. anderer Meinung alsJennings. Im einzelnen sind, besonders 
bei Drehungen oder gar in eingedickten Medien, die Verhältnisse unübersehbar ver- 
wickelt und lassen sich keineswegs den einfachen Schemata Jennings einfügen. 
Auch beim ruhenden Tiere stehen die Körpercilien niemals ganz still; Gegeneinander- 
arbeiten verschiedener Flimmerfelder kommt selbst beim ruhenden Tiere kaum vor, 
so daß auch hier noch Koordination der nicht zur Lokomotion führenden Bewegung 
anzunehmen ist. — Auch das Verhalten der thigmotaktisch gelähmten Cilien wurde 
untersucht. Bei der Berührung mit dem Wasserspiegel starr gehalten, scheinen sie 
Schutz gegen flächenhafte Ausbreitung des Zellplasmatropfens zu bieten, der enthaarte 
Tiere sofort erliegen (möglicherweise hat aber das Chloralhydrat die Pellicula erweicht? 
Ref.). — Die Beobachtungen an zerfließenden Paramaecien und den aus ihnen aus- 
tretenden hyalinen Tropfen sind bereits in einer vorläufigen Mitteilung beschrieben 
worden (diese Berichte 14, 323). — Einem kurzen Abschnitte über die Metabolie 
des P. folgen Angaben über Narkoseversuche, die samt und sonders erfolglos verliefen 
(Alkohol, Äther, Chloroform, Chloreton [Acetonchloroform]) ; die Tiere sterben entweder 
ab, oder sie passen sich den neuen Bedingungen an; eine Lähmung, die nach Rück- 
versetzen in das Ausgangsmedium wieder normaler Bewegung Platz macht, ließ sich 
jedoch nie erzielen. Die adoralen Spiralen von Stentor dagegen sind durch ein wenig 
Chloroform vorzüglich narkotisierbar; ebenso nach Ishikawa Stylonychia und Oxy- 
tricha. Chloralhydrat, Cocain und Magnesiumsulfat lähmen die Tiere, indem die 
Cilien zerstört werden. — Hier schließt sich die Darstellung der lokomotorischen Reiz- 
beantwortungen an, der eine andere vorläufige Mitteilung (diese Berichte 15, 34) 
ebenfalls vorausgriff. Nicht immer vermeidet P. die Reizquelle dureh die Jennings- 
sche typische Fluchtbewegung (Rückwärtsschwimmen und folgendes Abbiegen), 
sondern es kann sich auf recht verschiedene Weise helfen, unter anderem durch ‚Bogen 
fahren‘; es tritt ein, wenn das Tier schräg auf die Kugelschalen eines flachen Diffusions- 
gefälles auftrifft, und kann rotationslos erfolgen oder auch mit Rotation verbunden 
sein. Es liegt auf der Hand, daß die Tropismenlehre mit ihrer Forderung lokaler Reiz- 
einwirkungen diesem Sachverhalte ratlos gegenüberstehen müßte. Denn beim rotieren- 
den, bogenschwimmenden Tiere beschreibt der Reizort ja Spiralwindungen auf der 
Körperoberfläche, und immer neue Cilienbezirke treten jeden Augenblick in seinen 
Bereich. Aber auch in Jennings einfaches System der Bewegungsreaktionen passen 
diese Bögen nicht hinein. Ferner bekämpft Verf. auch Jennings Ansicht, es gebe 
keine positiven Reaktionen, jede Orientierung komme vielmehr durch gehäufte negative 
Reaktionen nach dem Grundsatz von Versuch und Irrtum zustande, nicht aber durch 
aktives Aufsuchen der optimalen Zone der Umwelt auf dem kürzesten Wege. Wurde 
einem mit hungernden Paramaecien beschickten Deckglaspräparate von der Deckglas- 
kante her Bakterienwasser zugesetzt, so schwammen in gelungenen Versuchen die 
P., anstatt wie bisher kreuz und quer durcheinander, nunmehr parallel und sämtlich 
gleichgerichtet, ‚wie in Verfolgung eines Zieles‘‘ gegen die Bakterienseite hin. Das 
Bild, das Verf. hier beschreibt, entspricht, was das Gerichtetsein der Bewegung auf ein 
Ziel hin angeht, völlig dem gerichteten Aufwärtsschwimmen von P. in kohlensäure- 
reichem Wasser in Versuchen des Ref. (dies. Berichte 14, 207). Es folgen ausführliche 
Angaben über das Verhalten von Konjugationspärchen. Die Einheitlichkeit ihrer 
Bewegungen erklärt sich Verf. ohne die Annahme von Reizleitungen durch die ver- 
bindende Plasmabrücke hindurch lediglich durch mechanische Zug- und Druckreize 
an den Pellieulae, die die beiden Konjuganten gegenseitig aufeinander ausüben. Be- 
merkenswert ist, daß Verf. stets den Beginn der Liebesspiele morgens um 7 Uhr fest- 
stellte, während um 10 Uhr stets nur zusammengefügte Pärchen beobachtet wurden. — 
Vielleicht die wichtigsten Ergebnisse hatten Untersuchungen über die lokomotorischen 
Reizbeantwortungen isolierter Teile des Zellkörpers. Durch Querschnitte mit einem 
feinen Glasfaden wurden die Vorderenden verschieden weit vom Zellkörper abgetrennt; 
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es zeigte sich, daß dann sowohl chemische wie thermische Reize vom Hinterende nicht 
mehr beantwortet wurden, obwohl es noch gut koordiniert zu schwimmen vermochte. 
Die abgetrennten Vorderenden reagieren auf chemische und thermische Reize gleich 
gut. Es ist demnach die Fähigkeit, chemische und thermische Reize zu perzipieren, 
auf das Vorderende beschränkt, und zwar reicht die wärmeempfindliche Zone weniger 
weit nach hinten als die für chemische Reize empfängliche, letztere nämlich bis zum 
Munde, erstere nicht ganz so weit. — Ebenso vermag auch bei Stentor nur das die 
Peristomscheibe tragende Vorderende Wärmereize zu perzipieren, während das Hinter- 
ende nur insofern von der Wärme beeinflußt wird, als die Cilien schneller schlagen; 
bei P. ist am isolierten Hinterende selbst das nicht der Fall. Ein weiterer Gegensatz 
zu P. ist darin gegeben, daß auch das isolierte Hinterende chemisch reizbar ist, so daß 
hier nur der Wärme-,,Sinn“, wie Verf. sich ausdrückt, auf das Vorderende beschränkt 
ist, während die chemische Perzeptionsfähigkeit der ganzen Zelloberfläche zukommt. — 
Über ‚den Galvanotropismus“ hat Verf. keine eigenen Untersuchungen angestellt; 
die bekannten Verhältnisse bei Paramaecium sprechen sich in der Formulierung des 
Verf. so aus: Bei schwachen Strömen geht der Reiz lediglich von der Anode aus und 
veranlaßt das Tier als Ganzes, in Richtung des Reizgefälles von der Reizquelle weg- 
zuschwimmen. Bei stärkeren Strömen tritt Kathodenreizung neu hinzu, welche die 
der Kathode zugewandten Cilien des Vorderendes unmittelbar reizt und so dem Ein- 
flusse der Zellkoordination entzieht. Doch wäre hier einzuwenden, daß erfahrungsge- 
mäß auch bei schwächsten Strömen, wofern sie nur überhaupt richtende Wirkung haben, 
stets die kathodennächsten Cilien des Vorderendes für sich abgesondert kathodenwärts 
schlagen, so daß also im Verhalten der Tiere im schwachen und im starken Strome 
nur der graduelle Unterschied besteht, daß im schwachen Strome wenige, im starken 
aber viele Vordereilien — um mit Alverdes zu reden — der Zellkoordination entzogen 
wären, und daß demnach die Kathode immer einen Einfluß ausübte, dessen Stärke 
durch die Stromstärke gemessen werden könnte. — Die Protozoenzelle ist „ihr eigenes 
Zentralorgan“, d. h. äußere Reize, die die Organellen der Zellperipherie treffen, ver- 
anlassen nicht etwa die Organellen unmittelbar zur Reizbeantwortung, so wie es die 
Tropismenlehre wollte, sondern sie erregen vielmehr das Zentrum, welches seinerseits 
streng koordinierte Impulse zu den Erfolgsorganellen aussendet; so kommen zweck- 
mäßige, in sich abgeschlossene Einheiten bildende Reaktionen des Gesamtorganismus 
zustande. — Die Grundlage für die Perzeption aller Reize bei Protozoen ist, Unterschieds- 
empfindlichkeit, und zwar nicht für „das Nebeneinander“, sondern für das „Nachein- 
ander‘ verschiedener Reizzustände (vgl. die „change of intensity theory‘“ der Ameri- 
kaner). Koehler (München). 

Oimsted, J. M. D.: The röle of the nervous system in the locomotion of cer- 
tain marine polyclads. (Die Rolle des Nervensystems in der Ortsbewegung ge- 
wisser mariner Polykladen.) (Hopkins marine stat., Stanford univ. a. univ. of Toronto.) 
Journ. of exp. zool. Bd. 36, Nr. 1, S. 57—66. 1922. 

Vier verschiedene Lokomotionsarten lassen sich unterscheiden. 1. Eine Schwimm- 
bewegung mittels einer vom Vorderende aus durch den ganzen Körper laufenden und 
seine ganze Breite einnehmenden Wellenbewegung. Dieselbe ist vom Vorhandensein 
des unverletzten Gehirns abhängig. Wird das Tier vor oder hinter dem Gehirn quer 
durchschnitten, so ist jeweils nur der das Gehirn enthaltende Teil zu dieser Bewegung 
fähig. Auch der Reiz, der den Beginn der Welle auslöst, geht demnach vom Gehirn aus 
und nicht etwa vom Vorderende des Tieres. Wird das Gehirn der Länge nach gespalten, 
so vermag nicht etwa jede Hälfte die Welle auf ihrer Seite zu erzeugen, sondern es 
entsteht gar keine”Welle mehr. Eine koordinierte Tätigkeit beider Hirnhälften ist 
also Voraussetzung. Wird das Gehirn ausgeschnitten, so schließt sich die Wunde 
völlig, das Gehirn kann aber nicht regeneriert werden und die „Schwimm‘bewegung 
erscheint dementsprechend nie wieder. Verf. nennt sie „monotaxie retrograde“. 
2. Die Bewegung der Cilien vermag eine ganz langsame Lokomotion zu bewirken, die 
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aber gegenüber der durch Muskelwirkung erzeugten gar nicht in Betracht kommt. 
Sie ist vom Nervensystem unabhängig, hört in Chloreton nicht auf, auch bleibt sie 
auf irgendwelchen Bruchstücken des Tieres bestehen. 3. Eine langsame Kriechbewegung 
mittels schwacher lokaler Muskelkontraktion. Die Bauchseite, besonders deren Rand- 
partie, erscheint unregelmäßig gerippt durch kleine lokale Wellen, indem kleine Teile 
der Bauchfläche vom Substrat abgehoben, durch Muskelkontraktion verschoben und 
wieder angeheftet werden. Dadurch kann sich das Tier nach vorwärts und rückwärts 
bewegen und sich drehen. Die Bewegung wird durch Entfernung des Gehirns nicht 
gestört. Da sie aber in Chloreton verschwindet, steht sie offenbar unter dem Einfluß 
des jeder einzelnen Stelle benachbarten Teiles des Nervensystems. Verf. nennt den 
Lokomotionstyp ‚ataxic“. 4. Eine Art Schreitbewegung, indem von vorne nach 
hinten auf beiden Seiten alternierend Wellen durch die Seitenränder laufen. Dabei 
wird jeweils die von der Welle erreichte Stelle des Seitenrandes abgehoben, 2—-3 mm 
vorgezogen und wieder angeheftet, Diese Bewegung ist vom Gehirn abhängig und wird 
vom Gehirn aus initiiert. Wird das Vorderende vom Gehirn getrennt, so beginnt die 
Welle am Schnitt. Bei Durchschneidung eines Tieres knapp hinter dem Gehirn behält 
das Vorderende die Bewegungsart, das hintere Bruchstück verliert sie. Wird ein Tier 
so halbiert, daß jede Hälfte seine Gehirnhälfte unverletzt mitbekommt, so bleibt die 
Bewegung der betreffenden Seite bestehen, woraus die relative Selbständigkeit der 
Gehirnhälften in der Leitung dieser Bewegung hervorgeht. Als Leiter für das Fort- 
schreiten der Welle lassen sich die lateralen Nervenstränge nachweisen. Durchschneiden 
derselben läßt dıe Welle in Höhe des Schnittes aufhören. Wird eine Strecke des Randes 
entfernt, ohne daß der Nervenstrang verletzt wird, so hört die Welle da auf, wo die 
Lücke beginnt, und tritt zur richtigen Zeit am Hinterende der Lücke wieder auf, um 
weiterzulaufen. Wird ein Randstreifen so abgetrennt, daß er nur an seinem Vorderende 
mit dem Körper in Verbindung bleibt, so hört die Welle an der Verbindungsstelle auf, 
obwohl die Muskulatur des Streifens reaktionsfähig war (Kontraktion auf mechanischen 
Reiz), und erscheint am Hinterende der Wunde wieder. Nachdem durch Anheilen des 
Streifens seine Verbindung mit dem Nervenstrang wiederhergestellt ist, nimmt er an 
der Bewegung wieder teil. Die Wiedervereinigung zertrennter Nervenverbindungen 
erfolgt sehr schnell. Wird jedoch ein Stück aus einem Nervenstrang herausgeschnitten, 
so dauert die Regeneration mehrere Wochen. Das Gehirn vermag nicht zu regenerieren. 
Bemerkenswert ist das gelegentliche Auftreten von Wellen auf einer Seite, die gehirnlos 
ist oder wo die Verbindung mit dem Gehirn kurz hinter demselben durchtrennt ist. 
Verf. erklärt es durch eine Art Induktion durch die Bewegung der ungestörten Seite, die 
durch die einzig existierende Querverbindung der beiden Längsnervenstränge kurz 
hinter dem Gehirn vermittelt wird. Diese vierte Lokomotionsart nennt Verf. „‚ditaxic 
retrograde“. Das Vorhandensein der drei Typen ataxic, monotaxic retrograde und 
ditaxic retrograde stellt eine auffallende Analogie zur Lokomotion der Gastropoden dar. 
(Die zu den Versuchen verwendeten Arten sind Planocera californica, Phylloplana 
littoricola und Leptoplana saxicola.) Süffert (Berlin-Dahlem). 
Hess, Walter N.: Reactions to light of the earthworm, Lumbricus terresiris. 
(Lichtreaktionen beim Regenwurm, Lumbricus terrestris.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.—830. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 122-123. 1922. 
Regenwürmer, negativ phototropisch zu Licht von gewöhnlicher Intensität, werden 
positiv bei ganz geringer Lichtintensität. Wird das Gehirn entfernt, so reagieren sie 
positiv auf jedes Licht. Auch wenn 6 oder mehr Segmente des Vorderendes entfernt 
werden, sind sie positiv; ebenso verhält sich Allobophora foetida, wenn bis 40 vordere 
Segmente entfernt werden. Daraus geht hervor, daß das Gehirn beim Regenwurm 
für Lichtreaktion und Orientierung zum Licht nicht nötig ist. Durch die Entfernung 
des Gehirns wird aber die Lichtempfindlichkeit stark herabgesetzt, so daß die Tiere, 
die sonst nur bei ganz schwachem Licht positiv reagieren, dies nun auch bei starkem 
Liehte tun. Süffert (Berlin-Dahlem). 
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Crozier, W. J.: Reversal of inhibition in inseets by atropine. (Umkehr der 
Hemmung bei Insekten durch Atropin.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII .) 
Anat, record Bd. 23, Nr. 1, 8. 126—127. 1922. 

Neuromuskuläre Reaktionen, wie Opisthotonus und „rteversal of inhibition“, 
die bei den meisten Evertebraten durch Strychnin hervorgerufen werden, erfolgen 
bei Insekten nicht auf Strychnin, sondern auf Atropininjektion. Es muß daher eine 
chemische Besonderheit des Nervensystems bei Insekten angenommen werden. Und 
da phylogenetisch verwandte Gruppen, wie Anneliden und Krebse, auf Strychnin 
reagieren, muß man an eine zunehmende chemische Spezialisation des Nervensystems 
denken. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Evans, T. J.: Calma glaucoides: A study in adaptation. (Studie zur Adaptation.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 66, Nr. 263, S. 439-455. 1922. 

Die Aeolidiomorpha sind alle carnivor, die Aeolidier fressen Coelenteraten. Einige von 
ihnen leben von Hydrocoen, aber sie ergänzen diese Nahrung, indem sie Individuen ihrer 
eigenen oder verwandten Spezies oder deren Eier fressen. Calma glaucoides frißt ausschließ- 
lich Fischeier und zeigt in Anpassung an diese Ernährungsweise Abweichungen von den Aeboli- 
diern. Die anatomische Untersuchung zeigte jedoch, daß die typische Grundorganisation 
der Aeolidier vorhanden und eine systematische Abtrennung deshalb nicht zu rechtfertigen ist. 
Die Bevorzugung einer bei verwandten Formen nur gelegentlich benutzten Nahrung nebst 
den durch diese Spezialisierung veranlaßten Anpassungen lassen Calma als den Endpunkt 
einer phylogenetischen Reihe erscheinen. Lengerich (Hamburg). 

Blunck, Hans: Zur Biologie des Tauchkäfers Cybister lateralimarginalis Deg. 
nebst Bemerkungen über C. japonieus Sharp, C. tripunctatus Oliv. und €. brevis 
Aub6. Zool. Anz. Bd. 55, Nr. 3/4, S. 45—66 u. Nr. 5/6, S.93—124. 1922. 

Die umfangreiche, mit sehr anschaulichem Bildmaterial ausgestattete Arbeit befaßt sich 
im ersten Teil mit den Anpassungserscheinungen des Tauchkäfers Cybister an das Wasser- 
leben. Morphologisch ist diese Form im höchsten Maße für das Wasserleben angepaßt; Kopf, 
Brust: und Hinterleib sind durch sekundär entstandene Zapfen, Leisten, Klammern usw. 
zu einer starren Einheit innigst verbunden, und die Schmuckskulpturen sind in Wegfall ge- 
kommen, das Tier schwebt im Wasser. Die Gleichgewichtslage wird dem Käfer erleichtert 
durch den Gasraum, der sich unter den Flügeldecken befindet und dessen Volumen der Käfer 
regulieren kann, und zwar so, daß das spezifische Gewicht des stark unterkompensierten Körpers 
annähernd immer gleich 1 ist. Zur Regulierung dient außerdem die Rectalampulle, durch die 
das Tier Wasser im Bedarfsfalle aufnimmt. Diese Rectalampulle ist also in erster Linie ein 
hydrostatischer Apparat. Vom mechanischen Standpunkt aus ist Cybister ein dorsal ab- 
geflachter, ellipsoider Körper mit dem spez. Gew. = 1; der Schwerpunkt ist nach vorn ver- 
schoben, gegen seitliches Kentern ist der Körper nach Art der U-Boote gesichert; ein Minimum 
von Reibungsflächen ist vorhanden. Eingehend wird ferner der Bau und die Funktion der 
Schwimmfüße beschrieben. Weiterhin erörtert Verf. die Frage der Benetzbarkeit des Körpers. 
Die Sekrete der einzelligen Hautdrüsen und der Pygialdrüsen verhindern einmal die Benetz- 
barkeit und ferner die Ansiedlung von Raumparasiten, welche die Schwimmfähigkeit herab- 
setzen würden. Besagtes Sekret besitzt hydrafuge Eigenschaften. Der Atmungsvorgang wird 
daran anschließend behandelt. 75 Atemzüge pro Minute wurden gezählt. Bei der Atemstellung 
an der Wasseroberfläche sind alle Stigmen bei dem Gaswechsel beteiligt. — Der 2. Teil be- 
handelt das Geschlechtsleben und die Metamorphose. Das 5! klammert sich bei der Kopu- 
lation an dasQ@an und führt die Spermatophore ein, welche nach Entleerung des Spermaso- 
(das O pumpt anscheinend das Sperma aus) vom Q ausgestoßen wird. Die Eier reifen im Früh- 
jahr heran; die Eiablage selbst konnte noch nicht beobachtet werden. Die Larven — drei 
Stadien traten auf — halten sich stets in der Uferzone auf. Ihre Nahrung besteht aus Kerb- 
tieren und Krebsen; Fisch- und Amphibienbrut greifen sie nicht an. Die erbeutete Nahrung 
wird mit Hilfe des erbrochenen Magensaftes präoral vorverdaut und dann in Zwischenräumen 
von 1—2 Minuten eingeschlürft, worauf sich der Vorgang wiederholt, bis alles aufgezehrt ist. 
Die gesamte Larvenzeit beträgt etwa 40—45 Tage. Ferner beschreibt Verf. die Verpuppungs- 
vorgänge, die am Land vor sich gehen. Die Dauer der Prophase — Eingraben bis Abstreifen 
der Larvenhaut — betrug zwischen 13—2]1 Tagen; die Dauer der Nymphose — Abstreifen der 
Larvenhaut bis Abstreifen der Puppenhaut — betrug 19—24 Tage, je nach der Temperatur. 
Den Schluß bilden morphologische Angaben über die Lage und Ausbildung der Stigmen bei 
Larve, Puppe und Imago von Cybister, sowie Angaben über die erste Lebensbetätigung des 
Jungkäfers. Ein ausführliches Literaturverzeichnis ist angefügt. Albrecht Hase (Berlin). ' 

Aue, A. U.E.: Besitzt der Falter von Aretia eaja die Fähigkeit zu leuchten? 


Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 3, S. 141—142. 1922. 
Verf. wendet sich gegen die Angabe von Isaak (Biol. Zentralbl. 1916, Heft 5), wonach 
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Arctia caja infolge Reizung am Vorderteile des Thorax ein leuchtendes Sekret absondern soll. 
Verf. hat bei gewissen Individuen von Arctia caja. (nicht alle Individuen reagieren) unzählige 
Male die Ausscheidung der Tropfen veranlaßt, nie aber das geringste Leuchten wahrnehmen 
können, auch nicht in absoluter Dunkelheit. Das Sekret ist farblos, von brennendem Geschmack 
und einem Geruch, der dem des Marienkäferchens sehr ähnelt. Derartige, mit Tropfen rea- 
gierende Arctia caja wurden von einem an Fütterung mit Schmetterlingen gewöhnten Rot- 
kehlchen unter Äußerung von Widerwillen verschmäht und geflohen. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Forbes, T. M.: Fugitive net-veining in the cicada (hemiptera). (Vorüber- 
gehende Netzaderung bei Zikaden.) Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 643, S. 191—192. 


1922. 

Es ist, bekannt, daß beim Schmetterlingsflügel gewisse Adern nur vorübergehend 
tätig sind, nach der Ausdehnung, des Flügels nicht chitinisieren und später kaum mehr 
sichtbar sind. Verf, hat bei Zikaden während der Flügelausdehnung ein ganzes System 
von Queradern beobachtet, die in Netzform das permanente Adersystem verbinden 
und später fast spurlos verschwinden. Die Ähnlichkeit dieses Systems mit den Ader- 
netzen permanent netzflügeliger Gruppen läßt den Verf. daran denken, daß es sich 
vielleicht um das Rudiment einer früheren Netzflügeligkeit handelt. Süffert. 

Konsuloff, St.: Über die Doppelatmung der Mückenlarven. Biol. Zentralbl. 
Bd. 42, Nr. 4,8. 188—192. 1922. 

Verf, geht'von der Tatsache aus, daß Mückenlarven die Fähigkeit besitzen, u. U. 
auch die im Wasser enthaltene Atemluft auszuwerten, daß aber nur einige Mücken- 
larven diese Fähigkeit ausnützen. Untersucht wird, welche Organe die Kiemenatmung 
möglich machen. Auf Grund seiner Versuche kommt Konsuloff zu dem Ergebnis, 
daß die Analanhänge die Rolle der Kiemen spielen. Der makroskopische und mikro- 
skopische Bau dieser Anhänge wird beschrieben unter Bildbeigaben. Die Versuche 
ergaben ferner, daß besagte Anhänge als Atemorgane verhältnismäßig schwach funk- 
tionieren und nur bei herabgesetzter Lebenstätigkeit das Atembedürfnis befriedigen. 
Letzteres ist der Fall, wenn bei tiefen Temperaturen (nicht höher als 45°) die Larven 
sich unter dem Eis befinden. Die Überwinterung bestimmter Larven ist hierdurch 
möglich. Albrecht Hase. (Berlin-Dahlem). 

Longley, W. H.: The instinets and adaptations of several speeies of Tortugas 
fishes. (Instinkte und Anpassungen einiger Fischarten.) (Americ. soc. of zool., To- 
ronto,. 28.—80. X1I. 1921.) Anat. record Bd. 23. Nr. 1, S. 131. 1922. 

Verf. hat eine Vergesellschaftung verschiedener Fischarten beobachtet, die durch Vor- 
liebe für einen bestimmten Bodengrund bedingt ist. Er nennt sie „sand-patch-association“. 
Die Fische bauen sich zum Teil richtige Höhlen, manche wühlen sich nur vorübergehend ein, 
haben aber eine große Stetigkeit des Ruheortes. 'Thalassoma nitidus sucht von der Ober- 
fläche größerer Fische Ektoparasiten ab, und die betreffenden größeren Fische suchen ihn auf 
und unterziehen sich freiwillig dem Reinigungsprozeß, so daß Thalassoma durch Beliebtheit 

eschützt ist. Eine auffällige Ähnlichkeit mit 'Thalassoma zeigt ein kleiner Blennius. Diese 

hnlichkeit wird unterstützt durch ein ähnliches Benehmen, und da sowohl dies Benehmen 
wie das Aussehen den Blennius stark von seinen nächsten Verwandten unterscheidet, liegt es 
nahe, an Mimikry zu denken, Süffert (Berlin-Dahlem). 

Giusti, L. et E. Hug: Quelques donndes physiologiques sur la viscache. (Einige 
physiologische Angaben über den Viscacha.) (Laborat. de physiol., jac. de med. veter., 
Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 688 
bis 689. 1922. 

Viscacha ist ein Nager der Pampas Südamerikas, der in seiner äußeren Erscheinung 
mehr dem Meerschweinchen als dem Kaninchen ähnelt. Der Magen des genannten Tieres ist 
unilokulär, der Darm mißt 8 m und das Coecum ist sehr groß. Männchen wiegen 3—6 kg, 
Weibchen 2—4 kg. Die Herzpulsationen schwanken in der Ruhe zwischen 90—120, die In- 
spirationen zwischen 50—70 in der Minute und die reetale Temperatur beträgt 37—37,8°. 
Der Blutdruck in der Carotis erreicht 100—120 mm. Die Zahl der Erythrocyten wurde mit 
4 500 000—5 900 000 und jene der Leukocyten mit 13 000—18 000 pro Kubikzentimeter er- 
mittelt. Von letzteren sind 59—82%, polynucleär. Der Hämoglobingehalt beläuft sich auf 
72—75%. Die Blutkoagulation tritt zwischen 3—5 Minuten ein. Die roten Blutkörperchen 
sind sehr empfindlich gegen Araneuslysine und gegen Latrodectuslysine (Houssay). Das 
arterielle Blut enthält pro 100 ccm von Glykose 0,135, von Protein-N 0,033, von Harnstoff 0,17, 
von Kreatinin 0,0017, von Totalkreatinin 0,0057, von CINaO 0,478, jedoch keine wägbaren 
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Mengen von Harmsäure. Einen anaphylaktischen Schock auszulösen gelang bei den Viscacha 
nicht. In bezug auf die motorische Lokalisation des Gehirns ähnelt er sehr dem gewöhnlichen 
Kaninchen. Die Reizung der pneumogastrischen und sympathischen Nerven erzeugt die ge- 
wöhnlichen Erscheinungen. Die an einem jungen Tier vorgenommene 'TThyreodektomie ver- 
zögerte außerordentlich das Wachstum, so daß das Versuchstier nach 5 Monaten nur die Hälfte 
des Kontrolltieres wog. Das operierte Viscacha war sehr ruhig und entwickelte weniger schönes 
und langes Haar. Carl I. Cori (Prag). 

Schjelderup-Ebbe, Thorleif: Soziale Verhältnisse bei Vögeln. Zeitschr. f. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt., Zeitschr. f. Psychol. Bd. 90, H. 1/2, 
S. 106—107. 1922. 

Knappe vorläufige Mitteilung. Die vom Verf, an Hühnern gefundenen sozialen Verhält- 
nisse (Ausbildung einer sozialen Rangordnung mit all ihren Komplikationen, vgl. das Referat 
diese Berichte 12, 462) lassen sich auch bei den verschiedensten anderen Vögeln nachweisen, 
wie: Fasanen, Meisen, Sperlingen, Krähen, Tauben, Enten, Papageien u. a. K. v. Frisch. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Gildemeister, Martin: Induktionsströme als Reize. U. Mitt. Über den Einfluß 
der Selbstinduktion auf die Reizwirkung der Öftnungsströme. (Physiol. Inst., Univ. 
Straßburg u. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 1/2, 8. 142 
bis 152. 1922. 

Die Arbeit bestätigt die schon 1910 ausgesprochene Hypothese, daß die Wirkung 
eines schwellenmäßigen Öffnungsinduktionsstromes (ohne Eisenkern) von drei physi- 
kalischen Konstanten abhängt, nämlich von der in Bewegung gesetzten Blektrizitäts- 
menge Q, vom Widerstande W des Objektes und von der Selbstinduktion p der sekun- 
dären Spule, derart, daß die Gleichung gilt = & + ßp/W. Darin sind & und £ zwei 
dem Objekt (hier Frosch- und Krötenmuskeln und -nerven) eigentümliche Parameter. 
Daraus ergeben sich einige Folgerungen bezüglich der Eichung von Induktorien. 
Ausführliche Diskussion der Befunde in physiologischer und physikalischer Beziehung 
wird in Aussicht gestellt. M. @ildemeister (Berlin). 

Ebbecke, U.: Über elektrische Hautreizung. (Physiol. Inst., Göttingen.) Pflügers 
Arch. £. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 4/5, S. 300—323. 1922. 

Verf. läßt mittels unpolarisierbarer Elektroden durch den menschlichen Körper 
von Unterarm zu Unterarm einen Gleichstrom fließen und beschreibt zunächst die 
Reizempfindungen: bei schwächsten Strömen Jucken und Brennen, vielleicht infolge 
unmittelbarer Epidermisreizung, bei etwas stärkeren kurzdauernde Schlag- und Stich- 
empfindungen auf Ein- und Ausschaltung, zuerst an der Kathode, dann an der Anode, 
schließlich bei noch stärkeren ein dauerndes Kribbeln und Schwirren. Dann werden die 
sichtbaren Hautveränderungen geschildert: Rötungen an beiden Elektroden, kleine 
Höcker und Quaddeln. In ihrer unmittelbaren Wirkung ist die Kathode, in ihrer 
Nachwirkung aber die Anode wirksamer. Wie bekannt kann man durch den Gleich- 
strom gewisse Ionen in die Haut einführen; eine Histaminlösung 1 : 2000 ergibt z. B. 
an der Anode eine große blasse Quaddel, die nach einigen Stunden wieder spurlos ver- 
schwindet. Verf. nimmt auch hier unmittelbare Reizung der Epithelzellen der Epidermis 
an. Das Pflügersche polare Erregungsgesetz scheint hier nicht zu gelten. Schließlich 
werden die Versuche von Martius, Leduc und Belouss über Veränderung der 
Leitfähigkeit der Haut unter Einfluß schwacher Gleichströme wiederholt. Bemerkens- 
wert ist, daß bei Verwendung schwachsaurer Elektrodenflüssigkeit (*/ıoo H3SO,) der 
Widerstand an der Kathode steigt, an der Anode aber sinkt; bei */,, ist es aber um- 
gekehrt. Verf. schließt, daß die an der Anode eingeführten H-Ionen in geringer Konzen- 
tration die Membranen verdichten, in großer Konzentration sie auflockern. OH-Ionen 
scheinen immer im letzteren Sinne zu wirken. M. @ildemeister. (Berlin). 

Ebbecke, U.: Über Membranänderung und Fleischl-Eitekt. (Physiol. Inst. 
Göttingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 4/5, 8. 324—332. 1922. 

Leitet man Induktionsstöße durch die lebende menschliche Haut, so findet an- 

scheinend, wie bekannt, der Öffnungsstrom geringeren Widerstand als der Schließungs- 
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strom (Fleischl-Effekt). Reizt man die Haut mechanisch durch Reiben, elektrisch 
durch einen stärkeren galvanischen Strom oder chemisch durch eine differente Flüssig- 
keit (Lauge), so wird der Unterschied verringert; beide Schläge werden besser geleitet, 
die Verbesserung für den Schließungsstrom ist aber größer. Das spricht für die alte 
Auffassung des Fleischl-Effektes als einer Polarisationserscheinung und der Wider- 
standsänderung als eines Membranvorganges. An einem durch starke Reizung beein- 
trächtigten Nerven ist die Schwelle für den Fleischl-Effekt höher als am frischen 
Nerven, was Verf. als eine Permeabilitätszunahme von Membranen deutet. 
M. Gildemeister (Berlin). 

Jinnaka, Seichi and Ryotaro Azuma: Electrie current as a stimulus, with 
respeet to its duration and strength. (Der elektrische Strom als Reiz, mit Berück- 
sichtigung seiner Dauer und Stärke.) (Physiol. laborat., Tokyo imp. univ., Tokyo, 
Japan.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 94, Nr. B656, S. 49—70. 1922. 

Muskeln (Sartorius und Cutaneus dorsi) von Fröschen und Kröten werden durch 
kurzdauernde konstante Ströme gereizt. Die Kurven, deren Ordinaten die Schwellen- 
spannungen in Volt, deren Abscissen die Dauer der Schwellenstromstöße in Sekunden 
sind, zeigen, wie bekannt, annähernd die Form einer gleichzeitigen Hyperbel, jedoch 
traten Knicke auf. Die letzteren fielen weg, als mittels Capillarelektroden einzelne 
Muskelfasern gereizt wurden. Es scheint, als ob die einzelnen Muskelfasern verschiedene 
Hauptnutzzeiten haben oder als ob der Strom durch das Gewebe deformiert wird, so daß 
der Stromverlauf je nach der Entfernung der Faser von den Elektroden verschieden 
steil ist. Das könnte an der Polarisationskapazität der Membranen liegen. Die Knicke 
in der Spannungs-Zeit-Kurve beweisen also nicht die Existenz mehrerer exzitabler 
Substanzen mit verschiedenen Erregungskonstanten, wie K. Lucas gemeint hatte. 
Die kürzeste Reizzeit betrug 0,190. Bemerkenswert in Hinblick auf neuere Angaben 
von Strohl ist die Tatsache, daß die Schwellen-Blektrizitätsmenge bei kurzen Strom- 
stößen nicht gegen Null konvergiert, sondern, soweit die Art der Zeitmessung (Aus- 
messung von Saitengalvanometerkurven) überhaupt Schlüsse erlaubt, annähernd kon- 
stant ist. M. @ildemeister (Berlin). 

Jinnaka, Seichi and Ryotaro Azuma: Changes of the electrical exeitability 
of amphibian musele fibre, and discussion of A. V. Hills exeitation formula. (Über die 
Schwankungen der elektrischen Erregbarkeit der Amphibienmuskelfaser, nebst Dis- 
kussion der A. V. Hillschen Erregungsformel.) (Physiol. laborat., Tokyo imp. univ., 
Tokyo, Japan.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 94, Nr. B 656, 8. 71—82. 1922. 

Verff. untersuchen im Anschluß an die eben referierte Arbeit den Rinfluß von KÜl 
und CaCl,, Curare und Entnervung auf Froschmuskeln, die wie in der vorigen Arbeit 
durch Capillarelektroden gereizt wurden. Es wurde das nervenfreie Beckenende, 
ventrale Seite, verwendet. Jedesmal wurde die Schwellenstromstärke A (Lapieques 
Rheobase), die Minimaldauer t, des Stromstoßes von der Intensität A (Gilde meisters 
Hauptnutzzeit) und die Dauer ta, des Stromstoßes, bei dem die Stromstärke 2 A ist 
(Lapieques Chronaxie), bestimmt. Ergebnisse im Vergleich zu Ringerlösung: Vermeh- 
rung des Ca vermehrt Rh, HNZ und Chr. Vermehrung des K in gewissen Grenzen ver- 
mindert Rh, vermehrt aber Chr. Die Schädigungen durch große K-Konzentrationen 
können durch Ca beseitigt werden. Ca und K greifen wohl an den Membranen an. Kleine 
Curarekonzentrationen sind hinsichtlich der drei Parameter wirkungslos, große wirken 
wie Ca, vielleicht wegen des Gehaltes an diesem Stoffe. Nervendegeneration wirkt wie 
K-Vermehrung. — Die Größe © der Hillschen Erregungsformel erwies sich nicht als 
konstant, wahrscheinlich wegen Deformation der Stromkurve. M. @üldemeister (Berlin). 

Frank, E., M. Nothmann und H. Hirsch-Kauffmann: Über die dreifache 
motorische Innervation der quergestreiften Muskulatur. (Med. Klin., Univ. Breslau.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 37, 8. 1820—1824. 1922. 

In voller Bestätigung der alten Versuche von Vulpian und Heidenhain beob- 
achteten Verff, am Hunde nach Durchschneidung des N. hypoglossus vom 5. Tage ab 
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bei der vorher ganz unwirksamen faradischen Reizung des N. lingualis mit schwachen 
Strömen charakteristische träge Bewegung der betr. Zungenhälfte (ähnlich der Kon- 
tration glatter Muskeln) mit langer Latenzzeit und starker Summationstendenz. Sie 
ersetzten den elektrischen Reiz durch das parasympathicomimetische Reizmittel 
Acetylcholin und sahen auf intravenöse Gabe von 0,5—2 mg denselben Erfolg an der des 
Hypoglossus beraubten Zungenhältfte (nicht aber selbst bei größten Dosen bei erhaltenem 
N. hypoglossus. Nach Durchschneidung des N, lingualis benötigte der gleiche Erfolg 
nur t/,, der obigen Dosis, was für Konkurrenz von Tonusnerv und Acetylcholin um 
dasselbe Substrat (rezeptive Substanz) im Erfolgsorgan spricht. Scopolamin (0,006 
bis 0,012 g) hemmt prompt sowohl das Vulpian-Heidenhainsche Phänomen wie 
auch den Acetylcholineffekt. Nach Lingualisdurchschneidung sind größere Scopol- 
amindosen erforderlich. Auch an den Extremitätenmuskeln erzielten Verff. nach Durch- 
schneidung des gemischten Nerven oder der Wurzeln mit Acetylcholin und Scopol- 
amin den gleichen Erfolg. Sie schließen aus ihren Versuchen unter Berücksichtigung 
der Literatur, daß im Lingualis und durch die hinteren Wurzeln mit den gefäßerweitern- 
den Nerven tonomotorische Fasern verlaufen, die wie diese zum Parasympathicus 
zu rechnen sind. Diese veranlassen als Förderer den Tonus der quergestreiften Musku- 
latur. Von den in dieser mit feinster Endöse endenden zuletzt marklosen Fasern 
ist ein Teil parasympathisch, nämlich die, welche mit einem cholinophilen Auffang- 
Apparat (rezeptıve Substanz) in Verbindung treten. Eine Zwischenschaltung einer 
peripheren nicotinempfindlichen Ganglienzelle in diese Bahn ist nicht erforderlich. 
Ein anderer Teil aber der akzessorischen Nervenfasern mit Endöse entstammt wohl 
dem Sympathicus. Diesem kommt ein hemmender Einfluß auf den Muskeltonus zu, 
wofür Versuche der Verff. sprechen, in denen 0,2 mg Adrenalin die Wirkung von 2 mg 
Acetylcholin aufheben. Thörner (Bonn). 

Adrian, E. D. and Alexander Forbes: The all-or-nothing response of sensory 
nerve fibres. (Die sensorischen Nervenfasern folgen dem Alles- oder Nichts-Gesetz.) 
(Physiol. laborat. of Cambridge a. of the Harvard med. school, Cambridge.) Journ. of 
physiol. Bd. 56, Nr. 5, S. 301—830. 1922. 

Die vorliegende Arbeit enthält äußerst wichtige Überlegungen und Ergebnisse 
und muß deshalb eingehend besprochen werden. — Nach den Untersuchungen von 
Keith Lucas und Adrian gilt für den motorischen Froschnerven das Alles- oder 
Nichts-Gesetz. Dieses läßt sich kurz so formulieren: ‚Die Größe der Erregung an 
jeder Stelle hängt nicht von der Stärke des Reizes ab, der sie hervorgerufen hat, auch 
nicht vom Zustand der Nervenstellen, die sie vorher passiert hat, sondern allein von 
den örtlichen Bedingungen an dem Punkte, wo sie gemessen wird“. Hier soll festgestellt 
werden, ob dasselbe Gesetz auch für die afferenten Warmblüternerven gilt. Manches 
scheint von vornherein dagegen zu sprechen, so z. B. der große Bereich, in dem Emp- 
findungen und Reflexe abgestuft werden können. Andererseits ist unwahrscheinlich, 
daß motorische und sensorische Fasern sich verschieden verhalten sollen. Indessen 
ist bekannt, daß auch motorische Fasern in einem gewissen abnormen Zustande dem 
Gesetz nicht unterworfen sind, nämlich dann, wenn sie mit Dekrement leiten. Die 
letztere Eigenschaft haben schon normaliter die Leitungsgewebe niederer Tiere (Nerven- 
netze, Pseudopodien). Im Falle des Dekrements hängt die Größe der Erregung auch noch 
vom Wege ab, den letztere schon durchlaufen hat, also nicht nur von den örtlichen 
Bedingungen des Messungspunktes, sondern auch von der Vorgeschichte. Falls senso- 
rische Fasern mit Dekrement leiten, was experimentell feststellbar ist, gehorchen sie also 
nicht dem Alles- oder Nichts-Gesetz. Bevor diese Frage untersucht wird, ist noch zu 
prüfen, ob bei Nerven, die mit Dekrement leiten, die Größe der Erregung (des Impulses) 
von der Stärke des Reizes abhängig ist. Das wird gewöhnlich angenomnien, ist aber 
noch niemals bewiesen worden. Lodholz und Rehorn haben an motorischen Frosch- 
nerven zwar gezeigt, daß ein Reiz desto stärker sein muß, je länger die zu durchlaufende 
dekrementielle (narkotisierte) Strecke ist; daraus scheint zu folgen, daß dort die Impuls- 
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stärke von der Reizstärke abhängt. Jedoch ist der Schluß nur richtig, wenn ausgeschlos- 
sen werden kann, daß beim Erfolg Stromschleifen eine maßgebende Rolle spielen. Das 
wird dureh eine geeignete Reizkammer mit Flüssigkeitsfüllung und starken Einschnü- 
rungen des Stromweges erreicht: Durch Verwendung von vier Reizstellen und Auf- 
zeichnung der proximalen Nervenaktionsströme und der Muskelzuckungskurve werden 
an Froschnervenmuskelpräparaten, die mit Alkohol-Ringer narkotisiert werden, fol- 
gende Befunde erhoben: Bei normalen Nerven erzeugen "einzehie Reize entweder gar 
keine Impulse oder solche voller Stärke. Ist ein kleines Dekrement vorhanden, so kann 
man durch schwache Reize zwar submaximale Impulse hervorrufen, jedoch unter- 
schreitet ihre Größe das Maximum nur wenig. Erst bei äußerst großem Dekrement 
läßt sich durch Variierung der Reizstärke auch die Impulsgröße in großer Ausdehnung 
abstufen. Umgekehrt kann man nun in bezug auf die sensorischen Fasern schließen: 
beruht die erfahtung gsgemäß vorhandene große Abstufbarkeit der Empfindungen und 
Reflexe auf Verschiedenheiten der Nervenerregungsgröße, so müssen diese Fasern mit 
großem Dekrement leiten — Untersuchung von sensorischen Warmblüternerven auf 
Dekrement: Methode 1: N. saphenus internus der Katze, der keine motorischen Fasern 
enthält, wird sehr sorgfältig herauspräpariert, an verschiedenen Stellen elektrisch 
gereizt und auf seine einphasischen Aktionsströme saitengalvanometrisch untersucht. 
Ableitung von distalem Querschnitt, weil sonst die Anzahl der abgeleiteten tätigen 
Nervenfasern von der Reizstelle abhängt. Kein nachweisbarer Unterschied der Akkiong 
ströme trotz verschiedener Laufstrecken. Methode 2. Nerv wird während des relativen 
Refraktärstadiums gereizt, so daß ein verkleinerter Impuls entsteht; es wird geprüft, 
wieweit dieser laufen kann. Falls Dekrement vorhanden ist, wird er bei großer Lauf- 
strecke erlöschen. Das geschah aber nicht. Schluß: kein Dekrement, also keine abstuf- 
baren Impulse. Dasselbe folgte aus einer dritten, nicht kurz referierbaren Versuchs- 
reihe. Immerhin wäre es möglich, daß einige wenige mit Dekrement behaftete Fasern 
der dekrementfreien Mehrzahl beigemischt sind. Woher kommt es nun, daß die Reflexe 
in so großem Maße der Reizstärke symbat sind? Zunächst kann angenommen werden, 
daß bei geringer Reizstärke nur einige, bei größerer immer mehr Fasern in Tätigkeit treten, 
ls wird aber: gezeigt, daß die Reflexgröße immer noch steigt, wenn sicher schon die 
Schwelle für alle Fasern des afferenten Nerven erreicht ist. Hier: bleibt nur die Hypothese 
übrig, daß der Reiz mehrfache Impulse erzeugt, die schon von Forbes und Gregg 
vertreten worden ist. In der vorliegenden Arbeit werden folgende Versuche gemacht: 
An dezerebrierten Katzen mit tief durchtrenntem Rückenmark wird der afferente 
N. popliteus durchtrennt und sein zentrales Ende elektrisch gereizt. Die reflektorische 
Zuckung des M. tibialis antieus wird aufgeschrieben, ebenso die Muskelaktionsströme. 
Dann wird der motorische Nerv dieses Muskels (N. pernoneus) durehschnitten und 
gereizt, schließlich der afferente N. popliteus nach Herausnahme auf seine Aktionsströme 
untersucht. ‘Der Vergleich der Erfolge dieser ausgedehnten Untersuchungen bei ver- 
schiedenen Reizstärken führt zu dem Ergebnis, daß tatsächlich, sobald die Reizstärke, 
bei der alle Nervenfasern in Tätigkeit gesetzt sind, überschritten wird, mehrfache 
Aktionsströme im Nerven auftreten. Diese brauchen sich, falls es sich um einen moto- 
rischen Nerven handelt, nicht in erhöhter (summierter) Muskelzuekung geltend zu 
machen, weil z. B. der zweite Aktionsstrom noch in das absolute Refraktärstadium des 
Nervenendorgans oder des Muskels fällt. Handelt es sich aber um einen afferenten 
Nerven, so zieht offenbar das Zentrum die einzelnen Impulse zeitlich so auseinander, 
daß reflektorisch eine summierte Zuckung zustande kommen kann. Manchmal scheint 
das Zentrum auch auf vereinzelte einfließende Erregungen mit mehrfachen Entladungen 
reagieren zu können. Also Gesamtergebnis: auch die sensorischen Nerven folgen dem 
Alles- oder Nichts-Gesetz; die Abstufung des Erfolges (der Empfindungen und Reflexe) 
wird hervorgebracht teils durch die Anzahl der in Tätigkeit tretenden afferenten Fasern, 
teils dadurch, daß auch durch vereinzelte Reize hin mehrfache Impulse kurz nach- 
einander hervorgerufen werden. M. @ildemeister (Berlin). 


Olmsted, 3. M. D. and W.P. Warner: The „all-or-none“ principle applied 
to mammalian nerves and reflex-ares. (Das Alles- oder Nichts-Prinzip, angewendet 
auf Warmblüternerven und Reflexbögen.) (Dep. of physiol., unwv., Toronto.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 8. 228—243. 1922. 

Verff. behandeln dasselbe Thema wie die eben referierte Arbeit. Auch hier dienten 
Katzen zu den Versuchen, der N. popliteus wurde freigelegt, durchtrennt, in eine 
Narkosekammer eingeschlossen und gereizt; der Erfolg wurde am M. peroneus beob- 
achtet. Reizung durch einzelne Kondensatorentladungen. Nun konnte gezeigt werden, 
daß zwei kurze narkotisierte Nervenstrecken die Erregung bei gewisser Narkosetiefe 
noch durchlassen, während eine einzige, deren Länge gleich der Summe der beiden 
ist, sie blockiert. Adrian, der denselben Versuch an motorischen Froschnerven gemacht 
hat, hat daraus geschlossen, daß der Nervenimpuls, falls er überhaupt eine mit Dekre- 
ment behaftete Nervenstrecke zu passieren vermag, wieder zur Normalhöhe anschwillt. 
Das ist nur möglich, wenn das Alles- oder Nichts-Gesetz gilt. Also, schließen die Verff., 
muß man die Gültigkeit des besagten Gesetzes auch für afferente Nerven annehmen. 

M. Gildemeister (Berlin). 

Martin, E.6.: The application of the „allor nothing“ prineiple of nervous conduc- 
tion to the interpretation of vasomotor reflexes. (Die Anwendung des ‚Alles-oder- 
Nichts-Prinzipes‘‘ der Nervenleitung auf die Deutung vasomotorischer Reflexe.) (Zaborat. 
of physiol., Stanford univ.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1,8.400—412. 1921. 

Das Prinzip des ‚‚Alles-oder-Nichts“, das von Adrian (Journ. of Phys. 47. 1914) 
und Lucas (Conductions of the nervous impulse, London 1917) aufgestellt wurde, muß 
bei der Interpretation nervöser Mechanismen berücksichtigt werden, auch wenn man 
es nicht als Dogma akzeptieren will. Diesem Prinzip zufolge findet die Fortpflanzung 
eines, durch einen adäquaten elektrischen Reiz gesetzten Erregungsimpulses in einer 
Nervenfaser mit einer Intensität statt, die allein von dem augenblicklichen Zustand 
der Nervenfaser abhängt und keine Beziehung zu der Reizintensität hat. Je stärker 
der Reiz, desto mehr Nervenfasern werden in adäquater Weise gereizt (Forbes und 
Gregg). Das Maximum des Aktionsstromes diente als Kriterium dafür, daß alle Fasern 
eines Nerven in Erregung gerieten. Die Anwendung solcher Überlegungen auf die 
über die Reizwirkung rücksichtlich vasomotorischer Effekte bekannten Tatsachen, 
führt zu dem Schlusse, daß unsere Kenntnisse uns heute nicht in die Lage versetzen, 
spezifische pressorische und depressorische Fasern anzunehmen. Ausschlaggebender 
für den vasomotorischen Reizerfolg ist der totale Impulsstrom, der in der Zeiteinheit 
in dem afferenten Teile des Nerven erzeugt wird. Ströme von mittlerem oder kleinem 
Gesamtvolumen erzeugen Vasodilatation, stärkere Vasoconstrietion auf reflektorischem 
Wege. Offenbar bestehen zwischen den spinalen Bahnen Unterschiede derart, daß 
mittelstarke Impulse zum vasodilatorischen Zentrum, und nur starke durch die ent- 
sprechenden Bahnen zum Vasoconstrietorenzentrum gelangen, wodurch die Befunde 
von Ranson (A. gl. O. 38. 1915 und 42. 1916), welcher für pressorische und depres- 
sorische Erregungen verschiedene Bahnen nachwies, verständlich werden. Alle diese 
Besonderheiten können in eine pressorische Bahn verlegt werden. Im Bereiche der 
Gefäßreflexe gibt es keine reziproke Innervation. Eine Reflexabstufung der vaso- 
dilatorischen Reflexe existiert kaum. Die Abstufung der vasoconstrictorischen Re- 
flexe läßt sich auf Grund des angeführten Prinzipes in ihrer Abhängigkeit von der 
Reizvariation als Funktion des Volumens jenes Impulsstromes auffassen. Allers.°° 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Vilmorin, Jaeques de et Cazaubon: Sur la catalase des graines. (Über die 
Katalase der Samen.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 
Bd. 175, Nr. 1, S. 50—51. 1922. 

Bei der Fichte und dem Lärchenbaum besteht keine Proportionalität zwischen 
dem Katalasegehalt und der Keimfähigkeit der Samen. Martin Jacoby (Berlin). 
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Knight, R. €C.: Further observations on the transpiration, stomata, leaf water- 
eontent, and wilting of plants. (Weitere Beobachtungen über die Transpiration, die 
Spaltöffnungen, den Wassergehalt und das Welken der Pflanzen.) (Dep. of plant. 
physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.)‘ Ann. of botany Bd. 36, 
Nr. 143, S. 361—883. 1922, 

Während der ersten Stadien des Welkens folgt der Spaltenweite eine Zunahme der 
Transpirationsgröße. Die während des Welkens herrschende Lufttemperatur steht 
in keiner Beziehung zu dem Betrag der zunehmenden Transpirationsgröße und zu der 
Zunahme der Spaltenweite. Da die Zeit, welche zwischen dem Beginn des Welkens 
und dem Maximum der Transpirationsgröße und der Spaltenweite verstreicht, von dem 
Grade des Welkens abhängig ist, kann das Erreichen dieser Maxima als definiertes 
Stadium des Welkevorgangs betrachtet werden. Diese Stadien werden bereits sehr 
frühzeitig erreicht, schon bevor der Wassergehalt der welkenden Blätter um etwa 1% 
geringer geworden ist. Der Beginn des Welkens kann aus dem schlaffer gewordenen 
Zustand des Blattes erschlossen werden. Zu diesem Zeitpunkt ist es noch nicht möglich, 
experimentell eine bestimmte Abnahme des Wassergehaltes festzustellen. Der dieser 
sehr geringen Abnahme des Wassergehaltes folgende Verlust der Turgescenz beweist, 
daß die Zellwand einer normal turgescenten Zelle nur sehr wenig gedehnt wird. Der 
Wassergehalt äußerlich in ähnlichem Zustande befindlicher Blätter kann bis zu 2% 
verschieden sein, wie bei Eupatorium adenophorum und anderen Arten gezeigt 
wird. Im südöstlichen England beträgt die tägliche Schwankung im Wassergehalt 
der Blätter weniger als 2%, also viel weniger als bei den in Trockengebieten wachsenden 
Pflanzen (8%). Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Lapieque, Louis et Therese Kergomard: Changements dans la r&aetion de 
l’eau douce sous l’aetion des plantes aquatiques. (Reaktionsänderungen des Süß- 
wassers unter dem Einfluß der Wasserpflanzen.) Cpt. rend. des seances de la soe, 
de biol. Bd. 87, Nr. 26, S. 512—515. 1922. 

Das Alkalischwerden von Süßwasser, in dem sich assimilierende Pflanzen be- 
finden, wurde bereits mehrfach festgestellt, so von Hassack, Ruttner (1921, mittels 
der Leitfähigkeitsbestimmung), Autoren, die dem Verf. unbekannt geblieben zu sein 
scheinen. — Mittels Indicatoren (Bromothymolblau-Thymolphthalein, p = 6—10,8) 
wird an Seinewasser (?5 = 7,2) und Quellwasser (p5 = 7,6) der Einfluß der assimi- 
lierenden submersen Pflanzen (Spirogyra sp., Elodea canadensis) quantitativ ver- 
folgt. Innerhalb zweier Vormittagsstunden (bedecekter Himmel — Juli) sinkt die 25 
im Kulturgefäß von 7,2 (bzw. 7,6) auf 8,9 (bzw. 8,6); bis 3 Uhr 45 Min. nachmittags 
wurde eine 2, von 10 (bzw. 9,6) ermittelt. Am nächsten Morgen zeigten die Wasserproben 
wieder ihre ursprüngliche p,. Bei Süßwasser erreicht daher die tägliche p„-Schwankung 
fast 3 Einheiten, während sie bei Meerwasser 1 Einheit nicht übersteigt (Osterhout, 
Wurmser). Es scheinen in letzterem Falle die Salze als ‚Puffer‘ zu wirken; die Verff. 
beabsichtigen dies näher zu prüfen. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Franzen, Hartwig und Fritz Helwert: Über die chemischen Bestandteile grüner 
Pflanzen. 20. Mitt. Über die Säuren der Kirschen (Prunus avium). (Chem. Inst. 
Techn.-Hochsch., Karlsruhe.) Hoppe-Seilers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, 
H. 1/3, S. 4685. 1922. 

Vgl. diese Ber. 14, 22. — Überwiegend Äpfelsäure, daneben Spuren Oxalsäure, 
geringe Mengen Bernsteinsäure, Citronensäure, Milchsäure und nicht näher identifi- 
zierte ungesättigte Säuren. P. Wolff (Berlin). 

Noack, Konrad L.: Entwieklungsmechanisehe Studien an panaschierten Pelar- 
gonien. Zugleich ein Beitrag zur Theorie der Periklinalchimären. Jahrb. f. wis. 
Botan. Bd. 61, H. 3, S. 459-534. 1922, 

Verf. gibt zunächst eine Schilderung seiner Beobachtungen über die Entwick- 
lungsgeschichte des Pelargoniumblattes, schließt dann eine Auswertung der so er- 
haltenen Ergebnisse auf das Zustandekommen albomarginater panaschierter Formen 
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an und bespricht schließlich die Folgerungen, die sich daraus für das Wesen anderer 
Periklinalchimären ergeben. Auf die Wiedergabe des ersten Teiles der Arbeit muß 
hier verzichtet werden. Die Beobachtungen über die Zellteilungsvorgänge bei der Blatt- 
entwicklung führen den Verf. zu der Auffassung, daß die weißrandigen Pelargonien 
nicht als Periklinalchimären im Sinne Baurs gedeutet werden können. Er nimmt 
an, daß am Sproßscheitel in sämtlichen Zellen in gleicher Weise die Anlagen für Grün 
und Weiß vorhanden sind. Als „Mantelehimären‘“ werden solche Formen bezeichnet, 
deren Organe im ausgewachsenen Zustand einen Gewebekern und einen Mantel von 
verschiedenartigen Zellen führen, die ihren Ursprung gemeinsamen Zellen am Vege- 
tationspunkt verdanken. Sobald die einzelnen Elemente den typisch halbmeristema- 
tischen Zustand erreicht haben, fällt die Entscheidung darüber, welchen Charakter die 
Zellen und deren Descendenten künftig aufweisen sollen. Die Differenzierung findet 
also sehr frühzeitig statt und in den einzeinen Teilen eines Organes durchaus nicht 
gleichzeitig. Über die Vorgänge dieser Phase während der Differenzierung kann noch 
nichts ausgesagt werden. Jedenfalls kommen für die Verteilung der Farbceharaktere 
inäquale Teilungen im Sinne Küsters nicht in Frage. Wenn auch innere, in der Orga- 
nisation der Pflanze begründete, durch Bastardierung weitgehend veränderliche Be- 
dingungen eine wesentliche Rolle spielen, so kann doch über die Ursache der Verteilung 
grüner und weißer Gewebe nichts angegeben werden. ‚„Sektoriale‘‘ Panaschierung 
der Bastardkeimpflanzen und Buntblättrigkeit der Weißrandpflanzen lassen sich auf 
die gleichen Bedingungen zurückführen. Auch bei ersteren sind in den einzelnen 
Elementen beide Anlagen enthalten. Ebenso wie bei den Weißrandpflanzen wird die 
Entscheidung über das spätere Aussehen der Zellen während der kritischen Phase 
getroffen. Wie sich aus der vorliegenden Literatur zeigen läßt, haben die beim Rand- 
wachstum des Pelargoniumblattes festgelegten Zellteilungsvorgänge eine weite 
Verbreitung unter den Dikotylen. Verf. konnte denselben Modus’auch für die Cra- 
taegomespili und Solanum lycopersicum sicherstellen. ‚Die geschilderten 
Entwicklungsvorgänge lassen die Existenzmöglichkeit haplochlamyder Periklinal- 
chimären ohne weiteres zu. Dagegen ist die Zusammensetzung diplochlamyder Peri- 
klinalchimären in der bisher angenommenen Weise bei Crataegomespilus und den 
Solanum - Pfropfsymbionten entwicklungsgeschichtlich unmöglich. Wie das Zu- 
standekommen dieser Formen zu erklären ist, müssen weitere Untersuchungen ent- 
scheiden.‘ Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Wisselingh, C. van: Beiträge zur Kenntnis der Samenhaut. 14. Beitrag: Über 
die Samenhaut des Evonymus latifolius Mill, Aeseulus Hippocastanum L. und 
Geranium silvatieum L. Pharmac. Weekbl. Bd. 59, Nr. 20 u. 21, S. 511-521 u. 
556—566. 1922. 

Die Auseinandersetzungen über die Entwicklung der anatropen Samenknospen 
des Evonymus ]., der anfänglich anatropen, später campylotropen Samenknospen des 
Geranium silv. und der campylotropen des Aesculus Hipp. sind von den gewöhnlichen 
Ansichten über die Formveränderungen der Samenknospen sehr abweichend. Die 
Anatropie ist nach Verf. nicht die Folge einer die Bildung der Raphe veranlassenden 
Verwachsung der Samenhaut mit dem Funiculus; bei den anatropen Samen sollen nach 
älterer Ansicht die Knospen über die ganze Länge, bei den Hemianatropen über die 
halbe Längendimension mit dem Funiculus verwachsen sein. Die von Verf. über die 
Entstehung der Anatropie und der Raphenbildung vorgetragene Deutung hat eine 
allgemeine Tragweite, gilt also im allgemeinen für sonstige analoge Samenknospen. 
Eine Verwachsung der Samenknospen mit dem Funiculus, und zwar des Integuments 
oder nur der äußeren Hülle mit demselben, erfolgte in den von Verf. geprüften Fällen 
nicht, indem zwischen dem äußeren Samentegument der Samenknospen und dem 
Funieulus die gegeneinander angedrückten Cuticulae wahrgenommen werden können, 
ebenso wie zwischen der Samenhaut und dem Nucellus und zwischen den beiden In- 
tegumenten. Eine Verwachsung liegt hier also nicht im Sinne eines Zusammentretens 


zweier Körper, sondern im Sinne einer Umbildung eines einzelnen Pflanzenteils vor. 
Bei der Anlage der Samenknospen kann in manchen Fällen eine kleine Knospe und ein 
Stiel unterschieden werden; erstere verwächst, d. h. erleidet eine Metamorphose, so 
daß manchmal eine anatrope oder campylotrope Samenknospe gebildet wird; der 
Funiculus beteiligt sich gar nicht an desselben. Der allmähliche Übergang des Funi- 
culus in die Raphe berechtigt nicht zur Annahme der Identität dieser beiden Gebilde, 
so daß die Raphe gleichsam ein mit der Samenhaut verwachsener Funiculus sei. Die 
Raphe ist derjenige Teil der Samenhaut oder des äußeren Teguments, in welchem 
sich ein Gefäßbündel findet und welches sich durch mehreren Dickendurchmesser 
unterscheidet. (13. vgl. diese Berichte 13, 183.) Zeehuisen (Utrecht). 

Kirchner, ©. v.: Über Selbstbestäubung bei den Orchideen. Flora N. F. Bd. 15, 
H. 2/3, 8. 103—129. 1922. 

Die Familie der Orchidaceen wurde oft als klassisches Beispiel für die Verbreitung 
beständiger Selbstbefruchtung angeführt. Doch waren immerhin schon eine Anzahl 
von Arten, sowohl europäische als auch außereuropäische, namhaft gemacht, bei 
denen Autogamie vorkommt. Verf. kann die Zahl der einheimischen Arten um folgende 
Namen vermehren: Ophrys Botteroni Chodat, Epipactis palustris Rich., 
Coralliorrhiza innata R. Pr, Horminium monorchis R. Br. Es sind somit 
15 europäische Orchideenarten bekannt, bei denen spontane Selbstbestäubung ent- 
weder regelmäßig oder gelegentlich stattfindet. Weiterhin teilt Verf. alle ihm erreich- 
baren Nachrichten über die Verbreitung der Autogamie auch bei den außereuropäischen 
Arten mit und berichtet über einige neue, von ihm im Münchner Botanischen Garten 
angestellte Beobachtungen in dieser Richtung. Die so entstandene Liste weist eine 
recht ansehnliche Artenzahl auf. Hinsichtlich des Vollzuges der Autogamie stellt Verf, 
10 Typen auf. Den Schluß der Arbeit bildet eine Erörterung über die Folgen der Selbst- 
bestäubung. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Schweidler, E. und A. Sperlich: Die Bewegung der Primärblätter bei etio- 
lierten Keimpflanzen von Phaseolus multiflorus. (Bot. u. physik. Inst., Unw. 
Innsbruck.) Zeitschr. f. Botanik Jg. 14, H. 9, 8. 577—597. 1922. 

In entsprechender Arbeitsteilung werden von beiden Verff. die bemerkenswerten 
Versuchsergebnisse von R. Stop pel (1916) über die Abhängigkeit der Blattbewegungen 
bei Phaseolus multiflorus (etioliert) von der in ähnlicher Periode verlaufenden elek- 
trischen Leitfähigkeit der Luft nachgeprüft. Hierbei ergibt sich — wie inzwischen 
auch von Stoppel selbst festgestellt —, daß auch in geschlossenen Räumen (Dunkel- 
kamıner) die Periodizität der elektrischen Leitfähigkeit eine ähnliche ist, wie im Freien. 
Hingegen konnte ein Zusammenhang dieser Leitfähigkeitsänderungen und der perio- 
dischen Bewegung der Primärblätter an mit aller erdenklichen Vorsicht ausgewählten 
Phaseoluspflanzen (einheitliches Saatgut, gleichmäßige Behandlung vom Samen an, 
kein Vorquellen der Samen usw.) nicht beobachtet werden. Vielmehr ergab sich eine 
große Mannigfaltigkeit und individuelle Verschiedenheit der Blattbewegung, so daß 
es sich nach der Überzeugung der Verff. um keine Elektronastie, sondern um einen 
autonomen Vorgang im Sinne Pfeffers handelt. Auch ein die Leitfähigkeit der Luft 
bedeutend erhöhendes Mesothoriumpräparat wurde in für die Pflanzen unschädlicher 
Entfernung intermittierend (8 Stunden-Rhythmus) exponiert, ohne daß dadurch eine 
übereinstimmende Bewegungsänderung der Blätter bewirkt wird. Als Erklärungs- 
möglichkeiten für die abweichenden Versuchsergebnisse Stoppels könnten weit- 
gehende innere Übereinstimmung des Saatgutes und eine — zum Teil unbewußte — 
gleichmäßige Behandlung desselben von der Quellung an, herangezogen werden. 

Hermann Brumswik (Berlin-Dahlem). 

Stark, Peter und Otto Drechsel: Phototropische Reizleitungsvorgänge bei Unter- 
brechung des organischen Zusammenhangs. Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 61, H. 3, 
8. 339-371. 1922. 

Während für traumatotrope und haptotrope Reizleitungsvorgänge bei Grami- 
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neen bereits früher gezeigt worden war, daß Wund- und Berührungsreize nach Über- 
tragung der Koleoptilspitze auf einen fremden Stumpf nicht nur von Individuum zu 
Individuum, sondern auch von Art zu Art und von Gattung zu Gattung übertragen 
werden können, teilen die Verff. in der vorliegenden Arbeit nunmehr auch entsprechende 
Versuchsergebnisse für den Phototropismus mit. Die angewandte Methode unterschei- 
det sich von früheren insofern, als das Primärblatt entfernt wird. Es wird mit zwei 
Fingern gefaßt, 1—2 mal um die eigene Achse gedreht und dann rasch herausgezogen. 
Die weitere Handhabung entspricht im wesentlichen der Paälschen. Es wurden ver- 
schiedene Arten der Gattungen Avena, Hordeum, Secale und Triticum kom- 
biniert. Mit einer Ausnahme reagierten alle Kombinationen, auch die gattungsfremden. 
Der Prozentsatz der bis zur Basis fortschreitenden Krümmungen war jedoch nicht 
bei allen Serien gleich groß. Bis zu 94% reagierten die Stümpfe mit den zugehörigen 
Spitzen, der Prozentsatz wurde geringer bei Übertragung der Koleoptilspitze auf 
Stümpfe fremder Individuen der gleichen Spezies und am geringsten bei Kombina- 
tionen artfremder Spitzen und Stümpfe (Hordeum distichum auf H. tetrasti- 
chum, Triticum vulgare auf Tr. polonicum usf.). Das Erfolgsminimum wird 
erreicht mit Überschreitung der Artgrenze, wobei es bedeutungslos ist, ob die Arten 
derselben oder einer fremden Gattung angehören. Hierbei tritt jedoch eine Ausnahme 
auf. Wird eine Avenaspitze auf Hordeenstümpfe übertragen, so ist der Erfolg häu- 
fig größer, als wenn die Hordeenstümpfe die zugehörigen Spitzen tragen. Die un- 
empfindlichere Gattung wird durch Aufsetzen einer empfindlicheren Spitze zur besseren 
Reaktion veranlaßt. Die gleichen Verhältnisse wurden auch in der Reaktionszeit 
wieder gefunden, indem alle Stümpfe mit fremden Spitzen viel träger reagieren als 
mit der eigenen. Auch hier wieder machen die Kombinationen Avenaspitze auf 
Hordeenstumpf eine Ausnahme. Die Verff. deuten die Ergebnisse in der Weise, 
daß sie die Reizübertragung in der Diffusion bestimmter Reizstoffe.annehmen. Da 
mit systematischer Distanz’ der Erfolg abnimmt, sind diese Stoffe in bestimmtem Maße 
spezifisch. Die Ausnahme bei den Avenaspitzen kann so erklärt werden, daß bei der 
hohen phototropischen Sensibilität von Avena mehr Reizstoffe gebildet werden. 
Dadurch würde der dämpfende Einfluß der chemischen Verschiedenheit der Reizstoffe 
überkompensiert werden. Bei allen Versuchen war die Spitze mit Gelatine auf den 
Stumpf geklebt. Die Ergebnisse wurden aber auch dann nicht geändert, wenn in 
Übereinstimmung mit Paäl dünne mit Gelatine getränkte Rohrscheibchen zwischen- 
geschaltet wurden. Mit der Dicke des Rohrscheibehens nimmt der Erfolg ab. Reiz- 
übertragungen wurden noch erzielt bei einer Scheibehendicke von 1,2 mm. ‚Eine 
Reaktion im Koleoptilstumpf wurde auch erhalten, wenn auf dauernd verdunkelte, 
dekapitierte' Avenakeimlinge die Spitzen von einseitig belichteten Haferindividuen 
übertragen wurden; der ganze Vorgang spielt sich hier also im Dunkeln ab.“ Dörries. 

Reimers, H.: Über die innere Struktur der Bastfasern. (Inst. f. angew. Botan., 
Univ. Hamburg u. Forschungsinst. f. Textilst., Karlsruhe.) Angew. Botanik Bd. 4, 
H. 2, S. 66—71. 1922. 

Verf. unterscheidet bezüglich der Struktur der untersuchten Faserarten drei 
Hauptgruppen: 1. Hanfgruppe, 2. Nesselgruppe, 3. Flachsgruppe. Bei der 
Hanfgruppe besteht die Wand der Faserzelle aus einer dünneren äußeren primären 
Membran mit stark links geneigten und aus einer diekeren inneren sekundären Mem- 
bran mit steil linksläufigen Micellarrreihen. Konsekutivstellung unter 0°; Torsion 
beim Austrocknen links. In der Nesselgruppe kommt praktisch lediglich die sekundäre 
Membran in Betracht. Sie zerfällt in zwei etwa gleichstarke Schichtkomplexe. Beide 
besitzen ziemlich steil rechtsläufige Micellarreihen, die innere jedoch steiler als die 
äußere. Konsekutivstellung unter 90°; Torsion beim Austrocknen rechts. Auch bei 
der Flachsgruppe kommt praktisch allein die sekundäre Membran in Frage. Sie 
zeigt einen komplizierten Bau. In völlig ausgebildeten Bastfasern lassen sich stets 
zwei äußere Schichtkomplexe mit entgegengesetzter Micellarrichtung unterscheiden. 
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Die Struktur der inneren Schichten konnte nicht ermittelt werden. Die Micellarreihen 
im äußeren Schichtkomplex sind bei den untersuchten Arten ziemlich steil rechts- 
läufig, im nächst inneren linksläufig. Konsekutivstellung unter 90°; Torsion beim 
Austrocknen rechts. Verf. stellt eine ausführliche Mitteilung an anderer Stelle über 
seine Untersuchungen in Aussicht. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Rippel, August: Die experimentelle Erzielung von verbänderten Blütenachsen 
von Taraxaeum offieinale L. durch seitliehen Druck. . (Agrikuliurchem. u. baktericl. 
Inst., Univ. Breslau.) Angew. Botanik Bd. 4, H. 2, S. 95—106. 1922. 

Durch Anwendung zweiseitigen Druckes mittels angelegter Brettchen konnte an 
kräftig ernährten Exemplaren von Taraxacum eine Verbänderung (Fasciation) 
der zentralen Blütenstandachse erreicht werden. Aus seinen eingehend beschriebenen 
Versuchen folgert Verf., „daß eine kräftige Ernährung im Falle der Taraxacum- 
Verbänderung nur insofern wirkt, als infolge der hierdurch eintretenden massigeren 
Entwicklung der Pflanze der Spielraum innerhalb des Spaltes verkleinert wird und so 
erst die für die Entstehung der Verbänderung notwendigen Druckverhältnisse ge- 
schaffen werden“. Von einer Verallgemeinerung dieser Schlußfolgerung möchte Verf. 
zwar absehen, er meint aber als wesentlichen Gesichtspunkt für unsere Kenntnisse 
über die Ursachen der Entstehung von Verbänderungen angeben zu können, daß die 
Ursachen nicht in Verschiebungen der Ernährungsverhältnisse liegen, sondern in den 
durch die Raumverhältnisse gegebenen histologischen Eigenschaften der betreffenden 
Pflanze. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Blaringhem, L.: Heredite des caraeteres physielogiques chez les hybrides 
d’orges (deuxiöme generation.) (Erblichkeit physiologischer Charaktere bei Gersten- 
bastarden [2. Generation].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. de sciences 
Bd. 175, Nr. 4, S. 230—232. 1922. 

Im Anschluß an einen gleichbetitelten Aufsatz (diese Berichte 12, 46) teilt 
Verf. Beobachtungen an der F,-Generation der Kreuzung Hordeum nudum LxH. 
trifurcetum Schlecht. mit. Während die morphologischen Charaktere der Begrannung 
mendeln (Allelomorphenpaar capuces sessiles [dominant] — barbes longues), tun dies 
die physiologischen: 1. Fruchtbarkeit der seitlichen Ährehen und 2. Ährendichte nach 
Ansicht des Verf. nicht: 1. verhält sich in F, zu !/, intermediär wie in F, und liefert 
dabei Mosaikbildungen, 2., inF, intermediär, variiert in F, über die Werte der Eltern- 
formen hinaus mit intermediär gelegenem Maximum der Variationskurve. Nun hängt 
der Ertrag von den physiologischen Charakteren ab. Auslese ertragreicher Sorten 
bedeutet also etwas ganz anderes als Faktorentrennung. Die Beobachtungen sind ge- 
macht an 12 Hybriden der F,-, 172 der F,-Generation. H. Bremer (Proskau). 

Brown, William: Studies in the physiology of parasitism. IX. The effeet on 
the germination of fungal spores of volatile substances arising from plant tissues. 
(Studien zur Physiologie des Parasitismus. IX. Die Wirkung aus Pflanzengewebe 
stammender flüchtiger Substanzen auf die Keimung von Pilzsporen.) (Dep. of plant. 
physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 36, 
Nr. 143, S. 285300. 1922. 

Verf. ließ in einer Petrischale Sporen von Botrytis cinerea in destilliertem 
Wasser auf einem Objektträger keimen und brachte neben diesen zerquetschte Teile 
der zu prüfenden Pflanzen (verschiedene Laubblätter, Blütenblätter von Rosa centi- 
folia, ferner Zwiebelschalen , Apfelsinenschale, Apfelfrüchte und -blätter, Stücke von 
Kartoffelknollen). In einzelnen Fällen wurde die Versuchsmethode auch etwas ab- 
geändert. Die aus bestimmten pflanzlichen Geweben ausgeschiedenen flüchtigen 
Substanzen hatten eine keimungsfördernde Wirkung auf die Pilzsporen (Äpfelfrüchte 
und -blätter, Blätter von Ruta, Eucalyptus u.a.). Im Gegensatz hierzu haben 
Gewebsstücke der Kartoffelknolle, Zwiebelblätter und -schalen eine Verzögerung oder 
selbst Verhinderung der Keimung im Gefolge. Auch die auf feuchtem Filtrier- oder 
Löschpapier wachsenden Organismen erzeugen keimungshemmende flüchtige Stoffe. 


Von den untersuchten, chemisch definierten Substanzen kann z.B. Äthylacetat sowohl 
fördernd als auch hemmend wirken, je nach der Konzentration. Die Sporen einer An- 
zahl anderer Pilze erwiesen sich in ihrem Verhalten gegen flüchtige Stoffe ähnlich denen 
von Botrytis. Diese Ergebnisse dürften von Bedeutung sein für Keimungsversuche 
mit Pilzsporen in Brutschränken, deren Innenluft häufig einen charakteristischen 
Geruch nach flüchtigen Substanzen hat. Verf. diskutiert die Bedeutung seiner Ver- 
suchsresultate mit Bezug auf Probleme der Physiologie des Parasitismus. (VIII vgl. 
diese Berichte 12, 467.) Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Pringsheim, Ernst G.: Zur Physiologie saprophytischer Flagellaten (Poly- 
toma, Astasia und Chilomonas). (Pfianzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Beitr. z. 
allg. Bot. Bd. 2, H. 2, S. 88—137. 1921. 

Die Untersuchungen des Verf. betreffen in der Hauptsache die Ernährungsphysio- 
logie und Reizphysiologie von Polytoma uvella, Astasia ocellata und Chilo- 
monas paramaecium, die als chlorophylifreie Vertreter sonst grüner Gruppen des 
Pflanzenreiches in mehrfacher Hinsicht wichtige Aufschlüsse geben können. Verf. 
vermutete bei ihnen ernährungsphysiologische Anpassung an ganz bestimmte chemi- 
sche Bedingungen, besonders weil diese Organismen in Rohkulturen nur vorüber- 
gehend, dann aber in ungeheuren Mengen auftreten und hiernach ebenso schnell ver- 
schwinden wie sie gekommen sind. Für Polytoma konnte eine solche Spezialisierung 
nachgewiesen werden, sie erstreckt sich bei ihr auch auf die Reizphysiologie. Diese 
saprophytische Volvocinee wächst in Lösungen von essigsauren und buttersauren 
Salzen, als Stickstoffquelle können ihr Ammonverbindungen und Aminosäuren dienen. 
Mit diesen Stoffen läßt sich P. auf Agar reinzüchten und weiter kultivieren. Die bei 
ihr vorkommende Stärke kann wohl aus Acetat, nicht aber aus Traubenzucker gebildet 
werden. Zucker fördert zwar das Wachstum ein wenig, kann aber die Fettsäure nicht 
ersetzen. Für ein gutes Gedeihen ist alkalische Reaktion günstiger als neutrale, während 
saure Reaktion nur vertragen wird, wenn sie ganz schwach ist. P. ist a&rob, das Tem- 
peraturoptimum liegt bei 22—25°, das Maximum für Reinkulturen bei 28—30°. In 
Rohkulturen werden Temperaturen bis 32° vertragen. Die reizphysiologischen Ver- 
suche ergaben starke Aörotaxis, negative Geotaxis und positive Chemotaxis auf fett- 
saure Salze mit niedrigen Konzentrationsschwellen, sowie auf Ammonsalze und einige 
andere Stoffe. Negative Chemotaxis ist vorhanden gegen Säuren und Alkalien und 
daneben negative Osmotaxis. Verf. spricht P. auf Grund seiner Versuche als aus- 
geprägten Acetatorganismus an. — Astasia verhält sich anders. Sie bevorzugt 
höhere Temperaturen und saure Reaktion, ist nicht auf Fettsäuren angewiesen und 
kann zur Deckung ihres Stickstoffbedarfs mit Ammonsalzen und Aminosäuren nicht 
auskommen. Ihre Ernährungsbedingungen schließen sich denen von Euglena gra- 
cilis an. Ein Wachstum auf Agar konnte nicht erzielt werden. Infolge ihrer Säure- 
festigkeit war bakterienfreie Züchtung möglich. — Chilomonas braucht neutrale 
oder ganz schwache lackmussaure Reaktion. Sie gedeiht wie Polytoma in Acetat- 
Glykokoll-Lösungen, kann aber Ammonstickstoff nicht ausnutzen. Weil sie auf Agar 
nicht anging, konnte Verf. keine bakterienfreien Kulturen erhalten. Es ist wahrschein- 
lich, daß sie Zucker an Stelle von Essigsäure verarbeiten kann. Dörries (Berlin). 

MeLean Forman T. and H. Atherton Lee: Pressures required to cause sto- 
macal infections with the eitrus-cancer organism. (Die zur Infektion mit dem 
Citrus-Krebsorganismus durch die Spaltöffnungen notwendigen Drucke.) Philippine 
journ. of science Bd. 20, Nr. 3, S. 309—321. 1922. 

Unter den Apfelsinensorten sind besonders die Mandarınenvarietäten gegen den 
Befall durch Citrus- Krebs widerstandsfähig. Die Verff. teilen eine Methode mit, 
durch die sie eine Aufschwemmung von Pseudomonas citri Hasse in Wasser 
in intakte Blätter, die sich noch am Baum befinden, einpressen können und 
welche die notwendigen Drucke zu messen gestattet. Hierdurch könnte bewiesen 
werden, daß der Krebsorganismus infolge der anatomischen Besonderheiten der Blatt- 
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oberflächen, und zwar vornehmlich der Spaltöffnungen, am Eindringen verhindert wird. 
Sie finden daß die zur Infektion notwendigen Drucke direkt proportional der Wider- 
standsfähigkeit gegen Krebsbeisll sind. Bei den Mandarinenvarietäten verhindert 
offenbar der Bau der Spaltöffnung das Eindringen von Wasser, so daß auch kein Eintritt 
von Pseudomonas eitri in das Blattinnere stattfindet. Dörries (Berlin). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Balland, A.: Composition elinique et valeur alimentaire des aliments de France 
et des eolonies. Tahles d’analyses. (Chemische Zusaromensetzung und Nährwert 
von Nahrungsmitteln aus Frankreich und seinen Kolonien.) Ann. de science agro- 
nom. frang. et Etrang. Jg. 39, Nr. 4, 8, 193-248. 1922. 

 Tabellarische Zusammenstellung zahlreicher Na} und Genußmittel nach ihrem Ge- 
halt an Wasser, Eiweiß, Fett, Minerslien, Extrakt; Kopfkommer (Leipzig, 

Griesbach, W.: Über reetale Ernährung mit Aminosäuregemischen. Klin. 
Wochenscht: Je. PR = 3, 8. 1926/1927. 1922. 


und 40%, i iB. 
nach Abderhalden zur Erhaltung des N-Gleichgewichts Wie Bögen Aminosäuren. Es wird 
a era RC gut v An Bilanz- 
48 wird gezeigt, Buß cr Drsdchiich das 5 Gehe ae H. Strauss (Halle). 

Prigge, Biehard: Die Wirkung der intravenösen Zufuhr großer NaCl-Mengen. 
IL Mitt, are Klin. d. Bürgerhosp., Frankfurt a. M.) Dtsch. Arch, f. klin. Med, 
Bd 140, H 3 u. 4 8. 168-178. 1922. 

Fortsetzung der Untersuchungen über den Verbleib des in hypertonischer Lösung 
injizierten NaCl (vgl. Berichte 14, 235). Die in der ersten Mitteilung durchgeführten 
Berechnungen und Überlegungen über den Verbleib der injizierten Substanz hatten 
zur Voraussetzung, daß von dem injizierten (1 nichts durch die Blutkörperchen auf- 
genommen werde. Die Kenntnisse über die Möglichkeit eines Anionenaustausches _ 
in den Erythroeyten fordern jedoch eine besondere Prüfung dieser Frage. Verf, stellt 
nun auf exzperimentellem und rechnerischem Wege fest, daß von einer defibriniertem 
Blut in vitro zugesetzten Kochsalzmenge höchstens 15%, in die Blutkörperchen 
äntreten könne. Es wird sogar vermutet, daß in den Versuchen überhaupt kein Cl-Ion 
ins Innere der Zelle gelange, zuma] die Cl-Konzentration durch osmotische Vorgänge 
(Gewichtsverminderung, Flüssigkeiteabnahme) an sich ansteigt. — Den Angaben von 
Falta und Bichter- Quittner, nach denen (l in vivo nur im Plasma zu finden sei 
und erst durch die Defibrinierung in die Blutkörperchen einwandere, wird auf Grund 
der berichteten Ergebnisse widersprochen, da der Ol-Zusatz sich sonst in beiden Teilen 
— Zellen und Serum — entsprechend den vorhandenen Konzentrationen, verteilen 
müßte. Snappers Behauptung, daß die sogenannte Anionenverschiebung bei z. B. 
N2,80, Zusstz bei Erkrankungen mit starker (l-Betention (Pneumonie) nicht statt- 
findet und (1 in Blutkörpern sogar aufgenommen werde, findet besonders bezüglich 
der letzten Ausführung gleichfalls Widerspruch. Jedenfalls sprechen des Verf. Ver- 
suche, unter denen sich auch Pneumonikerbiut befindet, das sich von dem anderer 
bei den untersuchten Beziehungen nicht unterscheidet, gegen eine solche Annahme. 
(Die Beweiskraft der Versuche Bna ppers leidet daran, daß das Volumenverhältnis 
besonders nach Veränderung durch die Salzzufukr zwischen Serum und Körperchen 
unberücksichtigt geblieben ist.) In der ersten Arbeit wurden Fälle erwähnt, die als 
Ausnahmen von der Begel gelten mußten, weil sie nach hypertonischer NaCl-Infusion 
sait Quellung der Erythroeyten und Hämolyse intra vita antworteten. Entsprechende 
Erscheinungen können in den neuen Versuchen in vitro nicht geschen werden. 
trat gelegentlich Hämolyse bei gleichzeitiger Volumens bnahme der Körperchen ein, 
die noch ungeklärt ist und der in weiteren Versuchen nachgegangen De edle soll, 

BE. er re Bechnung lehnt sich an die frühere Arbeit an. ZI ER 

Derzus Berechnung des Vohumenprozentes der roten Blutkörperchen: he irn 
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+72 » 10 > "omm Blutkörper in lemm Blut). Serumvolumen = (1W— F), Bestimmung des spezifi- 
schen Gewichts, des Serums S; und des Gesamtblutes S,. Hydrämischer Index 2 soll für vor- 
liegende Untersuchungen das Verhältnis der Gewichtsprozente des Plasmas zu den Gewichtspro- 


zenten der Blutkörper geben. (Gegensatz zur früheren Arbeit, wo ze einfach dureh eine Zahl 


ausgedrückt war.) P wird hierfür ausgedrückt durch wen Des „(Der Nenner X dem- 
entsprechend 100 — P.) Bestimmung des prozentualen NaCl-Gehaltes des Gesamtblutes «, 


des Serums 5 (nach der von Prigge angegebenen Modifikation der Bang’schen Methode, 
Bioch. Ztschr. 130, S. 442). Daraus errechnet NaCl-Gehalt des in 100 & Blut enthaltenen 


Serums: is P. Entsprechend der Wert für die Blutkörperchen = (« — 10, * P) — Koch- 
salazusatz stets 0,2%. (Zu 30 g Blut 60 mg NaCl.) Blutkörperchen-Volumenbestimmung nach 
Ol-Zusatz mußte wieder mit Hämatokrit vorgenommen und entsprechend korrigiert werden. 
Bei Zentrifugieren ist mehrmalige Kontrolle, bei 3000 Touren bis zur Konstanz der Vo- 
lumenverhältnisse, erforderlich, um einwandfreie Resultate zu erhalten. Nach Zentrifugieren 
jeweils gleicher Mengen normalen und Cl-angereicherten Blutes wird das wirkliche Volumen 
der Erythrooyten nach NaCl-Zusatz bestimmt aus dem Zahlenverhältnis beim unvorherbe- 
handelten Blut, wie es aus der Rechnung wit der Erythrooytenzählung ‚einerseits und dem .Hä- 
wmatokritverfahren andererseits sich ergab. Dauernd gute Übereinstimmung zwischen Rech- 
nung und Analyse, E. Oppenheimer (Köln). 

Baird, M. M. and J. B. S. Haldane: Salt and water elimination in man. 
(Salz- und Wasserausscheidung beim Menschen.) (Zaborat. Cherwell, Oxford.) Joum. 
of physiol, Bd. 56, Nr. 3/4, S. 259262. 1922. 

Fragestellung: Warum wird Wasser nach Aufnahme einer konzentrierten Salz- 
lösung im Körper zurückgehalten? Die Klärung wurde auf folgende Weise versucht: 
2 Personen wurde 2 Stunden nach dem Frühstück eine Salzmischung (NaCl + NaHCO,) 
in 500 com H,O verabreicht. Die Salalösung enthielt 38 g NaCl, 29,25 g NaCl + 13,6 8 
NaHCO, (= äquimolekulare Menge) oder eine Mischung, in der K, Ca und Mg in un- 
geführ derselben Quantität wie im Plasma vorhanden waren. Alle 3 verursachten die- 
selbe Urinmenge. Beginn des Trinkens 2 Stunden nach dem Frühstück. Alsdann 
wurden 3%/, Stunden nach der ersten Salzlösung von 0—2,5 Liter Wasser verabreicht. 
Solange weniger als 3 Liter getrunken waren, war die Wasserausscheidung vollständig 
unabhängig von der aufgenommenen Menge. Die Unterschiede der Ausscheidungs- 
kurven hängen wahrscheinlich vom Anteil der Absorption im Darm ab. Wurden im 
ganzen 3 Liter getrunken, so ergab sich in einem Fall ein zweites Maximum in der 
Wasserausscheidung, im anderen Falle trat sie nicht auf, obgleich ein weiterer halber 
Liter eine große Diurese bewirkte, Die Summe der molekularen Konzentration von 
Chlorid und Bicarbonat erhob sich rasch zu einem festen Wert von ungefähr 29 N. 
Diese Zahl änderte sich, wenn eine zweite Diurese statthatte, So geht die Salzaus- 
scheidung parallel dem Harnfluß. Wird das Salz in 2,5 Liter Wasser getrunken, so zeigt 
sich ein gleicher Diuresemodus wie bei der Dreiliterlösung, Wenn das Salz jedoch in 
4,2 Liter Wasser einverleibt wurde, also eine isotonische Lösung darstellt, so erreichte 
der erste Anteil der Diurese 436 ccm in der Stunde, Überdies fiel während der 
ersten 8 Stunden die stündliche Ausscheidung nicht unter 170 com. Stündliche Hgl- 
Schätzungen wurden mit dem Haldane-Gowersschen Hämoglobinometer vor- 
genommen. In keinem Falle wurde die einleitende Konzentrationszunahme gefunden, 
die Adolph (diese Berichte. 9, 226) angibt, Das Hgl entsprach vielmehr unver- 
Änderlich, wie in den Experimenten von Haldane und Priestley, (Joum. of 
physiol, 50, 296, 1916) einer Lösung zwischen 6,5 und 14%. Die Blutverdünnung 
war bereits nahezu vollständig noch bevor das Wasser getrunken war und begann sich 
erst zu vermindern lange nachdem die Diurese vorbei war, um dann innerhalb der 
nächsten 6 Stunden wieder zur Norm zurückzukehren. Häufig entwickelten sich acht 
Stunden nach dem Beginn des Experiments Augen- und Knöchelödeme und hielten 
zuweilen bis zum nächsten Tage an. Die Verfi. suchen die Befunde durch folgende 
Hypothese zu erklären: In den Geweben sind im allgemeinen überreichliche Salz- 
mengen mit viel weniger Wasser gestapelt als zur Isotonie erforderlich ist. Sie werden 
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in weiten Grenzen an die Kolloide gebunden oder adsorbiert. Nach Padtberg (Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 63, 60. 1910) ist die Haut oder das Subeutangewebe 
der Hauptlagerplatz für Salz. Freilich geht die Salzspeicherung in den Geweben nur 
sehr langsam vor sich und bevor sie vollendet ist, staut sich das Salz im Blut an. Hier- 
durch wird die erste Diurese bedingt und ist solchermaßen mit der alimentären Glyko- 
surie vergleichbar. Ist nun der größte Teil des Salzes im Gewebe verankert, dann ist 
sein Rücktritt ins Blut sehr erschwert und große Wassermengen bewirken dann teils 
eine Wasserdiurese, teils ein Gewebsödem, ohne nennenswerte Salzausscheidung. 
Salz wird deswegen langsam abgelagert und wieder abgegeben, weil die Haut und deren 
Nachbargewebe nur relativ gering durchblutet sind. Zusammenfassend ist zu sagen: 
Die durch Trinken hypertonischer Salzlösungen hervorgerufene Dirurese ist innerhalb 
weiter Grenzen unabhängig von der eingenommenen Wassermenge. Salze sind im 
Körper weniger beweglich als Wasser. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 


Sata, Yoshihisa: Über die Ausscheidung der Mineralstoffe im Harne und im 
Kot der auf absolute Karenz gesetzten Hühner. (Med.-chem. Inst., Univ. Kyoto.) 
Acta scholae med., univ., imp. Kioto, Bd. 4, H. 4, S. 511—552. 1922. 


Völtz hat (Handburch der biochem. Arbeitsmethoden 3, 1058) ein Verfahren 
augegeben, das die getrennte Auffangung von Harn und Kot bei Vögeln gestattet. 
Verf. untersucht die Ausscheidungen von Hühnern, die in Zwangskasten ohne Futter 
bis zum Tode gehalten wurden. Die älteren Hühner ertrugen das Hungern länger als 
die jungen; es bestand ferner ein Parallelismus zwischen den Gewichtsabnahmen und 
der Lebensdauer. In der Regel tritt der Tod ein, wenn die Körpersubstanz um ?/, 
gesunken ist. Die Kurve der täglichen Gewichtsabnahmen kommt einer Hyperbel nahe. 
Die produzierte Harnmenge sinkt bald nach Beginn des Hungerns, nimmt aber kurz 
vor dem Tode zu, wenn die Fettvorräte erschöpft sind und die Gewebseinschmelzung 
stärker hervortritt. Die Ausscheidung der Aschebestandteile nimmt während des 
Hungerns zu, um kurz vor dem Tode abzusinken. Das Chlor des Harns ist schon am 
2. Tage so stark vermindert, daß es nicht mehr nach V olhard bestimmt werden kann. 
Das Verhältnis Na,0 : K,O sinkt in den ersten Hungertagen, um dann bis zum Tode 
anzusteigen, wie das schon von Munk am Menschen und von Katsuyama am Kanin- 
chen beobachtet worden ist. Die zu Anfang ausgeschiedenen Alkalien dürften zum 
größten Teil noch der vorausgegangenen Reisnahrung entstammt haben. Die Phosphor- 
säureausscheidung nimmt bis zum Tode zu. Die Verteilung auf Alkalien und Erd- 
alkalien ändert sich insofern, als vom 3. bis 4. Hungertag an die Phosphorsäure nur im 
salzsauren Auszug der Harnasche nachweisbar, also ganz an Erdalkalien gebunden 
war. Kalk und Magnesia sind so stark vermehrt, daß man an eine Einschmelzung von 
Knochen denken muß. Die Schwefelausscheidung konnte nur im ganzen verfolgt werden, 
da zu einer Aufteilung in Fraktionen die Menge nicht ausreichte. Sie nahm zunächst 
ab, stieg aber vom 5. Hungertag an. Der Kot enthielt im Verhältnis zu dem der Säuge- 
tiere auffallend viel säureunlösliche Bestandteile, nämlich 79—95%. Dieser Anteil be- 
stand vorwiegend aus Kieselsäure, die wohl zum Teil aus den Federn stammt. Die Unter- 
suchung der anderen Aschebestandteile ergab nichts Besonderes. Schmitz (Breslau). 


György, P.: Über die Säureausscheidung im Urin bei Tetanie. (Kinderklin., 
Heidelberg.) Jahrb.f. Kinderheilk. Bd. 99, 3. Folge, Bd. 49, H. 2/3, S. 104—108. 1922. 

Bei manifester Tetanie nimmt die Säure und NH,-Ausscheidung im Urin ab. Als Ur- 
sache wird eine alkalotische Stoffwechselstörung angenommen. Durch Salmiakzufuhr erleidet 
der Organismus eine Übersäuerung; die Säure- und NH,-Ausscheidung nimmt im Urin wieder 
stark zu. Parallel mit der Zunahme der Säure- und NH,-Ausscheidung verschwinden die mani- 
fest tetanischen Symptome. P. György (Heidelberg). 


Bauer, Julius: Kalkstoffwechsel und innere Sekretion. Wien. med. Wochenschr. 
Jg. 72, Nr. 34/35, S. 1426—1437. 1922. 
Gutes Übersichtsreferat ohne neue eigene Befunde. W. Heubner (Göttingen). 


en 


Groebbels, Franz: Studien über das Vitaminproblem. 1. Mitt. Untersuchungen 
über den Gasstoffwechsel avitaminotisch ernährter weißer Mäuse. (Physiol. Inst., 
Univ. Hamburg. Allg. Krankenh. Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. 
physiol. Chem. Bd. 122, H. 1/3, S. 104--124. 1922. 

Durch einige Versuche ergänzte, sonst mit einer früheren Veröffentlichung des Verf. 
(diese Berichte 15, 235) stellenweise wörtlich übereinstimmende Mitteilung. Nachdem der 
Verf. der deutschen Sprache früher schon das schöne Zeitwort „stoffwechseln‘ (‚eine Maus 
wird gestoffwechselt‘‘) geschenkt hat, bereichert er sie nun mit dem Wort „avitaminotisch‘ 
für „vitaminfrei‘. Hermann Wieland (Königsberg). 

Abderhalden, Emil: Bemerkungen zu ‚Die Rolle derVitamine im Zellchemismus“ 
von W. R. Hess.) (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 122, H. 1/3, S. 88—92. 1922. 

(Vgl. diese Ber. 12, 58; 13, 419; 14, 493.) Aus den Erörterungen ist als wichtiges 
sachliches Moment der Einwand gegen die Blausäureversuche von Hess und deren 
Verwertung hervorzuheben, daß die durch Vitaminmangel herabgesetzte Zellatmung 
durch vitaminhaltige Extrakte in die Höhe getrieben wird, während die Verminderung 
infolge Blausäurevergiftung durch Vitamin nicht beeinflußt wird. H. Wieland. 

Seidell, Atherton: Further experiments on the isolation of the antineuritie 
vitamin. (Weitere Untersuchungen zur Reindarstellung des antineuritischen Vitamins.) 
(Hyg. laborat., U. S. publ. health serv., Washington.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 44, Nr. 9, S. 2042 —2051. 1922. 

Methodische Ergänzungen zu einer früheren Arbeit (diese Berichte 11, 299). Statt autoly- 
sierter wird zweckmäßig frische Hefe verwendet, aus der nach dem Vorgang von Osborne 
und Wakeman durch Eintragen in siedendes Wasser das Vitamin extrahiert wird. Dabei 
wird nicht nur mehr Vitamin erhalten, sondern auch ein von unwirksamen Begleitstoffen 
reineres Präparat. Um das Vitamin aus dem aktivierten Walkerton herauszulösen, eignet 
sich gesättigtes Barytwasser besser als Natronlauge. Das von Barium und Schwefelsäure 
befreite Filtrat muß eingeengt werden; um das lästige Schäumen bei der Destillation unter 
vermindertem Druck zu vermeiden, empfiehlt sich eine Behandlung des Filtrats mit gesättigter 
Bleiacetatlösung und nachfolgender Entbleiung mit Schwefelwasserstoff. In die Fällung mit 
Silbernitrat. und ammoniakalischem Silbernitrat gehen etwa !/, der festen Substanzen des 
Extrakts und etwas mehr als die Hälfte des Vitamins; offenbar sind die Silberverbindungen 
des Vitamins verhältnismäßig gut löslich. Die vom Silber durch Schwefelwasserstoff befreiten 
Vitaminpräparate sind sowohl in Lösung als auch in fester Form durchaus haltbar. Vitamin B 
geht rasch und vollständig durch eine Kolloidmembran. Ein Vergleich der N-Bestimmung 
mit der biologischen Schätzung des Vitamingehalts (Feststellung der Menge an Walkerton 
adsorbierter Substanz, die eine bei geschliffenem Reis gehaltene Taube bei gleichem Körper- 
gewicht erhält; Zufuhr jeden anderen Tag, wie lange, nicht angegeben) zeigt, daß die reinsten 
Fraktionen neben Vitamin noch andere Basen enthalten müssen, die durch das Silberverfahren 
nicht abgetrennt werden können. Hermann Wieland (Königsberg). 

Nelson, Vietor E., Alvin R. Lamb and V. G. Heller: The vitamin requirement 
of various species of animals. III. The production and cure of xerophthalmia 
in the suckling. (Über Vitaminbedarf verschiedener Tierarten. III. Erzeugung und 
Heilung von Xerophthalmie beim Säugling.) (Dep. of chem. a. agricult. exp. station, 
Iowa State coll., Ames.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 23, Nr. 6, S. 518 
bis 520. 1922. 

Unter folgender Kost: Weißer Mais 55, Leinsaatmehl 22, Hafer 15, Pulver aus ausge- 
kochtem Fleisch (‚‚meat meal tankage“) 5 und Salzgemisch 3%, die an Vitamin A arm ist, 
entwickelt sich bei jungen wachsenden Kaninchen Xerophthalmie. Zu den vorliegenden Ver- 
suchen wurden ®°/, erwachsene Tiere von durchschnittlich 2kg Körpergewicht verwendet. 
Diese Tiere gediehen recht gut, hatten nach 3 Monaten um etwa 400 g zugenommen und zeigten 
völlig gesunde, klare Augen. Zu dieser Zeit warf das Weibchen 5 Junge und säugte sie in nor- 
maler Weise. Kurz nach der Geburt begann die Mutter abzunehmen und zeigte die Erschei- 
nungen der Xerophthalmie. Von den jungen Kaninchen gingen 2 kurz nach der Geburt ein, 
ein drittes etwa nach 17 Tagen mit typischer Xerophthalmie; die beiden übrigen waren kräftiger, 
hatten aber auch deutliche Anzeichen der Augenschädigung. Zu dieser Zeit erhielt die Mutter eine 
tägliche Zulage von 1—2g Butter. Darauf nahmen die Augenerscheinungen sowohl bei ihr 
als bei den beiden Jungen ab; eines von diesen ging trotzdem ein, das andere verdoppelte 
sein Gewicht in den folgenden 13 Tagen. Ein Kontrolltier, das während der ganzen Zeit die Ver- 
suchskost gefressen hatte, blieb gesund und entwickelte sich normal. (II vgl. diese Berichte 
13, 190.) Hermann Wieland. 
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Mori, Shinnosuke: Primary changes in eyes of rats which result from deli- 
ciency of fat-soluble a in diet. (Primäre Augenveränderungen bei Ratten, verur- 
sacht durch das Fehlen des fettlöslichen Faktors A in der Diät.) (Laborat. of the 
dep. of chem. hyg., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 79, Nr. 3, S. 197—200. 1922. 


In dieser durch 7 gute Mikrophotographien illustrierten kurzen Mitteilung wird 
über histologische Veränderungen bei Frühstadien von Augenaffektionen bei Ratten 
berichtet, die mit vitaminfreier Kost ernährt worden sind. Auch bei klinisch normal 
aussehenden Augen fanden sich Erscheinungen von Trockenheit der Bindehaut, Ver- 
hornung der oberflächlichen Epithelien und Einlagerungen von Keratohyalin in der 
zweiten Epithelzellenlage. Dieselben Veränderungen fanden sich auch in der Gegend 
des Limbus corneae. Diese Erscheinungen sind dieselben wie sie von Th. Leber bei 
der menschlichen Xerosis eonjunctivae beschrieben worden sind. Daneben erscheint 
auch das Epithel leicht verdickt. Mit fortschreitendem Prozeß treten auch im Bereiche 
der Hornhaut Erscheinungen einer Verhornung der oberflächlichen Epithelien auf, 
unter Lockerung des Zusammenhanges zwischen Epithel und Bowmanscher Schicht 
und leichter Zellauswanderung. In späteren Stadien tritt eine Vermehrung der Horn- 
hautkörperchen und eine Zerstörung der Bowmanschen Schicht hinzu. Die Eiter- 
zelleninfiltration im Parenchym wird immer stärker, und es treten neugebildete 
Gefäße auf. Neben den Erscheinungen der Austrocknung werden auch solche einer 
Nekrose beobachtet. Endlich kommt es zur Entstehung von Epitheldefekten mit 
dichter Infiltration in der Hornhaut und Exsudation in der vorderen Kammer und der 
Iris, die an die Keratitis e lagophthalmo beim Menschen erinnern. Im Ausstrich- 
präparat fanden sich massenhaft grampositive und -negative Keime, welchen aber eine 
pathogene Bedeutung nicht zukommt. Bakterienfärbungen im Schnitt ergaben, daß 
die Keime im Gewebe erst nachgewiesen werden können, wenn das Oberflächenepithel 
lädiert ist. In letzterem Falle kommt es bald zu einer Nekrose des Parenchyms, wobei 
in der Demarkationslinie besonders häufig gramnegative Stäbchen gefunden werden. 
Die primäre Veränderung, welche durch die Kost mit vitaminfreier Nahrung hervor- 
gerufen wird, ist nach der Ansicht des Autors die Xerosis conjunctivae et corneae; 
die Hornhautulcera (Keratomalacie) beruhen hingegen auf einer sekundären mikro- 
bischen Infektion. Die ersten Anzeichen der Erkrankung, in Form der beschriebenen 
Austrocknung der Bindehaut, sind stets doppelseitig. Die Angaben einiger Autoren 
über das Vorkommen von einseitigen Veränderungen erklärten sich dadurch, daß 
sie diese ersten Symptome übersehen und erst die später auftretenden Hornhautläsionen 
berücksichtigt haben. v. Szlly (Freiburg i. Br.)., 


Danysz-Michel et W. Koskowski: Etude de quelques fonetions digestives chez 
les pigeons normaux, nourris au riz poli et en inanition. (Untersuchung einiger 
Verdauungsfunktionen bei normalen, reisgefütterten und hungernden Tauben.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 1, S. 54—56. 1922. 

Vier Reihen von Tauben werden in den Versuch eingestellt: A bei normaler Nahrung, 
B bei vollständigem Nahrungsentzug, C bei Fütterung mit geschliffenem Reis, D wie C; jedes 
Tier erhielt aber täglich eine subeutane Einspritzung von 0,0004 g Histamin, Nach 7 Tagen 
werden in regelmäßigen Zwischenräumen Tiere jeder Reihe nach dem von Roskowski (diese 
Berichte 12, 241; 15, 66) ausgearbeiteten Verfahren zur Gewinnung von Magensaft her- 
gerichtet. 

Dabei hat sich ergeben: Auf 0,0001 g Histamin scheiden die hungernden und die 
mit Histamin vorbebandelten Tauben ebensoviel Magensaft ab wie die normalen; 
die mit Reis gefütterten deutlich weniger. Die Acidität des Magensaftes ist bei den 
Histamintauben (Reihe D) gesteigert, bei den Reistauben (C) erheblich herabgesetzt. 
Der Pepsingehalt des Magensaftes ist bei den Hungertieren (B) etwas, bei den Reis- 
tieren sehr stark vermindert. Die Gallensekretion ist bei den mit Reis gefütterten 
Tieren (C und D) vermehrt; in der Darmflora beider Reihen tritt ein großer Bacillus 
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mit ausgesprochenen proteolytischen Fähigkeiten auf. Es fehlt also bei den ausschließ- 
lich mit Reis gefütterten Tauben — im Gegensatz zu den Hungertieren — das Pepsin. 
Charakteristisch ist das Verhalten der mit Histamin dauernd behandelten Tiere; es 
fehlen die nervösen Erscheinungen, und der Magensaft ist so gut wie normal. Das, 
was man Vitamin nennt, könnte ebensogut eine Aminosäure sein, die zum Aufbau 
der Gewebe und vor allem von Fermenten unentbehrlich ist. Hermann Wieland. 


Hjort, Johan: Observations on the distribution of fat-soluble vitamines in 
marine animals and plants. (Beobachtungen über die Verteilung des fettlöslichen 
Vitamins in Meertieren und -pflanzen.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 93, 
Nr. B654, S. 440—449. 1922. 

Die für die menschliche Ernährung wichtigsten Seefische, Dorsch und Hering, haben 
kein stetiges Wachstum. Im Frühjahr und zu Beginn des Sommers nehmen sie an 
Größe zu, im übrigen Jahr bleiben sie stehen oder nehmen ab. Mit dem Wachstum 
Hand in Hand geht der Geschmackswert, und dieser wiederum ist von dem Fettgehalt 
abhängig, in der Art, daß der Fisch im Sommer am fettesten ist undam besten schmeckt. 
Der Grund für diese Periodizität ist darin zu suchen, daß in den nördlichen Erdteilen 
- zu Beginn der warmen Jahreszeit unter dem Einfluß der Sonne das marine Pflanzen- 
leben sich entwickelt, und dadurch mittelbar den Fischen reichliche Nahrung geboten 
wird. Die vorliegenden Untersuchungen sollten die Frage entscheiden, ob sich ein 
charakteristischer Bestandteil des Fischfetts, das Vitamin A, in den Pflanzen und 
Tieren des Planktons nachweisen läßt. Die Prüfung der Frage erfolgte im Ratten- 
versuch, indem das zu untersuchende Material A-frei ernährten Ratten zugelegt wurde. 
Die ersten Versuche mit in Alkohol aufbewahrtem und mit Alkohol und Äther extra- 
hiertem Material hatten keinen Erfolg. Es zeigte sich aber, daß alle zu prüfenden Stoffe 
ohne erkennbaren Vitaminverlust auf Filtrierpapier bei 37° getrocknet werden können; 
es wurden infolgedessen ein solches Trockenpulver oder Aceton- oder Benzolextrakte 
daraus verwendet. Die Versuche sind vorläufiger Art; es sollte überhaupt nachge- 
wiesen werden, ob in den niederen Meerpflanzen und -tieren Vitamin A vorkommt; 
quantitative Untersuchungen sind noch nicht angestellt. Das Vitamin wurde nach- 
gewiesen in grünen Algen (Ulva lactua und Codium tomentosum) und in ihren Aceton- 
extrakten, ferner in Diatomeen. In diesem Fall macht sich der Kieselsäuregehalt durch 
seine darmreizende Wirkung störend bemerkbar. Garnelen (Crangon, „shrimps““ und 
Pandalus borealis, „prawns‘) enthalten in frischem Zustand Vitamin A; das Benzol- 
extrakt aus Trockenpulver war in einigen Fällen unwirksam. Anhangsweise wird mit- 
geteilt, daß der Rogen von Dorsch und Hering recht vitaminreich ist, auch das ge- 
trocknete Handelspräparat. Mit dem Benzolextrakt ließ sich an Ratten eine Steigerung 
des Körpergewichts und in einem Fall Heilung von Keratomalacie erzielen, aber die 
Förderung des Wachstums war nicht von Dauer. Hermann Wieland (Königsberg). 


Jameson, Henry Lyster, Jack Ceeil Drummond and Katharine Hope Coward: 
Synthesis of vitamin A by a marine diatom (Nitzschia closterium W. Sm.) growing 
in pure eulture. (Bildung von Vitamin A durch Reinkulturen einer Meeresdiatomee 
[Nitzschia closterium W.Sm.].) (Biochem. laborat., inst. of physiol., univ. London.) 
Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 4, S. 482—485. 1922. 

Reinkulturen der Diatomee in Miquels Lösung oder in sterilisiertem Seewasser bilden 
reichliche Mengen von Vitamin A. Wahrscheinlich sind Meerestiere von der vitaminbildenden 
Tätigkeit der Meeresflora in ähnlichem Maße abhängig wie Landtiere von grünen Pflanzen. 
Auch eine Anzahl von Molluscen enthielt beträchtliche Mengen Vitamin A. Seligmann. 

Bell, Marion and Lafayette B. Mendel: The distribution of vitamin B in the 
wheat kernel. (Die Verteilung des Vitamins B im Weizenkorn.) (Sheffield laborat. 
of physiol. chem., Yale uni., New Haven, Conn.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, 
Nr. 1, S. 145—161. 1922. 


Ausführliche Darstellung von Versuchen, deren Ergebnisse an anderer Stelle (diese Be- 
richte 15, 58) mitgeteilt worden sind. Hermann Wieland (Königsberg). 
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Powers, 6. F., E. A. Park, P. 6. Shipley, E.V. MeCollum and Nina Simmonds: 
Study on experimental rickets. XIX. The prevention of rickets in the rat by 
means of radiation with the mercury vapor quartz lamp. (Untersuchungen über 
experimentelle Rachitis. XIX. Rachitis tritt nicht auf bei Bestrahlung mit der 
Quarzlampe.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 374, S.125—127. 1922. 

Das benutzte Futter bestand aus je 33 Teilen Weizen und Mais, je 15 Teilen Gela- 
tine und Weizenglutea, 1,0 NaCl, 3,0. CaCO,. 19 Ratten dienten zum Versuch, 9 davon 
zur Kontrolle. Die Bestrahlung dauerte 64 Tage, mit der Zeit von 2 Minuten bis zu 
6 Stunden täglich ansteigend. Der Käfig war 3 Fuß von der Lampe entfernt. Alle 
10 bestrahlten Tiere zeigten weder makroskopisch noch mikroskopisch nachweisbare 
Zeichen von Rachitis, sie waren auch im ganzen entschieden wohler als die im Zimmer 
gehaltenen und nicht bestrahlten Kontrollen. Die Bestrahlung übt also die gleiche 
Wirkung aus wie Sonnenlicht oder Dorschlebertran. Thomas (Leipzig). 

Me Collum, E. V., Nina Simmonds and J. Ernestine Becker: Studies on experi- 
mental rickets. XXI. An experimental demonstration of the existence of a vitamin 
which promotes caleium deposition. (Untersuchungen über experimentelle Rachitis. 


XXI. Ein experimenteller Nachweis des Ergänzungsstoffes, der die Ablagerung von 


Calcium begünstigt.) (Dep. of chem. hyg., school of hyg. a. public health, a. dep. of 
pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, 8. 293 
bis 312. 1922. 

Vgl. diese Berichte 15, 64, 65. 

Verschiedene Fette werden gleichzeitig und getrennt auf ihre Fähigkeit geprüft, 
die Xerophthalmie zu verhindern und zu heilen, das Wachstum und die Kalkablagerung 
in gesunden Knochen zu begünstigen, sowie rachitische Veränderungen zu heilen. 
Zum Nachweis des fettlöslichen Stoffes A diente ein Futter, das aus 40 Teilen Hafer- 
flocken, 5 Casein, 1,0 NaCl, 1,5 NaCO, und 52,5 Teilen Dextrin bestand; es war also 
A-frei, enthielt aber genügend Ca; junge Tiere erkranken regelmäßig an den Augen; 
erst dann wurde von dem zu prüfenden Fett zugelegt. Diese Heilwirkung von A eignet 
sich besser zu seinem Nachweis als die prophylaktische Wirkung, die weniger empfind- 
lich gestaltet werden kann. Vom Lebertran des Dorsches genügen 2%, von dem des 
Haifisches und der Quappe 3%, vom Butterfett 2%, von Pflanzenölen sollten reichliche 
Zulagen (8—20%) ebenfalls heilend nach Angaben des Schrifttums wirken, doch 
konnten Verff. dies nicht bestätigen. Z. B. ließen 15% Cocosnußöl jede Heilwirkung 
vermissen. Dorschlebertran 4 Stunden lang bei 100° einem Luftstrom ausgesetzt, heilt 
bei Zusatz von 2%, noch die Xerophthalmie, aber nicht mehr in 5 Tagen wie nicht 
oxydierter Tran. Butterfett braucht 5—10 Tage, Dorschlebertran, durch den 10 und 
20 Stunden lang bei 100° Luft hindurch geblasen worden ist, heilt die Xerophthalmie 
nicht mehr. Zur Prüfung einer Ca-armen Kost diente ein Futter, das viel biologisch 
hochwertiges Eiweiß enthielt, genügend B-Stoff, aber noch genügend A-Stoff, um 
die Augenerkrankung während der Versuchsperiode, nicht während der ganzen Lebens- 
zeit zu verhindern. Ihr Ca-Gehalt ist zu gering, führt zu Knochenveränderungen, 
der P-Gehalt nahezu optimal. Im einzelnen bestand das Futter aus 25 Teilen Weizen, 
19,5 Mais (jeweils ganzes Korn) je 9,5 polierter Reis und Haferflocken, 5 Vollmilch- 
pulver, je 9,5 Erbsen und Pferdebohnen, 10 Casein, 1,0 NaCl, 1,5 Dextrin. Die Frage 
war, wie die einzelnen Fettarten die Tiere instand setzten, die Ca-Mengen besser zu 
assimilieren. Zusatz von 10% Baumwollsamen- oder Olivenöl kann die Kalkablagerung 
nicht genügend begünstigen. Cocosnußöl (10%), als einziges der Pflanzenöle, ein klein 
wenig, 1% Dorschlebertran, 1% Butterfett, 3%, Haifischlebertran lassen das Wachstum 
fast normal werden. Die Heilwirkung bei Rachitis wird bei einem Futter geprüft, 
das aus je 33 Teilen Mais und Weizen (Ganzkorn), je 15 Gelatine und Weizengluten, 
1,0 NaCl, 3,0 CaCO, bestand, also trotz überreichlichem Ca-Gehalt wegen A-Mangel 
die Knochen nicht verkalken ließ. Fette, die bei den beiden obigen Proben sich als 
minderwertig erwiesen hatten, erwiesen sich jetzt als vollwertig. Dorschlebertran 
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heilte bei einer Zulage von 2%, selbst bei 0,2% besserte er noch, und solcher, der 4, 
12 und 20 Stunden lang gelüftet worden war, heilte ebenfalls noch zu 2% zugelegt. 
Butterfett zu 30% ergab beginnende Heilung, 15% nur eben angedeutete Besserung. 
Lebertran von Haifisch und der Quappe heilte gut. 2% zugelegt, 20% Cocosnußöl 
besserte ein wenig, Mais-, Oliven-, Baumwollsamen- und Sesamöl ließ dagegen gar 
keine Heilwirkung erkennen. Die Durchlüftung zerstört also den Antixerophthalmie- 
stoff A, aber nicht den Ergänzungsstoff, den die Kalkablagerung benötigt. Cocosnußöl 
ist sicher völlig frei von A, begünstigt aber ebenso wie Butterfett, nur längst nicht in 
gleich starker Weise die Ca-Ablagerung. Die drei geprüften Lebertrane enthalten beide 
Stoffe reichlich; die Pflanzenöle sind frei von beiden. Butterfett ist reich an A-Stoff, 
aber arm am anderen. Die experimentellen Ergebnisse stimmen mit denen Mellanbys 
weitgehend überein, aber seine Schlußfolgerungen werden von den Verff. nicht an- 
erkannt, da er den großen Einfluß des Ca- und P-Gehaltes der Kost auf die Kalk- 
ablagerung nicht berücksichtigt hat. Thomas (Leipzig). 

MeCollum, E. V., Nina Simmonds, P. G. Shipley and E. A. Park: Studies on 
experimental rickets. XXI. Conditions which must be fulfilled in preparing ani- 
mals for testing the anti-rachitie eifeet of individual foodstuffs. (Untersuchungen 
über experimentelle Rachitis XXII. Bedingungen, die bei der Vorbereitung der Tiere 
eingehalten werden müssen, wenn die antirachitische Wirkung der Nahrung geprüft 
werden soll.) (Dep. of chem. hyg., school of hyg. a. publ. health, a. dep. of pediatr., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 378, 
8. 296—302. 1922. 

Ausführliche Angaben über Reinigung und Auswahl der Nahrungsmittel, die bei den 
mitgeteilten Versuchen verwendet worden sind. Zusammenstellung der Futtergemische im 
Hinblick auf Ca- und P-Gehalt. Vorkommen von den 3 Ergänzungsstoffen und Wirkung aufs 
Tier. Nur Futterstoffe bester Qualität sollten benutzt werden, sorgfältig gereinigte Eiweiß- 
körper, analysenreine Salze, alkoholische Auszüge von Weizenkeimlingen enthalten neben B- 
Stoff auch nicht geringe Mengen A-Stoff. Das gegenseitige Verhältnis von Ca und P ist zu 
beachten. Thomas (Leipzig). 

Freund, H. und E. Grafe: Über die Beeinflussung des Gesamtstoffwechsels 
und des Eiweißumsatzes beim Warmblüter durch operative Eingriffe am Zentral- 
nervensystem. (Med. Klin., Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 93, 
H. 4/6, 8. 285304. 1922. 

Die Halsmarkdurchschneidung hebt das chemische Wärmeregulationsvermögen 
auf, während nach Brustmarkdurchschneidung der erhöhten Wärmeabgabe durch 
lebhaft gesteigerte Wärmebildung entgegengearbeitet wird. Der Gesamtstoffwechsel 
des künstlich poikilothermen Tieres ist etwas höher als der des gleichtemperierten 
Normaltieres (in der Vorperiode); der Stoffwechsel pro Kilo ist deutlich höher als in 
der Vorperiode. Zuweilen finden sich unbedeutende, wirkungslose Reste von Stoff- 
wechselsteigerung bei Herabsetzung der Außentemperatur; in der Regel geht aber der 
Stoffwechsel des künstlich poikilothermen Tieres parallel der Außentemperatur und 
der Körpertemperatur nach oben und unten. An einem großen Tiermaterial wird 
gezeigt, daß der prozentuale Anteil der Eiweißverbrennung an der Gesamtwärme- 
bildung beim künstlich poikilothermen Tier auf über das Doppelte in die Höhe geht: 
bis zu Y/, der Gesamtcalorien werden durch Eiweiß gedeckt. Die Halsmarkdurch- 
schneidung oberhalb des 8. Segments läßt also eine Abhängigkeit des Eiweißabbaus 
vom Nervensystem ganz klar hervortreten. Die Mehrverbrennung von Eiweiß ist durch 
Kohlenhydratdarreichung unterdrückbar; ebenso durch Adrenalin, das am Normal- 
tier die N-Ausscheidung vermehrt. Angriffspunkt der Nerveneinflüsse ist wahrschein- 
lich die Leber. H. Freund (Heidelberg)., 

Steudel, H. und R. Freise: Zur Frage nach der Herkunft des Kreatins und 
Kreatinins. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f, physiol. Chem. 
Bd. 120, H. 4/6, S. 244—248. 1922. 

Intravenös einverleibtes nucleinsaures Natrium und Histidin übten in einer Reihe 
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von Versuchen an einem im Eiweißminimum stehenden Hunde keinen Einfluß au fdie 
Menge der Kreatin- und Kreatininausscheidung aus, auch wurde der Kreatin- und 
Kreatiningealt des Blutes nicht durch die Injektionen verändert. Nach den vorliegenden 
Versuchen scheinen einfache Beziehungen des Kreatinins zum Purinkern oder zum 
Histin nicht zu bestehen. Bei einer Injektion von 4,5 g hefenucleinsaurem Natrium 
wurde die ausgeschiedene Harnsäuremenge bestimmt (0,1166 g). Der Harn nach der 
Histidininjektion zeigte stark reduzierende Eigenschaften, das dargestellte Osazon 
zeigte den Schmelzpunkt des Glucosazons. Freise (Berlin). 

Andö, Roberto: Ricerche sulla natura del processo di trasformazione della 
creatina in ereatinina nell’organismo. (Untersuchungen über die Natur des Um- 
wandlungsprozesses von Kreatin in Kreatinin im Organismus.) (Istit. di patol. gen., 
umwv., Palermo.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 3, S. 225—235. 1922. 

Im Muskelpreßsaft von Ochsenherzen, der viele Stunden und Tage bei 37° gehalten 
war, wurde Kreatin und Kreatinin bestimmt. Ein Teil der Ansätze wurde vor dem 
Versuch aufgekocht, um etwaige Fermentwirkungen auszuschalten. Es stellte sich 
heraus, daß kein Kreatinin, sondern nur Kreatin im Muskel vorgebildet ist. Während 
der Autolyse entsteht Kreatinin. Dieser Umwandlungsprozeß wird durch Erhöhung 
der Acidität und der Temperatur beschleunigt. Er ist kein fermentativer Vorgang, 
da er auch nach vorherigem Aufkochen des Muskelpreßsaftes eintritt. Bakterienwachs- 
tum wurde durch Chloroform- oder Toluolzusatz unterdrückt. Die Kreatinbestimmun- 
gen geschahen nach der colorimetrischen Methode von Folin. F. Laquer (Frankf.). 


Klewitz, Felix: Kurze Mitteilung über einige Stoffwechseluntersuchungen bei 
Röntgenbestrahlten. (Kreatinin- Kreatin- Aminosäuren- und Stickstoffausschei- 
dung.) (Med. Klin., Königsberg.) Strahlentherapie Bd. 14, H. 1, .8. 101—105. 1922. 

Verf. hat den Einfluß der Röntgenbestrablung auf den Eiweißstoffwechsel untersucht. _ 
Eine gesetzmäßige Beziehung zwischen der Ausscheidung von Kreatinin, Kreatin, Amino- 
säuren und Gesamt-N konnte nicht festgestellt werden. Wohl war in einzelnen Fällen die 
Ausscheidung von Kreatinin, Kreatin und Aminosäuren vermehrt, vielleicht infolge eines 
erhöhten Eiweißzerfalles. Ferner spielt noch die Strahlenempfindlichkeit des betroffenen 
Gewebes eine Rolle. Die Untersuchung der Ausscheidung des Gesamt-N stieß auf Schwierig- 
keiten, da die Kranken sich nur schwer auf N-Gleichgewicht halten ließen; von einem Fall 
werden die Ergebnisse mitgeteilt, bei dem die Ausscheidung des Gesamt-N vom zweiten Be- 
strahlungstage an zunahm. K. Felix (Heidelberg). 

Me Neal, Morley D.: The male sexual gland in the prevention of creatinuria. 
(Die männliche Geschlechtsdrüse als Schutzfaktor gegen Kreatinurie.) Americ. journ. 
of the med. sciences Bd. 164, Nr. 2, S. 222—227. 1922. 

Kreatin findet sich in tierischem Gewebe, besonders im Muskel, im Urin von 
Kindern und gelegentlich von gesunden Frauen. Nur unter gewissen pathologischen 
Bedingungen (Hunger, Kachexie, Fieber, Hyperthyreoidismus, Diabetes mellitus, 
Myopathien usw.) scheidet der erwachsene Mann Kreatin aus. Von dem Gesichtspunkt 
aus, daß Beziehungen zum männlichen Geschlechtsapparat bestehen müssen, da die 
Kreatinurie mit der Pubertät verschwindet, untersuchte Verf. 6 Fälle mit Störungen 
des Sexualapparats (2 operative Kastrationen, 4 kongenitale Hodenmißbildungen). 
Die Kreatinausscheidung schwankt bei demselben Patienten erheblich ohne Beziehung 
zum Gesamtstickstoff und bei leidlich konstanten Kreatininzahlen. Bei einem Fall 
wurden die höchsten Werte während 2tägiger Schilddrüsenverabreichung gefunden. 
Die für die Kreatinausscheidung sonst bekannten Vorbedingungen waren nirgends 
vorhanden. Ein Fall hatte außerdem einen Diabetes insipidus. Unter Berücksichtigung 
der Tatsache, daß Kreatinurie bei den Krankheiten dreier anderer endokriner Drüsen 
vorkommt (Schilddrüse, Pankreas, Hoden), scheint es möglich, daß eine Hypophysen- 
störung einen fördernden Einfluß auf die Kreatinurie hat. F. Loewenhardt., 

Joel, Ernst: Über die Reizwirkung der Nahrung im Purinstoffwechsel. 


(Krankenh. Moabit, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, H. 1/3, S. 170—200. 1922. 

Der Gedankengang der Untersuchungen betrifft den Reiz "auf den Stoffwechsel, den die 
Nahrungsstoffe neben ihrer Aufgabe als Kraft- und Materialspender im Organismus ausüben. 
Die Versuche betreffen die Purinkörper. Versuchsanordnung: Nach mindestens 10stündigem 
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Fasten wurde ein bestimmtes, nicht sehr reichliches Frühstück gereicht, dessen Puringehalt 
in den verschiedenen Versuchen variierte, und im Harn der nächsten 6 Stunden ohne weitere 
Nahrungsaufnahme die Harnsäure in 2stündlichen Proben nach Folin bestimmt. Die 
Versuche wurden nur an Gesunden angestellt. Nach 6 Stunden war stets der Nüchternwert 
wieder erreicht. Die genau in ihrem Ablauf geschilderten und zu den früheren Arbeiten von 
Mares und von Hopkinsin Beziehung gesetzten Versuche zeigten nun, daß 1. eine purin- 
freie Mahlzeit einen, wenn auch oft nur vorübergehenden Anstieg der Harnsäureausscheidung zur 
Folge hat. 2. Große Puringaben (Thymus) nur einen kleinen Teil derselbenim Harn wieder er- 
scheinen lassen und 3. als wichtigster Befund kleine Puringaben einen Überschuß an Harnsäure 
herausbefördern. Aus diesen Ergebnissen wird geschlossen, daß man von einer pharmako- 
dynamischen Wirkung der Nahrungsmittel sprechen kann. Speziell die Purine üben eine ganz 
besondere Reizwirkung auf den Stoffwechsel aus. Dies ist aber nur ein Beispiel dafür, daß 
die Nahrungsstoffe ebenso wie von außen zugeführte Pharmaka ganz spezifische Effekte im 
Körper bewirken oder wenigstens das Milieu dazu schaffen. Ein Beispiel hierfür ist eben die 
vermehrte Purinausscheidung auch nach geringen Gaben. Ähnliche auslösende Reizwirkungen 
sind auch im Kohlenhydrathaushalt zu erkennen. H. Strauß (Halle). 

Mendel, Bruno: ‚Reizharnsäure.“ (III. med. Univ.-Klin., Berlin.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 25, 8. 1261. 1922. 

Versuch einer Erklärung der von Jo&l mitgeteilten Beobachtung der überschießen- 
den Harnsäureausscheidung nach wiederholten kleinen Fleischmahlzeiten. Die An- 
nahme, daß die Nahrung als Reiz wirke, befriedigt nicht. Die in kurzen Intervallen 
stattfindenden Eiweißzufuhren bewirken mehrfachen Leukocytenanstieg mit nach- 
folgendem Leukocytenabfall; dieser geht mit Leukocytenzerfall einher und kann als 
die Ursache der Harnsäureausscheidung angesehen werden. Die Harnsäureausschwem- 
mung, die nach Adrenalin- und Pilocarpininjektionen auftritt, ist die Folge der bei 
beiden sich einstellenden Leukocytose (vgl. vorstehendes Referat). X. Isaac-Krieger., 

Hepburn, I. and I. K. Latehford: Eifeet of insulin (pancreatie extract) on 
the sugar consumption of the isolated surviving rabbit heart. (Die Wirkung des 
Insulins (Pankreasextrakt) auf den Zuekerverbrauch des herausgeschnittenen über- 
lebenden Kaninchenherzens.) (Dep. of physiol., univ. Toronto.) Amerie. journ. of 
physiol. Bd. 62, Nr. 1, 8. 177—184. 1922. 

An anderer Stelle wurde beschrieben (Journ. of laborat. a. clin. med. 7, Nr. 5. 1922, 
diese Berichte 13, 192), daß die Injektion eines alkoholischen Pankreasextraktes diabe- 
tische Tiere und Menschen befähigt, Zucker im Stoffwechsel zu verbrauchen; beim dia- 
betischen Hunde findet dabei Glykogenaufbau statt, der Blutzucker des normalen und 
diabetischen Hundes sinkt. Der postmortale Glykogenschwund der Leber und die Gly- 
kolyse im Blut in vitro werden nicht beeinflußt. Dagegen steigt der respiratorische 
Quotient beim pankreas-diabetischen Tier, wenn Insulin und Zucker zusammen gegeben 
werden. Verff. untersuchen nun das Verschwinden von Zucker aus der Speisungsflüssig- 
keit herausgeschnittener, schlagender Kaninchenherzen. Sie benutzen Lockesche Lö- 
sung, deren p„ auf 7,2 festgelegt wird, und bestimmen halbstündlich den Zuckergehalt 
der Lösung mit einer Mikromethode nach Schaffer-Hartmann. Den Versuch lassen 
sie 4 Stunden gehen und berechnen die Zuckermenge, welche pro Gramm Herz und 
Stunde verschwindet. Nach Hydrolyse am Schlusse des Versuchs wuchs die reduzie- 
rende Kraft der Durchströmungsflüssigkeit nicht an. Im Mittel aus 12 Normalver- 
suchen ergab sich, daß pro Gramm Herz und Stunde 0,87 mg Dextrose verschwinden 
(0,4—1,5), während der Glykogengehalt des Herzens im Mittel 0,207% beträgt (0,143 
bis 0,995). In einer zweiten Serie wurde der Durchströmungsflüssigkeit ‚‚Insulin“ 
(Pankreaspräparat) zugesetzt, mdem 0,1—0,25 ccm alle 15 Minuten dem Perfusat zuge- 
setzt wurde, wodurch die p, nicht wesentlich geändert wurde. Hierbei ergab sich im 
Mittel aus 8 Versuchen ein Zuckerschwund von 3,06 mg im Mittel (2,06—4,11) und im 
Glykogengehalt von 0,204%, (0,120—0,350). Wie aus den Glykogenwerten hervorgeht, 
kann der verschwundene Zucker nicht zu Glykogen geworden sein. Ebensowenig wurde 
in der Durchströmungsflüssigkeit ein Polymerisationsprodukt gefunden. Verff. beab- 
sichtigen durch Respirationsversuche die Frage zu entscheiden, ob der verschwun- 
dene Zucker verbrannt wurde. E. J. Lesser (Mannheim). 


Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. II. The inter- 
nal pancreatie function in relation to body mass and metabolism. (Experimentelle 
Untersuchungen über Diabetes. 2. Serie. Die innere Sekretion des Pankreas in ihrem 
Verhalten zum Körpergewicht und Gesamtstoffwechsel. 10. Einfluß der Thyreoidea 
auf den Diabetes.) (Hosp. of the Rockejeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of metabolice research Bd. 1, Nr. 5, S. 619—665. 1922. 

Frühere Untersuchungen des Autors hatten ergeben, daß Verfütterung von Thyre- 
oidea an normale Tiere nur eine geringfügige Senkung als Kohlenhydrattoleranz zur 
Folge hat, während diese Maßnahme Tiere, die nach partieller Pankreasexstirpation 
Tendenz diabetisch zu werden hatten, unbeeinflußt ließ. Ebenso war die Exstirpation 
von ?/, der Thyreoidea ohne Einfluß auf den Verlauf des Diabetes bei pankreasdiabe- 
tischen Tieren. Auf Grund neuer Versuche kommt Verf. zu dem Schlusse, daß exzessive 
Fütterung von Thyreoidea zwar unter Umständen einen bereits bestehenden Diabetes 
verschlimmern kann, niemals aber bei einem normalen Tier einen solchen verursacht. 
Die Entfernung der Thyreoidea bei einem pankreasdiabetischen Tier kann zum Auf- 
hören des Diabetes führen, dies geschieht aber nicht infolge des Wegfalls des inneren 
Sekrets der Thyreoidea, sondern weil das Tier kachektisch wird. Verf. ist nicht in der 
Lage, durch seine Versuche den behaupteten Antagonismus zwischen Pankreas und 
Thyreoidea zu stützen. Er lehnt einen solchen Antagonismus striktab. (Vgl. II. Ser. 
Nr. 9 diese Berichte 7, 419.) E. J. Lesser (Mannheim). 


Rohdenburg, G. L.: A case of spontaneous disappearance of diabetes. (Ein Fall 
von spontaner Heilung eines Diabetes.) Endocrinology Bd. 6, Nr. 4, S.519-522. 1922. 

Es wird ein Fall von angeblichem Diabetes beschrieben, der spontan geheilt sein soll, 
und im Koma nach Nephritis mit Blutdrucksteigerung ad exitum kam. Die Thyreoidea 
zeigte komplette Zerstörung des sezernierenden Gewebes unter Umwandlung in Bindegewebe. 
Im Körper des Pankreas fand sich starke Hypertrophie der Langerhansschen Inseln. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Labhbe, Marcel: L’acidose du jeüne. (Die Hungeracidose.) Journ. de med. 
de Paris Jg. 41, Nr. 34, S. 667—668. 1922. 

Es werden 2 Arten von Acidose unterschieden: die dauernde bei schwerem Diabetes, 
die im Hunger meist etwas zurückgeht, und die Hungeracidose, welche bei leichtem Diabetes 
im Hunger vorübergehend auftritt. Diese ist nie von einer Vermehrung der Ammoniakaus- 
scheidung begleitet. Der Verf. berichtet über den Hungerversuch eines gesunden Menschen, 
bei dem, wie meist, Acidose auftrat. Diese ging nach dem 7. Tage zurück und ließ sich darauf 
merkwürdigerweise nicht mehr auslösen. Offenbar hatte der Körper inzwischen gelernt, die 
Acetonkörper zu verbrennen. van Rey (Aachen). 

Mann, Frank C. and Thomas Byrd Magath: Studies on the physiology of the 
liver. IH. The effeet of administration of glucose in the condition following total 
extirpation of the liver. (Untersuchungen über die Physiologie der Leber. Die Wir- 
kung der Einführung von Traubenzucker nach Leberexstirpation.) Div. of exp. surg. 
a. pathol., Mayo found., a. sect. on clin. laborat., Mayo clin., Rochester. Arch. of 
internal med. Bd. 30, Nr. 2, S. 171-181. 1922. 

Frühere Untersuchungen hatten ergeben, daß nach Leberexstirpation charakte- 
ristische Krankheitserscheinungen eintreten, denen der Tod folgt, wenn der Blutzucker 
bis auf einen bestimmten niederen Wert abgesunken ist. Es wurde nunmehr unter- 
sucht, was passiert, wenn man einem Tiere, dem die Leber exstirpiert ist, Zucker künst- 
lich von außen zuführt, nachdem die Krankheitssymptome zur Entwicklung gekommen 
sind. Die Zuckerzufuhr wurde intravenös, per os, per rectum, per Jejunostomie oder 
intraperitoneal bewirkt. Die Wirkung ist eine ungemein starke. Wird einem komatös 
und völlig schlaff daliegenden Tier, das sich nicht mehr aufrecht halten und keinerlei 
Muskelkontraktion mehr bewirken kann, Traubenzucker (0,25 g pro Kilogramm Körper- 
gewicht) injiziert, so kann das Tier, das sonst in 1—2 Stunden längstens tot sein würde, 
schon 30 Sekunden nach der Injektion einen physisch und psychisch völlig normalen Ein- 
druck machen. Es steht aufrecht, wedelt mit dem Schwanz, reagiert auf Anruf usw. 
Wartet man mit der Injektion, bis Krämpfe auftreten, welche dem Tode unmittelbar 


vorangehen, so ist die Wirkung der Traubenzuckerinjektion noch frappanter. Die 
Krämpfe hören sofort auf und das Tier scheint völlig normal. Sogar als schon Atmungs- 
lähmung eingetreten war, gelang es bei künstlicher Respiration, solange das Herz 
noch schlug, durch Traubenzuckerinjektion das Tier wieder herzustellen. Sofort nach 
Injektion steigt der Blutzucker sehr stark; sinkt dann zuerst rasch, dann langsamer. 
Bei etwa 0,04—0,06% treten dann die Krankheitssymptome von neuem auf und können 
von neuem durch Traubenzuckergabe zum Verschwinden gebracht werden. Während 
für gewöhnlich nach Leberexstirpation die Tiere nach längstens 8 Stunden tot sind, 
gelang es durch kombinierte intravenöse und orale Zufuhr von Traubenzucker ein Tier 
sogar 34 Stunden lebend zu erhalten. Unter diesen Umständen kann bei hohem 
Blutzucker nach Leberexstirpation ein völlig anderes Krankheitsbild auftreten als bei 
niederem. Es ähnelt entweder dem der Fleischvergiftung bei Tieren mit Eckscher 
Fistel oder die Tiere werden plötzlich komatös und sterben dann im Verlauf von einer 
Stunde ohne besondere Symptome. Diese Krankheitserscheinungen scheinen mit dem 
Kohlenhydratstoffwechsel keinen Zusammenhang zu haben. Bei kontinuierlicher intrave- 
nöser Traubenzuckerzufuhr pflegt sich dieses Krankheitsbild 18—20 Stunden nach Leber- 
exstirpation zu entwickeln. Intravenöse Traubenzuckerzufuhr verhindert 
dagegen das Eintreten des Krankheitsbildes, das mit bestimmtem 
niedrigem Blutzuckergehalt verbundenistundinlängstens 1—2 Stunden 
zum Tode führt, immer (200 Fälle). Außer Glucose ist noch bei intravenöser Injek- 
tion Maltose, Mannose, Dextrin und Galaktose wirksam, aber Dextrin und Galaktose 
nur schwach. Eine sehr große Anzahl anderer Körper wurden versucht (Rohrzucker, 
Lävulose, isotonische und hypertonische Salzlösungen, Milchsäure, Natronbicarbonat, 
Essigsäure, Salzsäure, Glykokoll), alle waren unwirksam. Die zur Wiederherstellung 
nötige Dose ist 0,25 g Glucose pro Körperkilo. Um das Tier „normal“ zu erhalten, 
muß man pro Kilo Tier und Stunde 0,25—0,5 g Glucose zuführen. Wenn die mit nie- 
derem Blutzucker verbundenen Krankheitssymptome eintreten, ist im Blute weder 
Änderung der 9, noch der Kohlensäurekapazität des Blutes festzustellen. Durch 
Injektion von Säure oder Alkohol wird der Zustand des Tieres nur verschlimmert. 
Auch osmotische Beeinflussung des Blutes hat keinerlei therapeutischen Einfluß. Infolge 
der Leberexstirpation kommt es zur Verarmung des Organismus an Zucker, bei einem 
gewissen niederen Blutzuckerspiegel wird die Zuckerkonzentration zu niedrig, um 
den normalen Zellstoffwechsel aufrechtzuerhalten. Dann treten die charakteristischen 
Krankheitserscheinungen ein, welche durch Zuckerzufuhr sofort behoben werden. 
Das Zentralnervensystem scheint zuerst. und besonders stark affiziert zu werden. 
Das Eintreten dieser Krankheitssymptome kann völlig verhindert werden, wenn man 
rechtzeitig Traubenzucker zuführt, so daß das Sinken des Blutzuckers nach Leber- 
exstirpation hintangehalten wird. (Vgl. diese Berichte 15, 417.) E. J. Lesser. 

Raphael, ‚Theophile and John Purl Parsons: Metabolism studies in dementia 
praecox and manic-depressive insanity. Second paper: Glycemie reaction to the 
intramuseular administration of epinephrin. (Stoffwechselstudien bei Dementia 
praecox und manisch-depressivem Irresein. 2. Glykämische Reaktion auf intramus- 
kuläre Adrenalininjektion.) (State psychopathic. hosp., Ann Arbor, Michigan.) Arch. 
of neurol. a. psychiatry Bd. 8, Nr. 2, 8. 172—178. 1922. 

Bei gesunden Menschen fanden Verff. nach intramuskulärer Injektion von 1 mg 
Adrenalin nach einer Stunde eine Blutzuckersteigerung auf 0,198%; Rückkehr zum 
Ausgangspunkt nach 3 Stunden; danach sekundäre Hypoglykämie bis zu 0,086% 
(Ausgangspunkt 0,12%) und Anstieg zur Norm im Laufe der 7. Stunde. Bei Dementia 
praecox niedrigerer Anfangsspiegel (0,095%) und etwas stärkere Hyperglykämie (bis 
zu 0,2%), dann verzögerter Abfall ohne sekundäre Hypoglykämie. Beim manisch- 
depressiven Irresein geringere Steigerung als normal (von 0,12 auf 0,189%), dann deut- 
liche, jedoch geringere sekundäre Hypoglykämie als beim Gesunden. (Vgl. diese 
Berichte 9, 545.) P. Schenk (Marburg). 


Neubauer, Ernst: Beiträge zur Kenntnis der Gallensekretion. II. Mitt. (7.Med. 
Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 4/6, S. 556577. 1922. 

In der älteren Literatur findet sich häufig für ein und dieselbe Substanz die An- 
gabe, daß sie gallentreibend, indifferent oder sogar hemmend wirke. Das beruht zum 
Teil auf der mangelnden Unterscheidung zwischen sekretorischer und exkretorischer 
Wirkung, zum Teil auch in der Wahl der Versuchstiere. Nur in bezug auf die cholagoge 
Wirkung der Galle und der gallensauren Salze besteht Einmütigkeit. Verf. wählt 
deshalb diese zu seinen Versuchen über den Mechanismus der Gallenabsonderung und 
das Kaninchen, dessen besondere Eignung er früher dargetan hat, als Versuchstier. 
Galle, die Natriumsalze der Cholsäure, der Glyko- und Taurocholsäure, der Äthylester 
und die Myliussche Jodverbindung der Cholsäure sowie die Dehydrocholsäure erhöhen 
die Gallenmenge. Keine Wirkung haben die Cholancarbonsäure und die Cholatrien- 
carbonsäure, die Bilian- und Ciliansäure. Die stärkste gallentreibende Wirkung kommt 
der Desoxycholsäure zu. Belativ geringfügige Änderungen im Molekül der galleneigenen 
Säuren heben also die cholagoge Wirkung auf. Der Struktur nach sind Cholagoga 
zunächst in der Reihe der einbasischen Alkohol- und Ketonsäuren zu suchen. Die 
Oberflächenspannung kann nicht das die cholagoge Wirkung entscheidende Moment _ 


sein, da das inaktive biliansaure Natrium eine viel beträchtlichere Oberflächenaktivität 


besitzt, als das aktive dehydrcholsaure Natrium. Die cholagoge Wirkung macht sich 
wenige Sekunden nach der Injektion in die Jugularvene bemerkbar. Die aktiven Stoffe 
erhöhen den Sekretionsdruck der Galle. Die Gallendruckkurve hängt mit der des 
intrathorakalen Drucks zusammen. Von Wichtigkeit ist die qualitative Beschaffenheit 
der nach Anwendung von cholagogen Mitteln produzierten Gallenproben, da eme Wir- 
kung der Cholagoga auf Erkrankungen der Gallenwege trotz der bisherigen Ableug- 
nungen auf diesem Wege möglich erscheint. Injektion von Eigengalle läßt Ober- - 
flächenspannung, spez. Gewicht und prozentischen Trockenrückstand der Galle un- 
beeinflußt, nach Injektion von cholsaurem, tauro- und glykocholsaurem Natrium 
steigt die Oberflächenspannung, der Trockenrückstand und die Dichte. Desoxycholsäure 
läßt entweder alle drei Konstanten unbeeinflußt oder senkt die Oberflächenspannung, 
während Dichte und Trockengehalt wachsen. Die Viscosität ist in der Regel erhöht. 
Die Erhöhung der Oberflächenspannung ist auffallend. Sie könnte durch Abnahme der 
Kochsalzkonzentration oder der H-Ionenkonzentration bedingt sein, am wahrschein- 
lichsten ist jedoch, daß sie durch Anlagerung eines in Spuren neuauftretenden oder 
gegenüber der Norm reichlicher vorhandenen Körpers zustandekommt. Vielleicht ist 
sie der Ausdruck eines Entgiftungsvorgangs. Bei der Phosphorvergiftung ist die Bil- 
dung der Gallensäuren und Gallenfarbstoffe gestört, vielleicht auch die Ausscheidungs- 
schwelle herabgesetzt. Die gallentreibende Wirkung äußert sich auch nach Injektion 
der Substanzen in eine Mesenterialvene, bleibt dagegen bei Darreichung von chol- 
sauren Salzen vom Magen oder Darm her manchmal aus. In diesem Falle fehlt auch 
die sonst meist vorhandene Färbung der Galle und der Blutfarbstoff im Harn. Daß 
die cholagoge Wirkung vom Nervensystem ganz unabhängig ist, zeigten Durchschnei- 
dungsversuche am Vagus und Splanchnicus und solche mit Atropinisierung. Ursache 
der gallentreibenden Wirkung ist nicht verstärkte Leberdurchblutung. Die cholagoge 
Wirkung ließ sich auch in Versuchen an der überlebenden, künstlich durchströmten 
Leber zeigen. Differenzen zwischen der Oberflächenspannung der Durchströmungs- 
flüssigkeit und des erhaltenen Sekrets zeigen, daß es sich dabei nicht um eine einfache 
Transsudation handelt. Zusatz von 0,5% Glykocholat zu Serum setzt dessen Viscosität 
nicht herab. Für die Erklärung der cholagogen Wirkung muß man an eine elektive 
Bindung der Cholagoga durch die Leberzelle denken. (I. Mitt. diese Berichte 4, 507.) 
Schmitz (Breslau). 

Leschke, Erieh: Hämolytischer Ikterus und Gicht. (II. med. Univ.-Klin., 
Charite, Berlin.) Med. Klinik Jg. 18, Nr. 28, S. 896-897. 1922. 

Ausführliche Krankengeschichte eines Patienten mit hämolytischem Ikterus und schwerer 
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genommen, 
3 hervorgerufen erklieben 


Liehtwitz, L: Über die Bildung der Gallensteine. Verhandl d. IIL Tazunz 


aber auch, etwa in der Schwangerschaft, eine nieht entzündliche Albummocholie. Der 
Kalkzehalt ist in der entzündlichen Galle nicht höher als in der zormalen, eiwa so 
hoch wie im Blut. Nach Lichtwitz dürften 14 Tage zur Gallensteinbildung ausreichen; 
mit Sicherheit wurde ein Zeitraum von weniger als ®) Tagen als genügend beobachiei. 
kalk steht L. auf dem Standpankt Naunyns; vielleicht bindet das Cholesterin Säure, 
Entstehung des radiären Cholesterinsteines nimmt auch Naunyn jeizi Aschoffs und 
Bacmeisters Erklärung seiner primitiven Entstehung an; I meint, daß, wie Naunyn 
zogen ist, die stellenweise in Form reiner Cholesterinkunkremente die Schleimhaut 
durchbrechen. Nach L. entsteht auch der Kern der radiären Cholesterinsteine als Folge 
einer entzündlichen (oder nicht entzündlichen) Albuminocholie, nach raschem Ab- 
klingen der Entzündung lagert sich das in an. Dieses späelt nur eine skundäre 


Takenaka, Yasuhiko: Experimentelle Untersuchungen über das Verhalten der 
Aecylderivate des Tyresins im Organismus. (Leborsi. d. med. Klin Uuir. Kuyeta.) 
Acta scholze med, wniv. imp.. Kioto Bl. 4, H 3,5 37373. 192 

In Fortsetzung der Versuche von Magnus-Levy wurden Acyldervate des 
Tyresins an Kaninchen per os oder subeutan verabreicht. Der Abbau der Ammesäuren 
wurde durch die Acylierung mit Benzoyl und Fermyl velktändis, mit Aceiyl zu 0% 
bei der -Verbindung verhindert. Benzoyl-4-Htyresim: 6 Versuche mit Injektion von 
2-3 8; wird fast quantitativ im Harn wiedergefunden. Benzorl--iprosin: 2 Versuche 
mit Injektion von 1,3 und‘1,4 g. Ausscheidung wie oben. Formyi-d-H-tyrosn: 2 Ver- 
suche; je 30 g injiziert. Formyl--tyrosn: 6 Versuche mit Injektion von 10-15 € 
Beide Verbindungen nicht in nachweisbarem Maße abgebaut: die Vermehrung 
der Ameisensäuresusscheidung im Harn ist > gering, daß man daraus nicht auf Spel- 
tung des Formylkörpers schließen darf. Aretyl--iyroan: S Versuche mit Injeküen 
von je3.0g. Acetyl-dF-tyrosin: 3 Versuche mit Injektion von 2 x 4.0 und 602 Vom 
Acetyl--tyrosin werden im Organismus des Kaninchen 0%, gespalten. Aceyi-d- 
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tyrosin wird im Harn zu 2,8 g bzw. 2,6 g und 4,25 g ausgeschieden; aus der optisch 
aktiven Mutterlauge wird durch Verseifen optisch unreines d-Tyrosin isoliert; hieraus 
folgt, daß Acetyl-d-I-tyrosin assymmetrisch gespalten wird und daß das l-Derivat zu 
20%, abgebaut wird. Kapfhommer (Leipzig). 

Jones, Chester M. and Basil B. Jones: A study of hemoglobin metabolism in 
paroxysmal hemoglobinuria. With observations on the extrahepatie formation of 
bile pigments in man. (Eine Studie über den Hämoglobinstoffwechsel bei paroxys- 
maler Hämoglobinurie. Mit Beobachtungen über die extrahepatische Bildung von 
Gallenfarbstoffen beim Menschen.) Arch. ofinternal med. Bd. 29, Nr. 5, 8. 669-683. 1922. 

In einem typischen Falle von parozysmaler Hämoglobinurie wurde durch Ein- 
tauchen der Hände in Eiswasser und folgendes Erwärmen ein Anfall erzeugt, Blut, 
Duodenalsaft (nach Einspritzung von MgS0, nach Lyon), und Urin untersucht. 
Zählung der roten Zellen, Schätzung des Hämoglobingehaltes des Plasmas (durch Er- 
mittelung der Verdünnung, bei der die Absorptionsstreifen verschwanden), des Bili- 
rubingehaltes des Plasma (nach Blankenhorn) und des Duodenalinhaltes (nach 
Hooper und Whipple), des Urobilin- und Urobilinogengehaltes (nach Wilbur und 
Addis). Zunächst trat Hämoglobin im Plasma auf, das rasch (in der ersten halben 
Stunde) wieder an Menge abnahm, während gleichzeitig die Bilirubinmenge im Plasma 
stark anstieg. Der Bilirubingehalt der Galle nahm dann ebenfalls zu und erreichte 
2 Stunden nach Beginn des Versuches einen mehr als 3fachen Wert gegenüber der 
Norm; gleichzeitig nahm auch der Urobilin- und Urobilinogengehalt der Galle zu, 
erreichte seinen höchsten Wert eine Stunde später. Diese Zeit erscheint zu kurz, um 
eine Entstehung dieser beiden Stoffe durch Bakterientätigkeit im Diekdarm annehmen 
zu können; es muß also eine Bildung von Urobilin und Urobilinogen in der Leber statt- 
gefunden haben. Ein zweiter Versuch bei demselben Patienten ergab ein ähnliches 
Besultat; bei diesem Anfall, bei dem nur eine Spur Hämoglobin im Urin auftrat, dauerte 
es etwa 20 Stunden, bis der Gehalt von Plasma und Galle an Gallenfarbstoffen wieder 
zur Norm abgesunken war. — Ein weiterer Versuch wurde an einem anderen Patienten 
mit „potentieller“ paroxysmaler Hämoglobinurie angestellt; hier wurde der eine Arm 
vor dem Eintauchen in Eiswasser (5°, 2"/, Minuten lang) durch Anlegen einer Blut- 
druckmanschette um den Oberarm aus der allgemeinen Zirkulation ausgeschaltet. 
3 Minuten später zeigte eich im Plasma aus diesem Arm eine deutliche Spur von Hämo- 
globin ; nach 20 Minuten war es in reichlicher Menge vorhanden, Gallenfarbstoff noch nicht 
nachweisbar; 13 Minuten später war der Hämoglobingehalt des Plasmas auf weniger 
als die Hälfte abgesunken, die Gmelinsche Probe positiv geworden. Blut aus einem 
anderen Gefäß entnommen, zeigte, daß kein freies Hämoglobin aus dem linken Arm 
in den allgemeinen Kreislauf übergegangen war. Nun wurde die Manschette abgenom- 
men; 20 Minuten später zeigte Blut aus dem allgemeinen Kreislauf eine Spur von 
freiem Hämoglobin und eine zweifelhafte Gmelinsche Probe. Es war demnach in den 
Gefäßen des aus der Zirkulation ausgeschalteten linken Armes aus dem frei gewordenen 
Hämoglobin Gallenfarbstoff entstanden, womit die extrahepatische Bildung von 
Bilirubin beim Menschen bewiesen erscheint. Otto Neubauer (München)., 

Beumer, H.: Über Cholesterinbilanzen und ihre Regulierung beim Säugling. 
(Umw.-Kinderklin., Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 33, H. 3/4, 
8. 184-194. 1922, 

Eine Synthese des Cholesterins im Tierkörper kann mit ziemlicher Sicherheit aus 
geschlossen werden und auch sein Abbau zu Gallensäuren unterliegt noch der Diskussion. 
Auch unsere Kenntnisse der Cholesterinbilanzen erlauben hier noch keine Entscheidung, 
die angesichts der Lebenswichtigkeit der Substanz besonders auch für den Säugling 
erwünscht wäre, Als alleinige Ausscheidungsstätte des Cholesterins wird die Galle 
betrachtet. Während für das Fett nach Niemann eine Ausscheidung durch die Darm- 
wand wahrscheinlich ist, fand Verf. in einem Fall von komplettem Choledochusverschluß 
positive Cholesterinbilanz. Während das Kotfett ausschließlich nichtresorbiertes 
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Nahrungsfett ist, entstammt das Kotcholesterin komplizierten endogenen Prozessen. 
Fettstoffwechsel und Cholesterinstoffwechsel nehmen also einen ganz verschiedenen 
Verlauf. Eine cholesterinreiche Galle führt trotz der Rückresorption zu einem chole- 
sterinreichen Stuhl. — Der Cholesteringehalt der Frauenmilch beträgt 0,110, der der 
Kuhmilch 0,130 g im Liter. Die Milch enthält nur verestertes, das Colostrum daneben 
auch freies Cholesterin. Wacker und Beck fanden auch die Zentrifugenmilch noch 
sehr cholesterinreich und nehmen daher ein Vorkommen in kolloidaler Lösung an. 
Dadurch würde sich auch eine Beobachtung von Stepp erklären, der die Magertrocken- 
milch geeignet fand, ein durch Extraktion lipoidfrei gemachtes Futter zu ergänzen. 
Verf. kann aber diese Beobachtung von Wacker und Beck nicht bestätigen, so daß die 
Versuche von Stepp sich wohl, wie dieser auch selber annimmt, durch einen in der 
Magermilch verbliebenen Rest von cholesterinhaltigem Fett erklären. Roggenmehl 
enthält dreimal mehr Cholesterin als Weizenmehl und Haferflocken. — Verf. hat früher 
bei 2 gutgedeihenden Säuglingen negative Cholesterinbilanzen gefunden, ebenso ameri- 
kanische Autoren. Wacker und Beck kamen zu dem Schlußurteil, daß maßgebend 
für die Cholesterinbilanz die Fettausscheidung im Stuhl sei und daß, je schlechter die 
Fettresorption wird, um so ungünstiger auch die Cholesterinbilanz sich gestaltet. Dieser 
Schluß vonWacker und Beck läßt sich aber aus ihrer Tabelle nicht herauslesen. Die 
Einteilung der untersuchten Stühle erscheint bedenklich. Die Berechnung, auf Grund 
deren Wacker und Beck eine Beziehung des Cholesterinstoffwechsels zu dem Kalk- 
stoifwechsel abgeleitet haben, ist irrig. Das Handinhandgehen der Cholesterinausschei- 
dung mit der Fettresorption erklärt sich durch die beiden gemeinsame Abhängigkeit 
von der Peristaltik. — Die negativen Cholesterinbilanzen beruhen nicht auf einem zu 
geringen Angebot. Es muß ein Mechanismus existieren, durch den sich der Körper 
gegen Cholesterinverarmung schützt. Verf. sah in verschiedenen Versuchen bei einer 
Steigerung des Cholesterinangebots auf das Fünffache den Betrag der negativen Bilanz 
gleichbleiben. Diese wird also unabhängig vom Angebot und vom Fettstoffwechsel 
endogen reguliert. Bei Anstellung von Bilanzversuchen muß jeder Veränderung des 
Regimes zunächst eine längere Zeit der Anpassung folgen, da sonst gerade der erwähnte 
Regulationsmechanismus die Verhältnisse verdunkeln kann. Durch Cholesterinzufütte- 
rung ist eine positive Bilanz zu erzielen, auf die Dauer steigt aber auch die Ausfuhr. 
Bei Herbivoren kommt es dagegen, da ihnen der Regulationsmechanismus fehlt, durch 
Cholesterinfütterung zu kolossalen Anhäufungen dieser Substanz. — Verf, fand sehr 
niedrige Serumcholesterinwerte in 2 Fällen von alimentären Toxikosen, in schleimigen 
Ruhrstühlen nur 0,02%, so daß hier größere Verluste nicht eintreten. Eine Verarmung 
der Gewebe wurde nur in einem Falle von Jaksch - Hayemscher Anaemia splenica 
festgestellt. Eigelbzulagen hatten keine dauernde und sichere Wirkung. Schmitz. 
Beck, €. und L. Wacker: Erwiderung auf die vorstehende Abhandlung von 
Dr. Beumer über die Cholesterinbilanzen und ihre Regulierung beim Säugling. 
(Pathol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 33, H. 3/4, S. 195 — 198. 1922. 
Der innige Zusammenhang zwischen Fett- und Cholesterinresorption ergibt sich 
außer aus den von Beumer bekämpften Versuchen der Verff. auch aus der Beobachtung 
von Thannhauser, daß Cholesterin nur zur Resorption gelangt, wenn es in Triolein 
gelöst ist. Die erhobenen Bilanzen sind nach der negativen Seite zu werten, da der 
Verlust durch die Haut und die Gallensäurebildung nicht eingesetzt werden kann. 
Für letztere sind die Beweise schwerwiegend. Der Kreislauf des Cholesterins würde 
sich erklären, wenn es beider Rückresorption im Darm verestert würde. Es beteiligt sich 
an einem bisher noch nicht näher gekannten Stoffwechselvorgang des Fettes, der sich 
vielleicht in der Leber vollzieht. In der Magermilch ist die Cholesterinmenge im Ver- 
hältnis zum Fett doppelt so groß wie in der Butter. Die Differenzen zwischen den 
Fütterungsversuchen von Stepp und von den Verff. mit Magermilch erklären sich 
vielleicht aus der verschiedenen Bemessung der Zulagen. Die Kritik von Beumer 
an der von den Verff. in ihrer früheren Arbeit vorgenommenen Koteinteilung ist nicht 
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zutreffend. Die Beziehungen zwischen Fettresorption und Cholesterinstoffwechsel 
können erst durch weitere Untersuchungen ganz klar werden. Schmitz. 
Sherwin, Carl P. and James H. Crowdle: Detoxieation in the organism of the 
fowl. (Entgiftung im Organismus des Huhns.) (Dep. of chem., Fordham wumniv., 
New York City.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, S.318—320. 1922. 


Verfütterte Substanz: Ausgeschieden als: 
Phenylessigsäure Phenacetornithursäure 
3,0 & Benzaldehyd 0,5 g Omithursäure 
3,6 g p-Oxybenzaldehyd 1,5 g p-Oxybenzoesäure 
2,5 g Phenylpropionsäure 0,5 g Benzoylornithin mit freier Benzoesäure 
3,0 g Zimtsäure 0,5 g Benzoylornithin 
0,5 g Nitrobenzol Tod nach 12—14 Stunden, qualitativer Nach- 
weis von p-Aminophenol 
4,5 g Aminobenzoesäure 1,3 g m-Acetylaminobenzoesäure. 


® Kapfhammer (Leipzig). 

Hijikata, Yoshizumi: Über den Einfluß der Fäulnisprodukte auf den Zell- 
stoffwechel. I. Mitt. (Med.-chem. Inst., Univ. Kioto.) Acta scholae med., univ. 
imp., Kioto, Bd. 4, H. 2, 8. 215—249. 1921. 

Phenol und die drei isomeren Kresole an wohlgenährte Kaninchen in nicht ver- 
giftenden Dosen verabreicht, haben keinen Einfluß auf die N-Verteilung im Harn; 
dagegen zeigt sich im Hungerzustand eine geringe Mehrausscheidung des Gesamt N, 
des Harnstoffs, des Ammoniaks und des Aminosäuren-N. (ohne prozentuale Verän- 
derung). Indol und Skatol bewirken im Hungerzustand einen über das Maß der 
zugeführten N-Menge hinausgehenden leichten Anstieg der Harstoff-, Ammoniak- und 
Aminosäuren-N-Ausscheidung. Beim genährten Kaninchen scheint die Gesamt-N 
und Harnstoff-Ausscheidung zu sinken; als Grund wird eine Störung der Eiweiß- 
ausnutzung infolge verminderter Freßlust angenommen. 

Methodik: Die Tiere werden mit einer abgewogenen Menge von Tafukara, einem Abfall- 
produkt bei der Bereitung des Bohnenkäses in ein hohes N-Reichgewicht gebracht. Im Harn 
wird Gesamt-N nach Kjeldahl, NH, nach Krüger, Steich und Schittenhelm, Amino- 
säuren-N nach van Slyke, Harnstoff nach P limmer und Skelton (modifiziert als Vakuum- 
destillation bei 40° unter Alkoholzusatz) bestimmt. Kapfhammer (Leipzig). 

Gigon, Alfred: Quelques considerations sur les besoins ealorifiques et Energeti- 
ques de l’homme. (Einige Betrachtungen über die kalorischen und energetischen Be- 
dürfnisse des Menschen.) Presse med. Jg. 30, Nr. 74, 8. 797—799. 1922. 

Die normale tägliche Ration des Menschen darf kein Minimum sein. Das hygienische 
Minimum mag bei 2000 Cal. liegen und muß um einen Betrag überschritten werden, der die 
Anlage ausreichender Reserven erlaubt. Bei einer solchen Ration nun werden manche Kranke 
schwerer, andere nehmen rapide ab. Der gleiche Patient, der bei 2500 Cal. zunimmt, kann bei 
einer reichlicheren Kost den Zuwachs wieder einbüßen. Es kann sowohl eine positive Bilanz 
bei einer Ernährung unter dem Normalmaß, wie eine negative bei einer reichlicheren Diät 
eintreten. Das gleiche Individuum mit einem Normalstoffwechsel von 3000 Cal. kann bei 
einer Erkrankung 4000, bei einer anderen 1500 Cal. verbrauchen. Ein ikterischer Patient 
wird bei 4000 Cal. abmagern, wenn sie hauptsächlich in Form von Fett zugeführt werden. 
Eine zu ausschließliche Ernährung mit Eiweiß und Kohlenhydrat wird zunächst zu einer 
Gewichtszunahme, dann zum Auftreten zunächst funktioneller, später organischer Störungen 
führen. Bei der Fettsucht durch Überernährung sind die letzteren die unmittelbare Ursache 
der Verfettung. Man darf hier nicht einfach die Nahrungsmasse herabsetzen, sondern man 
muß auch die Störungen im Kreislauf und den Verdauungsorganen beseitigen, sonst ist das 
Ergebnis ein abgemagerter Fettsüchtiger, der für seine Gesundheit nichts gewonnen hat. Ein 
weit über das normale Maß hinausgehender Stoffwechsel findet sich bei Paralytikern. — 
Bei den Individuen mit besonders niedrigem Erhaltungsstoffwechsel hat man eine abnorm 
leichte Resorption angenommen. Hartnäckige Verstopfung führt aber keineswegs zu einer 
Verkleinerung des Stoffwechsels. Zwangsweise Herabsetzung der Ernährung führt zu einer 
Verminderung des Körpergewichts und schließlich zu einem neuen Gleichgewicht. Die Leistungs- 
fähigkeit bleibt in beschränktem Umfange bestehen, jedoch ist die Widerstandsfähigkeit 
verringert. Man kann solche Individuen nur wieder hochbringen, wenn man alle Nahrungs- 
stoffe im gleichen Verhältnis steigert. Bei Patienten mit zu kleinem Erhaltungsstoffwechsel 
wird man erst im Verlauf von Monaten zu einer Verbesserung kommen und durch einseitige 
Vermehrung der Zufuhr nur das Defizit verstärken. In allen Fällen kann die rein thermo- 
dynamische Behandlungsweise nur Schaden anrichten. Steigerungen des Stoffwechsels weit. 
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über das gewöhnliche Maß hinaus beruhen entweder auf nervösen oder endokrinen Störungen, 
bei abnorm niedrigen wird für die gleiche Leistung weniger Wärme gebraucht als vom Nor- 
malen. Die Berechnung des Stoffwechsels in Calorien führt in vielen Fällen zu falschen 
Schlüssen. Der menschliche Organismus ist nicht mit einer Dampfmaschine zu vergleichen, 
bei der zwischen chemische Energie und mechanische Leistung die Wärme geschaltet ist. 
Eher);können Elektrizität und Elastizität als Zwischenstufen in Betracht kommen. Auch durch 
Überführung einer Art von chemischer Energie in eine andere kann Arbeit, und zwar sowohl 
physische wie psychische, geleistet werden. In den Fällen mit erhöhtem Erhaltungsstoff- 
wechsel liegt eine beschleunigte Degradation von Energie vor, so daß für ein und dieselbe 

Leistung eine größere Menge chemischer Energie verausgabt werden muß, wie beim Nor- 
malen. Wenn es sich um das Gegenteil handelt, muß man bedenken, daß die Normalration 
einen zur Auffüllung der Reserven bestimmten Anteil enthält. Die Wärme selber ist dem 
Tierorganismus auch noch nutzbar, aber weniger gut als die übergeordneten Formen. Der 
kranke Körper schränkt, um seine Vorräte an übergeordneter Energie balancieren zu können, 
die Bildung der tieferstehenden Formen ein. Das heißt nicht, daß der kranke Organismus 
ökonomischer arbeitet als der gesunde, sondern nur, daß der letztere weniger beschränkt 
in der Ausnutzung der Wärme ist und deshalb ihre Produktion nicht scheut. Nicht Menge, 
Art der Nahrung muß bei allen therapeutischen Diätformen das Ausschlaggebende sein. Milch- 
zucker wirkt anders wie Glucose oder Rohrzucker, auch beim Gesunden. Die Vitaminlehre 
hat ebenso wie die thermodynamische Stoffwechselbetrachtung viel geleistet, kann aber auch 
nicht alle Fragen beantworten. Man muß noch die spezifischen Eigenarten aller Bestandteile 
unserer Nahrung erforschen. ‚Schmitz (Breslau). 

Laquer, Fritz: Über den Abbau der Kohlenhydrate im quergestreiften Muskel. 
2. Mitt. (Inst. f. vegetat. Physiol., Frankfurt a. M.) Hoppe-Seilers Zeitschr. f£. 
physiol. Chem. Bd. 122, H. 1/3, 8. 26—45. 1922. 

In Fortsetzung früherer Versuche (I vgl. diese Ber. 10, 394) wurde die Steigerung der 
Milchsäurebildung, die im phosphatgepufferten Muskelbrei von Fröschen bei Ein- 
wirkung höherer Temperaturen unter Kohlenhydratzusatz eintritt, weiter untersucht. 
Im Gegensatz zu den Sommermonaten ließ sich zunächst im frühen Winter durch 
zugesetzten Traubenzucker bei 30° keine deutliche Steigerung der Milchsäurebildung 
erzielen, während Glykogenzusatz eine, wenn auch abgeschwächte, Vermehrung der 
gebildeten Milchsäure erkennen ließ. Achttägiges Erwärmen der Tiere vor dem Ver- 
such änderte in den Monaten November bis Januar an diesem Verhalten nichts. Auch 
ließ sich auf diese Weise der Glykogengehalt der Muskulatur nicht herunterdrücken, 
was in den Monaten Februar, März und April durch mehrtägigen Aufenthalt der Tiere 
bei 25—27° mit Leichtigkeit gelingt. Die Überlegenheit des Glykogens gegenüber dem 
Traubenzucker als Milchsäurebildner wird durch Konzentrationsänderungen der Zu- 
sätze (von 2%, auf 10%) nicht geändert. Zerstört man die Struktur der Froschmuskeln 
vor Anstellung der Versuche durch wiederholtes Gefrierenlassen in flüssiger Luft, so 
wird die in den Frühlings- und Sommermonaten deutlich ausgeprägte Fähigkeit der 
zerkleinerten Muskulatur, zugesetzten Traubenzucker bei 30° zu Milchsäure abzu- 
bauen, völlig oder nahezu völlig aufgehoben, während Glykogen noch mit unvermin- 
derter Leichtigkeit in Milchsäure umgewandelt werden kann. Auch dieser Befund 
spricht für die schon früher vertretene Ansicht, daß Traubenzucker vom Muskel nicht 
direkt, sondern erst nach Umwandlung in eine reaktionsfähigere Form, die bei der 
Glykogenspaltung unmittelbar entsteht, abgebaut werden kann. Diese Umwandlung 
des Traubenzuckers ist an eine relative Intaktheit der Zellstruktur gebunden. Laquer. 


Weisz, Robert und Emil Adler: Das Verhalten der Standardumsatzsteigerung 
nach Zuckerzufuhr bei endokrinen Störungen. (Vorl. Mitt.) (Propädeut. Klin., 
disch. Univ., Prag.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 32, 8. 1592—159. 1922. 

In einem Fall von Basedow und einem von Myxödem erfolgte, im ersten bei erhöhtem, 
in letzterem bei erniedrigtem Standardwert des O,-Verbrauchs, eine ‚abnorme Steigerung 
desselben nach peroraler Zuckergabe von 90 g. Die spezifische dynamische Wirkung brachte 
eine Erhöhung um 64,4 bzw. 26,3%, mit sich, gegenüber 9,9—12,7% in der Norm. Besserung 
dieser Erkrankungen senkte diese abnorme Reizbarkeit. Die Beobachtung der spezifisch- 
dynamischen Wirkung ist pathologisch ergiebiger als die des Grundumsatzes. Oehme. 

Stoll, Henry F.: The value of basal metabolism determinations in the diagnosis 
and treatment of hyperthyroidism. (Die Bedeutung des Grundumsatzes für die 
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Diagnose und Behandlung des Hyperthyreoidismus.) Boston med. a. surg. journ. 
Bd. 187, Nr. 4, S. 127—133. 1922. 

Für die Beurteilung der unterschiedlichen Schilddrüsenkrankheiten ist die Be- 
stimmung des Grundumsatzes von entscheidender Bedeutung; in einem fraglichen 
Fall von Basedow kann ein erhöhter Sauerstoffverbrauch als wichtiges Symptom eines 
Hyperthyreoidismus gebucht werden. Auch im Verlaufe einer eingeleiteten Therapie 
ist das Verfolgen des Grundumsatzes bedeutungsvoll; interessant ist der günstige 
Einfluß der Radiumbestrahlung auf den Verlauf der Basedowschen Krankheit; Ver- 
fütterung von Thyreoidtabletten oder Thyroxin steigert sofort den Grundumsatz. 

Eppinger (Wien). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Lim, Robert K.S.: The gastrie mucosa. (Die Schleimhaut des Magens.) (Dep. 
of physiol., unw. Edingburgh.) Quarterly journ. of mieroscop. science Bd. 66, Nr. 262, 
8. 187—212. 1922. 

Genaue histologische Beschreibung der Geweben in der Magenschleimhaut. Der Haupt- 
teil der Arbeit befaßt sich mit den Magendrüsen. Verf. unterscheidet 3 Arten von Drüsen- 
zellen: Die Pepsinzellen (Belegzellen), die Mucoidzellen (Hauptzellen) und die „oxyntischen“ 
Zellen (,‚oxyntic cells), die besonders im oberen Teil der Drüsenschläuche zwischen den Haupt- 
zellen liegen, färberisch jedoch den Pepsinzellen näher stehen. Die drei Zellarten stellen ver- 
schiedene Tätigkeitszustände einer und derselben Zellart dar. Die Mucoidzellen bedeuten das 
früheste Stadium; die ‚„‚oxyntischen‘‘ Zellen Übergangsformen, während die Pepsinzellen einer 
Drüsenzelle im vollen Betrieb entsprechen. Zwischen den Mucoidzellen (einerseits der Fundus- 
andererseits der Cardia- und Pylorusdrüsen) läßt sich ebenfalls noch ein funktioneller 
Unterschied feststellen, da die letzteren ein proteolytisches Ferment erzeugen. Peterfi. 


Loeper, M. et J. Baumann: La dissociation de l’aetivit6 chlorhydropeptigue 
de l’estomac. (Die Dissoziation der Chlor und Pepsinausscheidung im Magen.) Progres 
med. Jg. 49, Nr. 22, S. 253—257. 1922. 

Der Pepsingehalt des Mageninhaltes wurde in den vorliegenden Versuchen bestimmt 
durch Wägung des übrigbleibenden Eiweißes nach Einwirkung des Magensaftes auf 
eine bestimmte Eiweißlösung. In Versuchen an normalen Menschen ließ sich feststellen, 
daß der Pepsingehalt sehr abhängig ist von der Art der Probemahlzeit. Er ist nach 
Brotgenuß größer als nach Fleisch, am kleinsten nach Zucker und Milch. Dagegen ist 
der Salzsäuregehalt größer nach Fleisch als nach Brot. In pathologischen Fällen ist 
diese Dissoziation noch viel ausgesprochener und unregelmäßiger. Beim Krebs findet 
sich meist Hypopepsie, beim Uleus Hyperpepsie, bei der Dypepsie bald Hyperpepsie, 
bald Hypopepsie. van Rey (Aachen). 

Koskowski, W.: Le mode d’action de P’histamine sur la sderötion gastrique. 
(Remarques au sujet d’un travail de Rothlin et Gundlach sur P’influence söer6toire 
de P’histamine.) (Über die Wirkungsweise des Histamins auf die Magensaftsekretion. 
[Bemerkung zur Arbeit von Rothlin und Gundlach.]) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 17, H. 4, S. 344—349. 1922. 

Kritische Besprechung der Arbeit von Rothlin und Gundlach (Arch. internat. de 
physiol. 17, 59. 1921, diese Ber. 10, 239), deren Ergebnisse nicht anerkannt werden können. 
Nach Verff. wirkt das Histamin nicht auf Nerven, sondern direkt auf die Drüsenzellen. 

Scheunert (Berlin). 

Rosenthal, F. und M. v. Falkenhausen: Zur Arbeit von Saxl und Scherf: 
Über Ausscheidung von Farbstoffen durch den Magensaft und die Galle. (Med. 
Klin. u. med. Unw.-Klin., Breslau.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 19, S. 442 
bis 444. 1922. 

Entgegen der Behauptung von Saxl und Scherf, daß die nach parenteraler Methylen- 
blauinjektion in den Magen stattfindende Farbstoffausscheidung bei der „Chromocholoskopie 
sehr störend mitwirken dürfte, fanden die Autoren, daß nach subeutaner Methylenblauinjektion 
eine Farbstoffausscheidung durch die Magenschleimhaut innerhalb der für die Chromocholo- 
skopie kritischen Zeit nicht stattfinde. Ferner wird bei der Chromodiagnostik auf das Auf- 
treten des Leukokörpers geachtet, ohne daß eine sichtliche Verfärbung der Galle eintritt. 
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In einer Anzahl von Versuchen konnte außerdem nachgewiesen werden, daß innerhalb von 
75 Minuten nach subceutaner Farbstoffinjektion niemals eine Ausscheidung von Methylenblau 
oder seines Chromogens in den Magen beobachtet wurde. Frühestens nach 90 Minuten tritt 
Methylenblau in vereinzelten Fällen in den Magen über, während der Farbstoff in der Galle bei 
Lebergesunden durchschnittlich 55—75 Minuten nach der Injektion bei Leberkranken noch 
früher erscheint. Somit kann die Farbstoffsekretion durch den Magen als belanglos ver- 
nachlässigt werden. (Vgl. diese Ber. 15, 505.) Lepehne (Königsberg)., 


Carnot, P. et W. Koskowski: Action de l’acide carbonique sur la motrieit6 
gastrique et sur le passage pylorique. (Die Wirkung der Kohlensäure auf die 
Magenbewegungen und die Pyloruspassage.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 615—616. 1922. 

Perorale und subeutane Zufuhr von Kohlensäure bewirkt eine Verstärkung der Magen- 
bewegungen und eine beschleunigte Pylorusentleerung. Da Atropininjektionen diese Wirkung 
verhindern, scheint sie auf parasympathischen Bahnen vermittelt zu werden. Dresel (Berlin). 

Deloch, Erhard: Zur Funktionsprüfung der äußeren Pankreassekretion durch 
Untersuchung des Duodenalsaftes. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. f. Ver- 
dauungs-Krankh. Bd. 50, H. 1, 8. 27—41. 1922. 

Mittels der Äthermethode komm Verf. zu folgenden Resultaten der Funktions- 
prüfung des Duodenalsekretes (Pankreassaftes): von 10 Fällen konnte bei 4 keiner 
oder nur geringfügiger Sekretiluß erzielt werden, der sich nach "/,.-HCl steigerte, 
die Fermente stiegen an, jedoch wurde durch Äther sowohl Pankreas- als Gallen- 
sekretion gesteigert. Durch Eingießung von 30 cem "/,0-HCl ins Duodenum, Unter- 
suchung der Menge des Sekretes (35—65 cem), der Sekretionsdauer (45—60 Minuten), 
der Acidität (3—5 pro 100 cem), der Alkalinität, der Fermente (200—600 Einheiten), 
wird eine Funktionsprüfung angeregt. Bei Ulcus des Magens und Duodenums konnte 
unter 18 Fällen 7 mal Supersekretion, 2mal Hyperchylie gefunden werden, bei depres- 
siven Zuständen der Magensekretion nie Hypo- oder Achylie des Pankreas, eher Hyper- 
sekretion oder Hyperchylie. Bei Icterus catarrhalis fand sich Hypochylie (funktionell), 
bei Choleeystitis, Carcinom und Diabetes organische Hypochylie. Die Stuhlprobe ist 
unzuverlässig. K. Glaessner (Wien)., 


Langanke, Eva: Untersuchungen über die Fermente des Pankreas vor und 
nach Injektion von Äther ins Duodenum. (Med. Univ.-Klin., Königsberg i. Pr.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 29, S. 1458—1459. 1922. 

Nach dem Vorgang von Katsch und v. Friedrich wurden bei 20 Fällen durch 
den Duodenalschlauch wenige Kubikzentimeter Äther ins Duodenum eingespritzt. 
Ein vermehrter Abfluß von Duodenalinhalt, verglichen mit dem vor der Injektion 
gewonnenen, wurde regelmäßig festgestellt. In den meisten Fällen war auch der 
Gehalt an Trypsin, Diastase und Lipase wesentlich höher als in der Portion vor der 
Ätherinjektion. Die Änderung der Menge der einzelnen Fermente geht aber nicht 
gleichsinnig vor sich. Bei Subacidität und Achylia gastrica wurde kein auffallend 
niedriger Wert der duodenalen Fermentzahlen gefunden. L. R. Grote (Halle)., 


Auster, Lionel S. and Burril B. Crohn: Notes on studies in the physiology of 
the gall-bladder. (Studien über die Physiologie der Gallenblase.) Amerie. journ. of 
the med. sciences Bd. 164, Nr. 3, S. 345-360. 1922. 

Versuche an Hunden und ausführliche Literaturübersicht. Die Wand der Gallen- 
blase enthält nur spärliche Muskulatur mit geringer contractiler Wirkung. Die nervöse 
Beeinflussung der Gallenblase scheint noch nicht so geklärt zu sein, wie es nach den 
bisherigen Untersuchungen scheinen könnte. Verff. gelang esin zwei Versuchen, die sie 
dazu anstellten, nicht, durch elektrische Reizung von Vagus oder Splanchnicus sicht- 
bare Kontraktionen der Gallenblase zu erzielen, wie dies nach Doyon, Bainbridge 
und Dale zu erwarten war. Ebenso gelang es nicht, durch direkte faradische Reizung 
Kontraktionen hervorzurufen (7 Versuche mit Anwendung bis zu 3 Trockenelementen). 
Konzentrierte MgSO,-Lösungen riefen von der Duodenalschleimhaut oder von der Pap. 
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duod. aus Gallenfluß hervor, dabei wurde aber keine Entleerung von Blasengalle 
(diese war vorher durch Methylenblau gefärbt worden) bewirkt. Verff. fanden 
auch, daß in nüchternem Zustand Galle in das Duodenum eintrat, und daß dies auch 
erfolge, wenn keine Magenentleerungen bestanden. Die Gallenblase ist während des 
Fastens durchaus nicht notwendig erweitert, während der reichlichen Gallenabsonde- 
rung im Zustande der Verdauung findet eine Füllung der Gallenblase statt. Gallen- 
absonderung wurde von der Duodenalschleimhaut aus durch Pepton, Na-Sulfat, Na- 
Phosphat, nHCl, Galle und Na-Glykocholat hervorgerufen. Unwirksam waren Wasser, 


NaCl und 2 NaOH. Bei normal verdauenden Hunden blieb der Gallenblaseninhalt 


bis zu 3 Tagen unentleert, im Zeitraum einer Woche hingegen hatte sich die Gallen- 
blase spontan entleert. Schleimhaut und Drüsen der Gallenblase sind nicht imstande, 
intravenös eingeführtes Phenoltetrachlorphthalein auszuscheiden, während die Leber 
dies tut. Die Füllung der entleerten Gallenblase erfolgt unregelmäßig und langsam, 
die Entleerung ist in ihren Ursachen und Verlauf noch ungeklärt. Verff. glauben, 
daß die in der Leber produzierte Galle meist unter Vermeidung der Gallenblase in das 
Duodenum abgeführt wird und daß die Minderungen und Steigerungen des Gallenab- 
flusses aus der Papille auch weitgehend dem Sekretionsverlauf seitens der Leber ent- 
spricht, also von den Reizen, die ihn bedingen, abhängig sind. Die Gallenblase scheint 
nach allem kein aktiv an der Gallenentleerung beteiligtes Organ zu sein. Scheunert, 


Jacobson, Conrad and Carl Gydesen: The function. of the gallbladder in bi- 
ilary flow. (Die Funktion der Gallenblase bei der Gallensekretion.) Arch. of surg. 
Bd. 5, Nr. 2, 8. 374—8394. 1922. 

Untersuchungen an Hunden über Ausflußmenge von Galle aus der Pap. duodeni 
nach verschiedenen Reizen und Messung des Druckes, der notwendig ist, um den 
Schluß des Oddischen Sphinceters zu überwinden. Die Gallensekretion während der 
Verdauung erfolgt voraussichtlich auf Grund hormonaler Erregung im Einklang 
mit der Entleerung von saurem Magenchymus. Die Größe des Gallenflusses verläuft 
mit der Größe der Magenentleerung gleichsinnig, ebenso auch mit der Pankreassekre- 
tion. Die geringe Dauersekretion findet in der Gallenblase Aufnahme, deren Fassungs- 
vermögen als Reservoir noch durch ihre erhebliche Aufsaugungsfähigkeit erhöht 
wird. Der S-förmigen Anordnung von Gallenblase und D. eyst. ist eine wichtige Rolle 
insofern zuzuschreiben, als ihre Veränderung Überfüllung und fehlerhafte Funktion 
zur Folge haben mögen. Der Oddische Sphincter am darmseitigen Ende des Gallen- 
ganges hält etwa einen Druck von 150 mm H,O. Ohne Zweifel gleicht die Gallenblase 
die großen Schwankungen, denen dieser Druck durch die Bewegungen der Eingeweide, 
die Atmung usw. unterworfen ist, aus. Cholecystektomie führt zu einem erniedrigten 
Druck im Gallengangsystem und vermindertem Sphinetertonus. Der Sphinceter steht 
wahrscheinlich in reflektorischen Beziehungen zur Entleerung des sauren Magenchymus 
und Bewegungen des Duodenums. Mg SO, ruft eine vollständig lokale Erschlaffung 
des Duodenums und des Sphincters, verbunden mit Senkung des Druckes im Gang- 
system, herbei. Die Erschlaffung ist vorübergehend und gewöhnlich von Ausfluß 
von Galle begleitet. Es besteht aber keinerlei Beweis dafür, daß sich nach MgS0, die 
Gallenblase kontrahiert (Meltzer). Es handelt sich bei dem gesteigerten Gallenausfluß 
nur um eine Entleerung der Gallengänge infolge Erschlaffung des Sphineters und die 
sekretionssteigernde Wirkung der Salzlösung auf die Leber. Direkte Entleerung 
der Gallenblase wurde in einigen Fällen nach Injektion größerer Mengen von 0,4% HCl 
in das Duodenum beobachtet. So kommt. wahrscheinlich die Gallenblasenentleerung 
zu Beginn der Verdauung zustande. Die Schleimproduktion der Biasenschleimhaut 
sowie deren Resorptionskraft müssen als zweckmäßige Einrichtungen angesehen werden, 
obwohl ihre Bedeutung zunächst noch nicht voll erkennbar ist und die Exstirpation 
der Gallenblase ohne jeden Nachteil ertragen wird. Verff, weisen hier auf eine gewisse 
Übereinstimmung mit dem Proc. vermiformis hin. Scheunert (Berlin). 
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Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Loeb, Robert F., Dana W. Atchley, and Walter W. Palmer: On the equilibrium 
eondition between blood serum and serous cavity fluids. (Über Gleichgewichts- 
beziehungen zwischen Blutserum und seröser Höhlenflüssigkeit.) (Dep. of med. coll. of 
physicians a. surgeons, Columbia univ. a. the Presbyterian hosp., New York.) Journ. of 
gen. laborat. Bd. 4, Nr. 5, S. 591—595. 1922. 


Verff. weisen in dieser Studie nach, daß bestimmte qualitative Beziehungen 
zwischen Blutserum und seröser Höhlenflüssigkeit bestehen. Hierbei spielt die Natur 
der Flüssigkeit und die Art der Krankheit keine Rolle. 

Methodik: 70cem Blut werden aus der Armvene entnommen und unter Öl zentri- 
fugiert; die Ascitesflüssigkeit oder das Pleuraexsudat wird sofort nach der Blutentnahme 
abgezapft, gleichfalls unter Öl gebracht, um so einer Konzentrationsänderung durch Verlust 
von CO, vorzubeugen. Es wurden dann im Blutserum und in dem Ödemwasser folgende 
physikalische und chemische Konstanten bestimmt: Gefrierpunktserniedrigung, spezifische 
Leitfähigkeit, Cl, CO,, Na, K, Glucose, abiureter Stickstoff, sowie der Prozentgehalt des Ei- 
weißes nach Kjeldahl und durch Refraktion, und in gewissen Fällen auch Harnstoff. 

In 4 Fällen wurde das Serum in ein dünnes Kollodiumsäckchen gebracht und 
dieses in eine Flasche mit Ödemflüssigkeit untergetaucht. Die Flasche wurde auf einer 
Dauertemperatur von 25° C gehalten. 18 Stunden später wurde der Inhalt des Sackes 
auf den Prozentgehalt an Eiweiß, K und Cl analysiert. Das Ergebnis wurde verglichen 
mit den Originalkonzentrationen von Blutserum und Ödemflüssigkeit. Hierbei zeigte 
sich folgendes: 1. Zwischen Blutserum und Ödemflüssigkeit von demselben Individuum 
bestehen ohne Rücksicht auf die Natur der Flüssigkeit — Transsudat oder Exsudat — 
oder auf die Art der Krankheit bestimmte qualitativ-chemische Beziehungen. 2. Am 
auffallendsten ist, daß die Ödemflüssigkeit mehr Cl und weniger K als das Blutserum 
enthält, während Na, CO,, Ca, Harnstoff, Glucose und der abiurete Stickstoff in an- 
nähernd derselben Konzentration im Serum und in der Ödemtlüssigkeit vorhanden 
sind. Die Gefrierpunktserniedrigung ist also die gleiche in beiden Flüssigkeiten, während 
die spezifische Leitfähigkeit in der Ödemflüssigkeit regelmäßig höher ist. Die Unter- 
schiede zwischen der Ödemflüssigkeit und dem Serum rühren offenbar von der Un- 
gleichheit der Eiweißkonzentration beider Flüssigkeiten her. 3. Die Beziehungen 
zwischen Blutserum und Ödemflüssigkeit beruhen auf einem einfachen Membrangleich- 
gewicht, das z. T. durch die anwesenden Proteine beeinflußt wird. Erich Adler. 


Prigge, Richard: Refraktometrie oder Blutkörperzählung zur Bestimmung von 
Änderungen der Blutmenge? (Med. Klin. d. Bürgerhosp., Frankfurt a. M.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 140, H. 3 u. 4, $. 165—167. 1922. 


Die Blutkörperchenzählung wird als die zuverlässigere Methode angesehen, da die Refrak- 
tometrie nur Aufschluß gibt über den Eiweißgehalt des Serums und die Austauschvorgänge 
zwischen Serum Erythrocyten außer acht läßt. van Rey (Aachen). 

Spadolini, Igino: Sulla distruzione fisiologica degli eritrociti studiata ecol metodo 
delle iniezioni vitali di bleu di Metilene. Nota I. (Über die physiologische Zer- 
störung der Erythrocyten, Untersuchung mit Methylenblau-Vitalfärbung.) (Laborat. 
di fisiol., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 2, S. 129—145. 1922. 

Die Methode der Vitalfärbung mit Methylenblauinjektion bei Amphibien und Rep- 
tilien zeigt, daß bei den Erythrocyten im strömenden Blute fortschreitende Proto- 
plasmaveränderungen vorkommen, welche den Beginn eines degenerativen Zerfalls- 
prozesses darstellen. Dieser Zerfallsprozeß beschränkt sich im allgemeinen auf eine 
mehr oder weniger regelmäßige Zellteilung. Ein großer Teil der Erythrocyten wird in 
der Leber und Milz zurückgehalten, bevor es zum Teilungsprozeß kommt oder wenn 
erst solche Zelläsionen sich offenbaren, durch welche die morphologische Struktur 
noch nicht hochgradig verändert wurde. Bei den im Zerfall begriffenen Erythrocyten 
ist das Vorhandensein von Hämoglobin nachweisbar. Lädin (Basel). 


6* 


BE ee 


Zondek, H.: Der Einfluß kleiner Thyreoidinmengen auf das rote Blutbild. 
(I. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med, Wochenschr. Jg. 48, Nr. 31, 
8. 1033—1034. 1922. 

Nach kleinen Dosen von Thyreoidin wurde eine Ausschwemmung ausgereifter roter 
Blutkörperchen beobachtet. Hieraus wird geschlossen; daß das vegetative Nervensystem 
und der endokrine Drüsenapparat einen regulatorischen Einfluß auf den Gleichgewichts- 
zustand des roten Blutbildes ausüben. Dresel (Berlin). 

Sadlon, P.: Die Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit hei Blutkrankheiten. 
(Med. Klin., Umw. Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 40, 8. 1997—1998. 1922. 

Der Grad des Zellzerfalls spielt für die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen 
eine wichtige Rolle. Fälle mit perniziöser Anämie zeichnen sich im akuten Stadium durch 
äußerst starke Senkungsgeschwindigkeit aus. Während der therapeutisch bedingten oder 
spontan einsetzenden Remissionen ist dagegen die Beschleunigun Erythrocytensenkung 
dem akuten Stadium gegenüber merklich herabgesetzt. Die Zahl der roten Blutkörperchen 
hat dabei keine ausschlaggebende Bedeutung. Fälle mit sekundärer Anämie weisen »uch bei 
gleicher Erythrocytenzahl wie die untersuchten Perniziosafälle eine weniger starke Senkungs- 
geschwindigkeit der roten Blutkörperchen auf. Auch Austauschversuche (Blutkörperchen- 
plasıma) sprechen in ähnlichem Sinne. Bei einem Fall von Geisböckscher hypertonischer 
Polycythämie (6 600 000 rote Blutkörperchen) beobachtete Verf. einen gegenüber dem nor- 
malen um mindestens das 15fache reduzierten Senkungswert, den er auf a re Zer- 
fall von Blutzellen zurückführt. György (Heidelberg). 

Kahn, Herbert und Paul Potthoff: Die Hemmung der Natriumoleathämolyse 
durch das Serum hei verschiedenen Krankheiten, insbesondere bei malignen Tu- 
moren. (Städt. Krankenh., Altona a. d. Elbe.) Zeitschr. £, d. ges. exp. Med. Bd. 29, 
H. 3/4, 8. 169—189. 1922. 

Verff. fanden, daß der hemmende Einfluß von Krebskrankenseris auf die Hammelblut- 
körperchenhämolyse durch Milz- und Pankreasextrakte geringer war als von Normalseris. 
Bei den Versuchen, die wirksame Substanz zu isolieren, kamen sie, unabhängig von der Fest- 
stellung durch Faust und Tallquist, zu der Vermutung, daß es sich um oleinsaures Natrium 
handle, Gegenüber der Natriumolesthämolyse zeigte sich der gleiche Unterschied zwischen 
den Seris von Krebskranken und anderen Kranken. Nur bei fiebernden Kranken und bei einem 
Fall von hämolytischem Ikterus (dies im Gegensatz zu Clark und Evans) ist dieses differen- 
tialdiagnostische Hilfemittel nicht anwendbar. Renner (Altona). 

Leone, R. E.:Sul meccanismo dello stato leucemico. (Über die Entstehung des leuk- 
ämischen Blutbildes.) (Istit.ematol., Napoli.) Bif. med. Jg. 38, Nr. 32, 8, 750— 754. 1922. 

Histologische Untersuchungen zeigen, daß ausgedehnte Infiltrationen der Gefäß- 
wände, ferner lokale Invasionen in cireumseripte Gefäßbezirke, vor allem Capillaren, 
bestehen können, ohne daß das periphere Blut von unreifen oder heterogenen Zellen 
überschwemmt wird. Daher kommt es, daß bei den aleukämischen Lymphosen und 
Myelosen, trotzdem in den Capillaren der hämopoetischen Organe pathologische Zellen 
sich finden, keine solchen im Blutausstrichpräparat nachweisbar sind. Das Verhalten 
des peripheren Blutes spielt also jedenfalls beim Auftreten des leukämischen Blut- 
bildes eine große Rolle. Verf. nimmt an, daß jedenfalls der Kolloidzustand des Blutes 
irgendwie imstande ist, die übermäßige Tätigkeit des hämopoetischen Gewebes zu 
zügeln. Ferner gelang es ihm durch experimentelle Untersuchungen zu zeigen, dab 
durch Tuberkulosetoxin geschädigtes Blut nach intravenöser Injektion von Medullar- 
brei sich viel schwerer und langsamer von unreifen Elementen befreit als normales, 
jedenfalls infolge Verminderung der Widerstandskraft des Blutes. Roth (Winterthur)... 

Keilmann, Klaus: Zur Blutplättehenfrage im Säuglingsalter. (Städt, Kinder- 
heim, Frankfurt a. M.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 23, H. A, 8. 383—391. 1922. 

Auf Grund von 55 Blutplättchenzählungen an 29 gesunden Säuglingen, 14 Früh- 
geburten, 8 Dystrophikern und je einem Fall von Dekomposition, Bklerodermie und 
Sepsis, die mit der vom Verf. als besonders zuverlässig betrachteten Methode von 
Spitz unternommen wurden — (der jedoch nach Ansicht der Ref. viel größere Fehler- 
quellen anhaften als der alten von Glanzmann empfohlenen Methode) — kommt 
Keilmann zu folgenden Ergebnissen: 1. Die Thrombocytenwerte bei gesunden 
Säuglingen schwanken zwischen 40 000 und 200 000 in 1 emm Blut. Außerhalb dieser 


wer 


Grenzen liegende Werte sind als pathologisch anzusehen. Die difterenten Befunde werden 
mit Bauer durch konstitutionelle Momente im Blutbildungsapparat zu erklären 
versucht. 2. Bei Frühgeburten konnte keine Thrombooytenverminderung festgestellt 
werden. 3. Bei Dystrophikern scheinen die Maximalwerte nicht so hoch zu liegen 
wie bei gesunden Säuglingen. 4. In einem Falle von Sepsis wurde eine extrem niedrige 
Plättchenzahl gefunden (24000), die mit einem positiven Rumpel-Leede einherging; nach 
Ablauf der akuten Erscheinungen stieg die Blutplättchenzahl zur Norm. Lotte Lande, 


Heubner, W. und P. Rona: Methode zur Bestimmung der Blutgerinnungszeit. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 4/6, S. 463—475. 1922. 

Verff. geben eine Ergänzung zu dem von ihnen auf dem 32. Kongreß für Innere Mediein 
mitgeteilten Verfahren zur Bestimmung der Blutgerinnungsseit, Prinzip der Methode ist 
Beobachtung der Dauer der Tropfbarkeit des Blutes, Der verbesserte Apparat besteht aus 
4 gläsernen Teilen: 1. einer Tropfpipette, die aus einem breiten 10 com tassenden Roservoir 
besteht, das nach unten mit einer ziemlich langen Capillare, nach oben mit einem eingeschliffenen 
Hahn versehen ist; 2, einem Gefäß, in das die Tropfcapillare durch Schliff eingesetst wind, 
und das mit einem langen senkrechten Ansatzrohr verschen ist, damit der ganze Apparat in 
ein Wasserbad gesetzt werden kann, ohne die Kommunikation mit der Lufb au verlieren; 3, einer 
sehr engen Capillare, die auf die Tropfpipette mit Schlauchverbindungen aufgesetst wird, 
damit das Nachströmen von Luft erschwert und dadurch die Tropfgoschwindigkeit vermindert 
wird; 4. einem Schutzröhrchen, das, lose mit Watte gefüllt, auf die Aufsatzeapillare gesetzt 
wird, um Verunreinigung dieser mit Staub zu verhindern. Aus einer Vene, die möglichst kurz 
gestaut sein soll, wird mit Rekordspritze Blut entnommen, Dabei wird die Einstichzeit und die 
Zeit der vollendeten Füllung der Apee notiert und das Mittel dieser Zeiten als Anfang der 
Gerinnung gesetzt, Die Spritze wird in ein sauberes Porzellangefäß entleert, darauf die trockune 
rer durch Aufsaugen gefüllt, deren Hahn dann geschlossen wird. Die Tropfpipette 

ird auf das Aufsatzgefäß gesetzt, und, mit der oberen Capillare und Staubschutsröhrohen vor 
sehen, in ein durchsichtiges Wasserbad von 35 oder 37° gesetzt, Der Halın wird geöffnet und 
das Austropfen des Blutes beobachtet, Das Blut tropft in regelmäßigen Intervallen, \Werden 
die Intervalle größer, so notiert man die Zeit für jeden Tropfen, Ist zuletzb innerhalb einer 
Minute kein Tropfen mehr gefallen, so kann die Bestimmung als beendet gelten und die Zeit 
des letzten Tropfens als Ende der Gerinnung angesehen werden. en des Apparates 
erfolgt am besten sofort, indem man am oberen Ende der Pipette saugt, um den Fibninpfropt 
aus der Austropfcapillare zu entfernen, Durch einen kräftigen. Wasserstrahl wird das Ge 
rinnsel leicht aus der ae x entfernt, Aufbewahrung in Schwefelsäure-Chromatgemisch. 
Eingehende Kritik der Fe IT ı und zufälligen ehren ee für die Dauer der Gerinnung, 
sowie kurze, kritische Übersicht über andere Methoden vervollständigen die Arbeit,  Petoa. 

Nieolas, E.: L’action de l’aldöhyde formique sur les solutions de fibrinogöne. 
(Die Wirkung des Formaldehyds auf Fibrinogenlösungen.) (Beole veter, Alfort.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd, 87, Nr. 97, 8. 671-672 19m. 

Formaldehyd bringt frisch bereitete Fibrinogenlösungen zur Gerinnung. Alte 
Fibrinogenlösungen, welche nicht mehr durch Thrombin koaguliert worden, unterliegen 
auch nicht mehr der Formaldehydwirkung. Wenn man derartige alte und stabilisierte 
Fibrinogenlösungen mit Formaldehyd versetzt, werden sie auch hitrebeständig. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Bach, Emmerich und W. Levinger: Über das katalatische Vermögen des Blutes. 
Kritisch-experimentelle Studie. (7. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. £, klin. 
Medizin Bd. 9, H. 1/3, $. 88-102. 1922, 

Die quantitative Bestimmung der Blutkatalase kann nur durch Festlegung der 
Kurve des zeitlichen Verlaufs der H,O,-Spaltung vorgenommen werden. Fehlerquellen 
werden möglichst ausgeschaltet bei Anwendung von verdünnter H,O,-Lösung, ver 
hältnismäßig großer Fermentkonzentration, konstanter Wasserstoffionenkonzentration, 
konstanter Temperatur und sofortiger Untersuchung nach der Blutentnahme, Bei 
einer derartigen Versuchsanordnung ist die Spaltung durch die Gleichung einer mono- 
molekularen Reaktion darstellbar. Die Geschwindigkeitskonstanten sind annähernd 
proportional dem Katalasegehalt, PO, beeinflußt die Spaltung nicht, Die katalatische 
Kraft des Blutes nimmt sowohl in wässeriger wie in NaCl-Lösung beim Stehen rasch 
ab. Bei Gesunden und Kranken mit normaler Erpthrooptensahl ist das Verhältnis 
Geschwindigkeitskonstante : Erythrocytenzahl = Spaltungsindex fast konstant, Bei 
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der perniziösen Anämie wurde ein wesentlich erhöhter Katalasegehalt des einzelnen 
Erythrocyten gefunden. Die sekundären Anämien zeigen ebenfalls hohe Spaltungs- 
indices, die aber die Perniziosawerte im Durchschnitte nicht erreichen. Charakteristisch 
für perniziöse Anämie ist der hohe Spaltungsindex nicht. Martin Jacoby. 

Burge, W. E. and J. M. Leichsenring: The effect of high protein diet on the 
blood catalase. (Der Einfluß hoher Eiweißmengen auf die Blutkatalase.) (Physiol. 
laborat., univ. of Illinois.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr 3, 8. 574—576. 1922. 

Ein kräftiger Hund läuft nach Fütterung mit gemischter oder reiner Fleischkost 
5 Minuten im Tretrad; anschließend daran Katalasebestimmung im Blut: Die reine 
Fleischkost erhöht den Katalasegehalt nicht nur während der Zeit des spezifisch- 
dynamisch gesteigerten Umsatzes, sondern auch in der Folgezeit, solange der Grund- 
umsatz größer ist. Kontrollversuche an zwei anderen Hunden bestätigen die Ergeb- 
nisse, Methodik: 1 ccm Jugularvenenblut + 25 ccm H,0O,; der Katalasegehalt wird 
nach dem in 10 Minuten entwickelten Sauerstoff bemessen; nach gemischter Kost 
68—70 ccm O,, nach Fleischkost bis zu 86 ccm O,. Kapfhammer (Leipzig). 

Bach, Emerich: Über die Beeinflussung des „‚Lipasegehaltes“ des Blutes. (I. med. 
Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. £. klin. Med. Bd. 95, H.1/3, S. 103—108. 1922. 

Der Lipasegehalt des Serums ist unabhängig von den Mahlzeiten. 5—6 Tage 
dauernde fettreichere Ernährung verursacht beim Menschen keine Erhöhung des 
Lipasegehaltes, wie das bei Hunden der Fall ist. Atoxyl hemmt auch in vivo bei ge- 
ringer Konzentration die Lipasewirkung. Dadurch ist es möglich, die Ausscheidung 
des Atoxyls aus dem Blute zu verfolgen. Vor Lipasebestimmungen muß jede Medikation 
unterbleiben. Martin Jacoby (Berlin). 

Hijmans van den Bergh, A. A. und H. Engelkes: Über die autotoxische 
intraglobuläre Sulfhämoglobinämie. (Med. Klin., Uirecht.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 39, S. 1930—1933. 1922. 

Die autotoxische Sulfhämoglobinämie wurde beim Menschen 1905 zum ersten Male 
einwandfrei, d.h. unter Erhebung des spektroskopischen Befunds, festgestellt, nachdem 
schon Emminghaus, Betz und Senator „Hydrothionämien“ beobachtet hatten, 
die sie als Schwefelwasserstoffvergiftungen auffaßten. 1902 hatten Stokvisund Talma 
Patienten beschrieben, die das Bild einer Cyanose boten, ohne Befund an Herz oder 
Lunge zu haben, die aber Diarrhöen und im Blute das Methämoglobinspektrum zeigten. 
Diese letztere Erscheinung konnte Verf. später auf eine Resorption von Nitriten aus 
dem Darm zurückführen. Er fand dann bei mehreren Patienten mit ähnlichen Er- 
scheinungen im Blutspektrum einen Streifen im Rot, der dem des Methämoglobins 
ähnelte, aber eine etwas verschiedene Lage besaß und auf Sulfhämoglobin zurückgeführt 
werden konnte. Alle späteren Fälle rühren aus England und Amerika her. Außer der 
autotoxischen intraglobulären Sulf- und Methämoglobinämie kommt auch ein Krank- 
heitsbild vor, bei dem gleichzeitig Hämolyse stattfindet (Schottmüller und Bingold) 
und die Farbstoffe frei im Blute kreisen. Es rührt von einer anaeroben Sepsis (Baeillus 
Welch-Fraenkel) her. Das Spektrum des Sulfhämoglobins ist auch beim Rotlauf der 
Schweine beobachtet worden. Verf. bezeichnet die chemischen Veränderungen des 
Blutfarbstoffs als ‚, Parhämoglobinämien“ und teilt diese ein in intraglobuläre und hämo- 
Iytische Met- und Sulfhämoglobinämie. In neuester Zeit wurden wieder 7 Fälle fest- 
gestellt, in denen stets die Darmentleerung gestört war und ausnahmslos normale Ver- 
hältnisse eintraten, nachdem die Operation die Krankheitsursache beseitigt hatte. Der 
Streifen im Rot liegt bei 615 —628 uu, istschmaler als der des Methämoglobins und bestän- 
dig gegen Schwefelammonium. Beim Durchleiten von CO-Gas verschieben sich alle 
Streifen um fünf Wellenlängen nach der violetten Seite des Spektrums hin. Cyankali 
läßt den Streifen im Rot verschwinden und das dem des Oxyhämoglobins ähnliche 
Cyanmethämoglobinspektrum auftreten; jedoch dauert die Reaktion wesentlich 
länger als beim Methämoglobin. Das Serum eines der Patienten führte Hämoglobin 
in Sulfhämoglobin über und enthielt kleine Mengen von Schwefelwasserstoff. Da einmal 


gebildetes Sulfhämoglobin sich nicht wieder in Hämoglobin zurückverwandeln läßt, 
kann es nicht überraschen, daß die an sich zwar empfindliche Kralsche Schwefel- 
wasserstoffreaktion im Verhältnis zu der Intensität des Spektrums nur schwach aus- 
fällt. Freier Schwefelwasserstoff wird von Serum schnell zu Schwefel oxydiert. Das 
Blutbild der Sulfämie kommt so zustande, daß Schwefelwasserstoff resorbiert wird, 
zum kleinen Teil in die Blutkörperchen eindringt, zum größeren im Serum verbleibt 
und oxydiert oder durch die Lungen ausgeschieden wird. In den Erythrocyten bildet 
sich langsam Sulfhämoglobin, das aber auch nach dem Aufhören des Schwefelwasser- 
stoffnachschubes noch lange nachweisbar bleibt. Im Leichenblut ist wegen der niedrigen 
Temperatur die Sulfhämoglobinbildung noch langsamer, die Lungenventilation des 
Serums fällt fort und so wird hier die Schwefelwasserstoffreaktion positiv, ohne daß 
der Streifen des Sulfhämoglobins auftritt. Als vollkommen aufgeklärt kann das Bild 
der Sulfhämoglobinämie nicht gelten, da man sie häufig bei schwerster Stuhlverhaltung 
vermißt, andrerseits bei den untersuchten Fällen die Obstipation nur mäßig war. Man 
muß noch einen unbekannten Faktor in die Rechnung einstellen. Mackenzie Sallis 
hat festgestellt, daß die Umwandlung des Hämoglobins durch Schwefelwasserstoff, 
durch Reduktionsmittel, wie Phenylhydrazin ungemein beschleunist wird und im 
Blute bei Sulfämie stark reduzierende Substanzen im Blut nachgewiesen. In einzelnen 
Fällen kann auch an die Mitwirkung von Medikamenten gedacht werden, wie das 
Snapper getan hat. Daß das Blutbild spontan entstehen kann, zeigt das Beispiel 
des Kaninchens, dessen Serum ständig Schwefelwasserstoff enthält und in dessen Blut 
in einem beträchtlichen Prozentsatz der Fälle den Streifen des Sulfhämoglobins zeigt. 
Bei Verfütterung von Sulfur praecipitatum findet man regelmäßig am 3. Tage ein 
intensives Spektrum. Dasselbe ist beim Menschen in vielen Fällen nach Darreichung 
von 8 g Sulfur. praec. der Fall, häufig treten allerdings Diarrhöen auf, die zum Aussetzen 
des Mittels zwingen, ehe das Sulfhämoglobinspektrum im Blute entwickelt ist. Bei 
Patienten, die das Mittel vertragen, dauert die Entwicklung des Streifens 1—2 Wochen. 
Künstliches Apentawasser hat dieselbe Wirkung. Der Verlust an atmendem Pigment 
fällt wohl nur bei schweren Anämien ins Gewicht. Bei den untersuchten Patienten 
betrug das Sauerstoffdefizit 12—20%,. Schmitz (Breslau). 

Quagliariello, @.: Ricerche chimiche e chimico - fisiche sulla emocianina. 
Nota IH. L’assorbimento luminoso dell’ ossiemocianina. (Chemische und physikalisch- 
chemische Untersuchungen über das Hämocyanin. III. Mitteilung: Absorptionsspektrum 
des Oxyhämocyanins.) (Sez. di fisiol., staz. zool., Napoli.) Publ. d. staz. zool. di 
Napoli Bd. 1, H. 2, 8. 57—91. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 5, 466.) Während das spektroskopische Verhalten des Hämo- 
cyanins trotz anfänglicher Irrtümer durch die Arbeiten von Dhhere als geklärt angesehen 
werden kann, gilt das gleiche nicht für die Spektrophotometrie, über die nur eine Arbeit 
von Vles an Polypenblut existiert. Verf. untersucht das Blut verschiedener, Hämo- 
cyanin führender Tiere mit einem Martens- Grünbaumschen Spektrophotometer. 
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Der Extinktionskoeffizient wird nach der Formel = ® rn q kunt. de) berechnet, 


in der &e den Koeffizienten, & den Ablesungswinkel beim Vergleich der Lösung mit 
dem Lösungsmittel, &, den Winkel bei der Untersuchung Wasser gegen Wasser, d die 
Dicke des Absorptionsgefäßes in Zentimetern bedeutet. Von Mollusken wurden unter- 
sucht Octopus vulgaris und O. makropus, Sepia officinalis und Eledone moschata. Das 
sehr farbstoffreiche Blut mußte nach dem Zentrifugieren stark mit isotonischer, 3,5 proz. 
Kochsalzlösung verdünnt werden. Der Gang der Absorptionskurve ist für die unter- 
suchten Tierarten identisch. Das Maximum liegt im Gelb bei — 580, dann erfolgt eine 
Abnahme durch das Grün hin bis zu einem Minimum bei 470. Es besteht ein klares 
dunkles Band im Gelb, ein zweites beginnt bei 482 im Blau. Von Arthropoden kamen 
Palinurus vulgaris, Homarus vulgaris, Maja squinada und M. verrucosa zur Unter- 
suchung. Das Blut wurde durch Amputation eines Fußes gewonnen und nach dem 
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Eintritt der Gerinnung zentrifugiert. Das Serum war manchmal rein blau, manchmai 
rötlich gefärbt und wurde nur im 1. Falle untersucht. Auch das Spektrum des Crusta- 
ceenbluts zeigte ein Band im Gelb und den Anfang eines zweiten im Blau. Das Absorp- 
tionsmaximum lag aber hier bei 556-560, das Minimum bei 488—495. Gegenüber 
den Arthropoden ist also die Achse des ersten Bandes etwas nach der violetten, die des 
zweiten Bandes nach der roten Seite hin verschoben. Der Beginn des zweiten Bandes 
ist bei den Arthropoden die Stelle der maximalen Helligkeit, bei den Orustaceen ist eine 
Stelle im Beginn des Rot durchlässiger. Das verschiedene Verhalten der beiden Blut- 
arten ist nicht durch die das Hämocyanin begleitenden Krystalloide verursacht, denn 
es bleibt genau das gleiche, wenn man diese wegdialysiert. Die Unterschiede müssen 
also durch solche im Bau des Hämocyanins verursacht sein. Durch Einwirkung von 
physikalischen oder chemischen Reduktionsmitteln verschwinden beide Bänder, die 
Lichtabsorption ist aber nicht ganz aufgehoben, woran wahrscheinlich eine leichte 
Opalescenz des Blutes schuld ist. Kaliumferrieyanid wird durch das Hämocyanin zwar 
reduziert, dabei tritt aber keine Umwandlung nach Art der Methämoglobinbildung, 
insbesondere auch kein Freiwerden von Sauerstoff ein. Das Hämocyanin folgt dem 
Beerschen Gesetz nicht genau, sondern mit fortschreitender Ionisation verstärkt sich 
die Lichtabsorption. Ammoniakalische Kupferlösung gibt ein Absorptionsband im 
Orange bei 601—613, das für die Cu(NH,),-Ionen charakteristisch ist. Bei stärkerer Ver- 
dünnung verschiebt sich das Absorptionsmaximum nach dem Rot hin, wahrscheinlich 
durch Abspaltung von Ammoniak aus dem komplexen Ion. Bei Glykokollkupfer liegt 
das Maximum der Absorption bei 625. Kupferalbuminat zeigt ein Band im Gelb mit 
der Achse bei 580. Die mitgeteilten Untersuchungen haben ergeben, daß das Absorp- 
tionsspektrum des Hämocyanins im wesentlichen auf das komplex gebundene Kupfer 
zu beziehen ist. Die Bindung müßte sich freilich leichter lösen als die des Eisens im Oxy- 
hämoglobin, da Philippi durch heiße Sodalösung einen Komplex abspalten konnte, 
der Kupfer enthielt und Pyrrolreaktionen gab, also die prosthetische Gruppe des Hämo- 
cyanins darstellte. Das zweite Band geht nach Dhere auf den organischen Anteil der 
prosthetischen Gruppe zurück. Die Hämocyanine des Arthropoden- und Örustaceenbluts 
sind sicher verschieden, wofür außer dem optischen Verhalten noch folgende Gründe 
sprechen: Das Sauerstoffixationsvermögen ist bei beiden verschieden. Das Arthro- 
podenhämocyanin ist widerstandsfähiger gegen Dialyse. Nur bei Palinurus ist bis jetzt 
eine vollständige Präcipitation gelungen; das Hämocyanin der Mollusken krystallisiert 
leicht, von den Arthropoden nur das von Palinurus; die Biuretreaktion ist beim Mol- 
luskenblut violett, beim Arthropodenblut rosa; nur das erstere bildet eine Verbindung 
mit NO. Mehr als zwei Hämocyanine anzunehmen liegt bei den in die Untersuchung 
einbezogenen Tieren kein Grund vor, vielleicht sind aber die Farbstoffe von Limulus 
und Helix anders gebaut. Schmitz (Breslau). 

Siyke, Donald D. van, J. Harold Austin and Glenn E. Cullen: The eifeet of 
ether anesthesia on the acid-base balance of the blood. (Der Einfluß der Äther- 
anästhesie auf Säure-Basengleichgewicht im Blut.) (Hosp. of the Rockefeller inst. f. 
med. research, New York a. dep. of exp. med., univ. of/ Pennsylvania, Philadelphia.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, S. 277—292. 1922. 

Die noch immer umstrittene Frage über den Einfluß der Äthernarkose auf das 
Säure-Basengleichgewicht im Blute glauben Verff. auf Grund neu ausgeführter Versuche 
im Sinne einer wahren Acidosis entschieden zu haben. Sie bestimmten im Blut von 
Hunden die Gesamtkohlensäure (oder Gesamtbicarbonat) CO,-Druck sowie den Py 
vor und nach einer Äthernarkose. Es wurden insgesamt 6 komplette Versuche aus- 
geführt. Die eindeutigen Versuchsresultate ergaben einen starken kontinuierlichen 
Abfall der Alkalireserve sowie der ?„-Werte und eine Zunahme des CO,-Druckes. Die 
Größe der Lungenventilation wurde ebenfalls bestimmt, sie ist während der Narkose 


nicht konstant, weist vielleicht eine gewisse Zunahme auf. Die beobachteten Ver- || 


änderungen im Säure-Basengleichgewicht des Blutes können nicht als Zeichen einer | 
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Kompensation der Akapnie, sondern nur als eine wahre Acidosis aufgefaßt werden. In- 
struktive Kurven ergänzen den methodischen Teil der Arbeit. Die Einzelheiten zur 
Berechnung bzw. zur Aufstellung dieser Kurven müssen im Original nachgelesen 
werden. P. György (Heidelberg). 


Neuhausen. B. S. and E. K. Marshall, jr.: An eleetrochemical study of the 
condition of several eleetrolytes in the blood. (Eine elektrochemische Studie über 
den Zustand emiger Elektrolyte im Blute.) (Laborat. of physiol., Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, S. 365—372. 1922. 

Verf. hat die Ionenkonzentration von Natrium, Caleium und Chlor im Blute 
elektrometrisch gemessen. Er benutzte eine Tropfelektrode, die durch gesättigte 
KCI-Lösung mit einer gesättigten Kalomelelektrode verbunden wird. Zur Na-Messung 
wurde die Elektrode mit Natriumamalgan gefüllt, das in kontinuierlichem Strom an 
einem Platinkontakt vorbeifloß. Das Na-Amalgan wurde durch Elektrolyse von NaCl- 
Lösung hergestellt und hatte einen Na-Gehalt von etwa 0,2%. Diese Elektrode erwies 
sich in dem Konzentrationsbereich des Na im Blute als zuverlässig. K- und Ca-Ionen 
stören in Mengen, wie sie im Blute vorkommen, nicht. Die Elektrode wird zunächst 


gegen 0,123n-NaCl-Lösung geeicht. Die Berechnung der gesuchten Na-Konzentration 
0,1026 


c 
wobei 0,1026 die Mol.-Konzentration der Na-Ionen in einer 0,123n-NaCl-Lösung be- 
deutet. Der gesamte Na-Gehalt des Blutes aus der gefundenen Na-Ionenkonzentration 
berechnet sich durch Division der Na-Ionenkonzentration mit 0,83, denn bei der im 
Blute vorhandenen Na-Bicarbonatmenge ist diese etwa zu 83% dissoziiert. Die Ca- 
Ionenkonzentration wurde in analoger Weise durch eine mit Ca-Amalgan gefüllte 
Tropfelektrode gemessen. Diese wurde geeicht gegen eine Lösung, die 0,123 m-NaÜl, 
0,03m-NaHCO,, 0,0025 m-CaCl, und 0,0015 m-MsCl, enthielt. Diese Mischung, die 
hinsichtlich des Kationengehaltes dem Serum ähnlich ist, dürfte die durch den Aus- 
tausch von Ca gegen Alkali im Amalgan entstehende Verunreinigung in ähnlicher Weise 
hervorrufen wie das Serum selbst und stellt deshalb eine bessere Vergleichslösung dar 
als eine reine CaCl,-Lösung. Immerhin bleibt ein nicht geringer Fehler bei dieser Methode, 
da das Ca-Amalgan in einer Lösung, die erhebliche Mengen Alkali enthält, nicht rein 


erhalten bleibt. Die Berechnung geschieht nach der Formel Z = 0,0295 log ER 


Für die C]-Ionenmessung diente eine Elektrode, die aus einem mit AgCl überzogenen 
Silberstab besteht, der in die zu messende Lösung taucht. Geeicht wird die Elektrode 


aus der gemessenen Potentialdifferenz geschieht nach der Formel E — 0,059 log 


’ 


gegen eine 0,123n-NaCl-Lösung. Die Rechnungsformel lautet Z = 0,059 log SIos6- 


Auch hier wird der gesamte Cl-Gehalt errechnet durch Division der Ionenkonzentration 
mit 0,83, analog wie beim Na. Die Resultate des Verf. zeigen, daß im Serum Na und Cl 
nicht an Eiweiß gebunden sind, während Ca zu etwa 80 +5% im nicht ionisierter 
Form vorliegt. Petow (Berlin). 


Dische, Z.: Die Chlorverteilung zwischen Blutkörperchen und Plasma und der 
Einfluß der Kohlensäurespannung aut dieselbe. (Kaiserin Elisabeth- Spüt., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, S. 596—600. 1922. 

Verf. wendet sich gegen die Ausführungen von Crevelds (diese Berichte 11, 
508), nach denen die von Falta und Richter - Quittnner gefundene Chlorfreiheit der 
Blutkörperchen dadurch bedingt sein soll, daß beim Zentrifugieren CO, aus dem Plasma 
entweicht und Cl aus dem Körperchen nachwandert. Verf. kann die Befunde van Cre- 
velds nicht bestätigen; auch bei Vermeidung eines CO,-Verlustes findet er die Blut- 
körperchen chlorfrei, außer in bestimmten pathologischen Fällen (Nephritis, Hyper- 
tonie). Er vermutet, daß bei van Crevelds Fehler untergelaufen sind durch un- 
genügende Veraschung oder durch zu starkes Erhitzen. Die eingehaltene Methodik wird 
genau beschrieben. Külz (Leipzig). 
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Macleod, J. J. R.: The determination of lactie acid in blood. (Bestimmung 
der Milchsäure im Blut.) (Dep. of physiol., univ. of Toronto, Canada.) Journ. of 
laborat. a. elin. med. Bd. 7, Nr. 11, 8. 635—642. 1922. 

In einen Kolben, der 100 com 2 proz. HCl enthält, werden 25—50 com Blut hineingewogen 
und soviel 5proz. HgCl,-Lösung zugefügt, daß alles Eiweiß ausgefällt ist (80 com für 50 ccm 
Blut). Auf 250 ccm auffüllen mit Wasser, gut schütteln, nach 30 Minuten durch Faltenfilter 
filtrieren. Hg-Überschuß mit H,S ausfällen, abfiltrieren: ein aliquoter Teil wird zur weiteren 
Analyse benutzt. In einer photographischen Porzellanschale mit Ausguß wird durch Über- 
leiten heißer Luft (Maximum 40°) das Volumen der Flüssigkeit auf ungefähr 50 ccm gebracht 
und mit 25 ccm gesättigter Ammonsulfatlösung in das Extraktionsgefäß des Dunbar-Apparates 
überführt. Zur vollständigen Sättigung werden 50g Ammonsulfat, ferner 3 ccm .Phosphor- 
säure zugefügt und nun 48 Stunden mit 200 com alkoholfreiem Äther unter Zugabe von 10 ccm 
I BRER extrahiert. Nach Vollendung dieser wird die alkalische Extraktionsflüssigkeit zu- 
gleich mit dem Spülwasser bis zur völligen Entfernung des Äthers destilliert, aus der resul- 
tierenden alkalischen Lactatlösung die letzten Spuren Äther durch kurzes Erwärmen auf dem 
Wasserbad entfernt und die Lösung unter Nachwaschen mit 300 ccm 0,5 proz. H,SO, in einen 
Fraktionierkolben von ca. 11 Inhalt gebracht. Durch den verschließenden Gummistopfen 
ist ein bis zum Boden reichendes, unten fein ausgezogenes Rohr geführt, das sich oben in einen 
Tropftrichter mit Stöpsel fortsetzt. Trichter und Rohr sind unter Vermeidung von Luftblasen 
mit Permanganatlösung gefüllt. Das seitliche Ansatzrohr wird mit einem Schlangenkühler 
verbunden, der wiederum mit Hilfe eines doppelt durchbohrten Gummistopfens mit einem 
Zylinder von ca. 400 ccm verbunden ist, der in einem Gefäß mit kaltem Wasser steht. Das 
verbindende Glasrohr reicht bis fast auf den Boden des Zylinders, der 10 ccm n/,-KHSO,-Lösung 
und 10 ccm Wasser enthält. — Man erwärmt das Destillationsgefäß zum Sieden: sobald Dampf 
entweicht, wird die Verbindung zwischen Destillationsgefäß und Kühler hergestellt: man läßt 
die Permanganatlösung so langsam zufließen, daß die rote Farbe sofort beim Ausfluß aus der 
dünnen Öffnung verschwindet. Die Zugabe wird fortgesetzt, bis die ganze Lösung gelblich- 
braun ist. Dann wird der Hahn geschlossen und noch 10 Minuten weiter gekocht, bis die Farbe 
sich nicht mehr ändert: sonst muß noch Permanganat zugefügt werden. Der Kühler und 
das durch das zweite Loch des Gummistopfens geführte Sicherheitsrohr wird mit Wasser in 
den Zylinder herein ausgewaschen und der ganze Inhalt nun mit (ungefähr) n/,„-Jodlösung 
mit I proz. Stärkelösung als Indicator titriert. Von jedem neuverwandten Äther ist außer- 
dem eine Leerbestimmung zu machen. Der Gang der Analyse ist folgender: 1. Die Thiosulfat- 
lösung gegen n/,„-Bichromat einstellen (nur von Zeit zu Zeit). 2. n/,„-Jodlösung gegen Thio- 
sulfat einstellen. 3. Bisulfitlösung (1,2g KHSO, in 100 ccm Wasser, längstens alle 3 Tage 
frisch herstellen) gegen Bichromat einstellen. 4. 10 ccm Bisulfitlösung in den Auffangzylinder 
bringen und destillieren wie oben angegeben. 5. Titrieren der Flüssigkeit nach beendeter 
Destillation mit Jodlösung. 6. Kontrollbestimmung. — Die Differenz der Titrationen 3 und 5 
entspricht der Menge Bisulfit, das sich mit dem aus der Milchsäure entstandenen Aldehyd 
verbunden hat. lcem n/,-Jodlösung entspricht 0,5ccm n/,„-Milchsäure. Durch Multipli- 
kation der Titrationsdifferenz mit 4,5 erhält man die Milchsäure in mg. Für die Berech- 
nung ist selbstverständlich die Berücksichtigung der Titerstellungen sowie der Menge des 
angewandten aliquoten Teils erforderlich. - Pincussen (Berlin). 


-  Autenrieth, W. und Hans Taege: Die Bestimmung des Gesamtstickstoffes des 
Harns und des Reststickstoffes des Blutes ohne Destillation und Titration. (15. Mitt. 
über colorimetrische Bestimmungsmethoden.) (Med. Abt., Univ.- Laborat., Freiburgi.B.) 


Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 31, S. 1141—1143. 1922. 

(14. Mitt. vgl. diese Berichte 10, 17.) Verff. haben in dem Cerdioxyd einen Katalysator für 
die Kjeldahlverbrennung gefunden, dessen Benutzung die direkte Nesslerisation und Colori- 
metrieim kleinen Modell des Autenriethschen Colorimeters gestattet. Das Cerdioxydentwickelt 
beim Erhitzen mit Schwefelsäure reichlich ozonhaltigen Sauerstoff und wird beim Alkalisieren als 
farbloser Niederschlag von Ce(OH), und CeO(OH), ausgefällt. Bei einer Bestimmungim Harn muß 
man 0,04—0,05 g des Dioxyds zusetzen, bei Serum und Blut genügt schon weniger. Alle Chemi- 
kalien müssen natürlich ammoniakfrei sein, wovon man sich durch eine Blindbestimmung mit 
Leitungswasser (das destillierte Wasser der Laboratorien enthält meist Ammoniak) überzeugen 
muß. In dem Versuchsraum dürfen Dämpfe von Ammoniak und Ammonsalzen nicht entwickelt 
werden. Stickstoffbestimmungim Harn. Zur Darstellung des Nesslerschen Reagens 
werden 10 & Jodquecksilber im Mörser mit wenig Wasser verrieben, in eine Kochflasche ge- 
spült, mit 59 Jodkali und einer Lösung von 20 g reinem Natriumhydroxyd aus Natrium in 
soviel Wasser versetzt, daß die Gesamtmenge 100 com wird. Man erhitzt lccm Harn (genau 
gemessen) mit öccm konzentrierter Schwefelsäure, 5g Kaliumsulfat und 0,05 g Cerdioxyd 
in einem Kjeldahlkolben von 50 ccm mit langem Hals 1 Stunde lang zum Sieden. Nach dem 
Erkalten wird der Inhalt des Kölbchens mit Leitungswasser in einen Litermeßkolben gespült 
unter guter Kühlung mit Natronlauge alkalisch gemacht, mit Wasser aufgefüllt und zum 
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Absetzen 1 Stunde beiseite gestellt. 20—40 ccm der abgehobenen klaren Lösung werden unter 
Zusatz von 2ccm Nesslers Reagens auf 100 aufgefüllt und colorimetriert. Tritt dabei eine 
Flockung ein, so muß man den Versuch mit einer kleineren Menge der Lösung wiederholen. 
Die günstigste Ablesungsbreite ist zwischen den Teilstrichen 50 und 90 des Keils. — Bestim- 
mung des Reststickstoff im Serum. In einen Meßkolben von 50 ccm, der mit 20 cem 
reinem, acetonfreien Methylalkohol beschickt ist, läßt man 5ccm Blut oder Serum unter Um- 
schütteln einlaufen und füllt bis fast zur Marke mit Methylalkohol auf. Nach etwa 2—3stün- 
digem Stehen gibt man 5—6 Tropfen 10 proz. alkoholische Chlorzinklösung hinzu, füllt bis 
zur Marke mit Methylalkohol auf und filtriert nach ca. 5 Minuten in einen trocknen Meß- 
zylinder. 30 ccm des Filtrats versetzt man in einer kleinen Porzellanschale mit 1 ccm konzen- 
trierter Schwefelsäure, verdampft auf dem Wasserbade auf ein kleines Volumen und spült 
den Rückstand quantitativ in ein Kjeldahlkölbehen über. Nach Zusatz von weiteren 4 ccm 
konzentrierter Schwefelsäure sowie von 0,01 g Cerdioxyd und 1g Kaliumsulfat erhitzt man 
mit kleiner Flamme bis alles Wasser verdampft ist und dann stärker 20—30 Minuten. Nach 
dem Farbloswerden muß das Erhitzen noch eine Viertelstunde fortgesetzt werden. Die weitere 
Verarbeitung geschieht ähnlich, wie oben beim Harn beschrieben, nur daß man zur Ausfällung 
des Cerdioxyds einen Meßkolben von 100, zum Ansatz der Nesslerisation einen 50 ccm-Meß- 
kolben benutzt. Der gefundene Stickstoffwert wird durch Multiplikation mit 10 auf das Blut 
oder Serum bezogen. Eichungdes Vergleichskeils. 0,3147 g bei 100° getrocknetes Ammo- 
niumchlorid werden zu einem Liter gelöst. Die Flüssigkeit enthält dann im Kubikzentimeter 
0,1 mg Ammoniak oder 0,0823 mg Stickstoff. Wechselnde Mengen dieser Flüssigkeit werden 
in 100 ccm-Meßkolben mit 2ccm Nesslerreagens aufgefüllt und nach Eintritt der maximalen 
Farbstärke mit dem Keil verglichen. Die erhaltenen Stickstoffwerte werden in ein Koordinaten- 
system eingetragen. Die Verbindung der einzelnen Punkte ergibt die Eichungskurve des Keils. 
Schmitz (Breslau). 


Klein, Otto: Über das Verhalten des Reststickstoffs im Blute bei kardialer 
Stauung. (Med. Univ.-Klin. Jaksch-Wartenhorst, Prag.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, 
H. 1/3, 8. 137—162. 1922. 

Bei geringen und mittleren Graden kardialer Dekompensation ist der Reststickstoffgehalt 
des Blutes im allgemeinen normal. Bei hochgradigster kardialer Stauung, besonders dann 
wenn extreme Oligurie besteht, und bei kardialen Stauungszuständen mittleren Grades, wenn 
dieselben längere Zeit bestehen oder sich bereits oft, wiederholt haben, ist der Reststickstoff 
wenig erhöht. Die Ursache für den Anstieg ist einerseits der Mangel an Lösungswasser, anderer- 
seits die durch Zirkulationsstörungen hervorgerufene Schädigung der Nieren. Bei Kompli- 
kationen von Herz- und Nierenerkrankungen trägt die Herzschwäche zum Anstieg des Rest- 
stickstoffs im Blute bei. Bürger (Kiel). 

Polonovski, M. et C. Auguste: R£partition de l’urde dans le sang. (Die Ver- 
teilung des Harnstoffs im Blut.) (Zaborat. de chim. biol., jac. de med., Lille.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 681—682. 1922. 

Entsprechend der von Hamburger und Grijns gefundenen Permeabilität der 
Erythrocyten für Harnstoff haben die Kliniker meist ähnliche Konzentrationen dieser 
Substanz in Plasma und Körperchen gefunden, im Serum besonders neuerdings ein 
klein wenig höhere. Verff. prüfen die Frage mit dem Xanthhydrolverfahren, wobei 
sie die Enteiweißung nach Tanret etwas modifizieren, um Plasma und Gesamtblut 
gleich behandeln zu können. (Zu 1 Volum Blut oder Plasma 2 Volumen Tanrets Rea- 
gens mit 2,71 g Jodkali, 7,2 g Sublimat, 50 cem Eisessig, Wasser ad 100). Das Gesamt- 
blut enthielt immer weniger Harnstoff als das Serum. Die Differenz betrug 5—8%,. 
Das verwendete Verfahren wurde noch besonders darauf geprüft, daß der Niederschlag 
keinen Harnstoff zurückhält und daß die Eiweißkoagulation die Bestimmung nicht 
stört. Die Verteilung des Harnstoffs ist die gleiche, wenn er zu einem Gemisch von 
Plasma mit Blutkörperchen zugesetzt wird, die durch Auswaschen mit Rohrzucker- 
oder Kochsalzlösung harnstofffrei gemacht wird. Beide Bestimmungen fielen aber 
höher aus, als in den im gleichen Verhältnis verdünnten Harnstofflösungen. Die Blut- 
körperchen verhalten sich so, als ob ein Teil ihrer Substanz harnstofffrei wäre, während 
der andere dieselbe Konzentration zeigt wie das Serum. Für den ersten Anteil berechnet 
sich ungefähr dieselbe Masse wie für das Stroma. Schmitz (Breslau). 


Polonovski, M. et €. Auguste: Equilibre hemorachidien de l’uree. (Das Gleich- 
gewicht zwischen dem Harnstoff des Blutes und dem der Cerebrospinalflüssigkeit.) 
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(Laborat. de chim. biol., fac. de med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 27, S. 683—684. 1922. 

Der Harnstoffgehalt der Cerebrospinalflüssigkeit liegt nach Widal nahe bei 
dem des Bluts und schwankt nach beiden Seiten hin. Mit dem Xanthydrolverfahren 
fanden Verff. aber ausnahmslos weniger Harnstoff in der Cerebrospinalflüssigkeit, 
und zwar 1—25 %. Der höhere Eiweißgehalt des Serums verursacht einen Fehler 
von höchstens + 1,2%. In der gleichen Größenordnung liegen die Unterschiede 
zwischen dem Gehalt des arteriellen und dem des venösen Blutes. Das wahre 
Gleichgewicht zwischen Blut und Liquor kann man nur durch eine Untersuchung 
des Blutes aus dem des Plexus choroideus entnehmen. Schmitz (Breslau). 

Szili, Alexander: Apparat zur Bestimmung des Harnstoffes in kleinen Blut- 
mengen und in organischen Sekreten. (C'hem.-bakteriol. Inst., städt. Zentralkrankenh. 
[St. Rochusspit.], Budapest.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 38, 8. 1278-1280. 1922. 

Angabe eines kleinen handlichen Apparates zur Bestimmung des Harnstoffs mit Brom- 
lauge. Erforderlich 1,2—1,5 ccm Serum oder ungeronnenes Blut, das zunächst mit Trichlor- 
essigsäure enteiweißt wird. Da bekanntlich die Hypobromitmethode manche Fehler hat, vor 


allem nicht der ganze Harnstoff zersetzt wird, ist vor jedem Versuch eine Probe mit einer 
Harnstofflösung bekannten Gehaltes zu machen. Pincussen (Berlin). 

Meuwissen, Th. J. dJ. H. und R. L. J. van Ruyven: Bestimmung des Ureum- 
gehaltes in sehr kleinen Blutmengen. (Laborat. f. physiol. chemie, rüksunw., 
Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 2. Hälfte, Nr. 12, 8. 1264 bis 
S. 1268. 1922. (Holländisch.) 

Die Verff. verwenden die Methode von R. Bahlmann (Nederlandsch Tijdschr. v. Ge- 
neesk. 64, 1. Hälfte, S. 473. 1920) sowie die Methode von Folin und Wu (Journ. of biol. ehem. 
38, 81. 1919) zur Harnstoffbestimmung in sehr kleinen Blutmengen, 0,2—0,4 ccm, an und 
erhalten befriedigende Resultate. (Bei beiden Methoden wird der Harnstoff mittels der Urease 
aus Sojabohnen zersetzt. Die Bahlmannsche Methode verwendet Titration, Folin und Wu 
arbeiten colorimetrisch.) Beutner (Leiden). 


Jackson, Henry, jr. and Walter W. Palmer: A note on the determination of 
urie acid. (Bemerkung über die Bestimmung der Harnsäure.) (Dep. of med., coll. 
of phys. a. surg., Columbia univ. a. Presbyterian hosp., New York.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 83, Nr. 2, S. 373. 1922. 

Verff. haben (diese Berichte 13, 216) ein Reagens angegeben, das die colorimetrische Harn- 
säurebestimmung nach Folin viel leichter und sicherer macht, aber schwierig zu bereiten ist. 
Man kann 100 g des trocknen B-Salzes in 250 cem 95 proz. Alkohol lösen, filtrieren und unter 
häufigem Entfärben mit Bromwasser auf dem Wasserbad einengen. Der trockne Rückstand 
wirdin wenig Wasser gelöst, wieder entfärbt und zur Trockne gedampft. Zu 100 ccm einer genau 
20proz. Lösung des Salzes werden 34ccm einer 2,5proz. wässerigen Lösung von primärem 
Calciumphosphat gefügt. Diese Lösung wird ebenso verwandt wie das früher beschriebene 
Reagens. In der gefärbten Lösung entwickelt sich das gleiche flockige Präcipitat, das wieder 
in Lösung geht oder durch Zusatz von etwas mehr Reagens beseitigt wird. Wenn der kry- 
stalinische Niederschlag auftritt, wird mehr Caleiumphosphat zugefügt. Schmitz (Breslau). 

Cooper, Evelyn Ashley and Hilda Walker: Further observations on the nature 
of the redueing substance in human blood. (Weitere Beobachtungen über die Natur 
der reduzierenden Substanz im menschlichen Blut.) (Univ., Birmingham.) Biochem. 
journ. Bd. 16, Nr. 4, S. 455—459. 1922. 

Bromide, Chloride, Jodide und Citrate hindern die Reduktion von Kupfercarbonat 
durch Zucker, Sulfate und Phosphate haben diesen Effekt nicht. Glucose wird durch 
Kochen mit ?/,, HCl und 2/0, H;PO, in geringem Umfange zerstört. Die im Blut vor- 
handene reduzierende Substanz wird ebenso und in gleichem Umfange durch Säure 
zerstört. Diese Tatsache stört die Bestimmung der hydrolysierbaren reduzierenden 
Substanzen im Blute. Glucose ist der hauptsächlich im Blute vorkommende Zucker. 
Reduzierende Substanzen komplizierterer Zusammensetzung sind nur gelegentlich 
vorhanden. Die Bestimmung des Blutzuckers durch die Jodmethoden gibt viel höhere 
Resultate als diejenige, welche man bei dem Vorgehen nach Mac Lean erhält. Sie 
scheint daher wenig geeignet für physiologische Arbeiten. Die Blutzuckerkonzentration 
kann nach Muskelanstrengungen erheblich ansteigen. Es ist nicht bewiesen, daß das 


menschliche Blut gewöhnliche Glucose oder Fructose in die reaktivere Ethylenoxydform 
verwandeln kann. Bürger (Kiel). 

Stewart, G. N. and I. M. Rogoif: Morphine hyperglycemia and the adrenals. 
(Morphiumhyperglykämie und Nebenniere.) (ZH. K. Cushing laborat. ofexp. med., Western 
reserve umiv., Cleveland.) Americ journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 1, S. 93—112. 1922. 

Es wird untersucht, wie die Morphiumhyperglykämie bei Katzen, Hunden und 
Kaninchen verläuft, wenn entweder beide Nebennieren entfernt sind oder beide Splanch- 
nici durchschnitten oder eine Nebenniere ganz, die zweite zum größten Teil entfernt 
ist und der Rest denerviert. Durch entsprechende Fütterung wird dafür gesorgt, daß 
die Leber möglichst glykogenreich wird. Der Blutzucker normaler und nebennieren- 
operierter Tiere ist, nachdem die Tiere sich völlig von der Operation erholt haben, 
der gleiche. Bei operierten Tieren verursacht Morphium entweder keine oder doch 
sehr viel geringere Hyperglykämie als bei normalen Tieren, im Gegensatz zur Hyper- 
glykämie nach Asphyxie, welche von den Nebennieren völlig unabhängig ist. Daß die 
Morphiumhyperglykämie eine Adrenalinhyperglykämie sensu strictiori sei, halten 
Verff. für nicht wahrscheinlich. Doch halten sie eine Begünstigung durch Ausschüttung 
von Adrenalin aus den Nebennieren für möglich. E. J. Lesser (Mannheim). 

Polonovski, M., E. Duhot et Morel: Hyperglycömie et hyperglycorachie adrönali- 
niques. (Vermehrung des Blut- und Liquorzuckers nach Adrenalininjektionen.) 
(Laborat. de chim. biol., fac. de med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 679—680. 1922. 

Die Autoren injizierten 1 mg Adrenalinchlorhydrat Takamine subcutan und studierten 
die Wirkung auf den Zuckergehalt des Blutes und des Liquors. Sie fanden eine experimentelle 
Adrenalinhyperglykämie, der eine geringere Erhöhung des Liquorzuckers folgte. Bürger. 

Bornstein, A. und Kurt Holm: Über den Mechanismus der Parasympathieus- 
glykämie. (Pharmakol. Inst., Univ.-Krankenh. St.Georg, Hamburg.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 34, 8. 1695—1696. 1922. 

Einzeitig epinephrektomierte Kaninchen und Hunde zeigen neben dem typischen, 
in wenigen Stunden zum Tode führenden Komplex äußerer Symptome einen Abfall 
des Blutzuckerspiegels und des Leberglykogens. Der Tod tritt sowohl bei noch relativ 
hohem, wie bei ganz niedrigem Blutzuckerspiegel ein. Ebenso verhält es sich mit dem 
Glykogengehalt der Leber. Leberglykogen und Blutzucker sind aber insofern mitein- 
ander verknüpft, als ein relativ hoher Glykogengehalt immer mit einem im Augenblick 
des Todes einsetzenden Blutzuckeranstieg einhergeht, wie die Blutzuckerbestimmungen 
nach Atemstillstand zeigen. Die bei normalen Tieren beobachtete Hyperglykämie nach 
subcutaner Pilocarpininjektion istauch bei epinephrektomierten Kaninchen und 
Hunden hervorzurufen. Blutzuckerabfall bzw. terminaler Anstieg, Leberglykogen und 
Tod des Tieres zeigen dieselben gesetzmäßigen Zusammenhänge wie bei den epinephrek- 
tomierten, nicht mit Pilocarpin behandelten Tieren. Nach Ausschluß der asphyk- 
tischen Glykämie scheint es den Autoren am wahrscheinlichsten, daß die Blutzucker- 
erhöhung nach Pilocarpin und verwandten Giften durch eine nervöse Beeinflussung der 
Leberzellen auf dem Wege des Parasympathicus entsteht. Bürger (Kiel) 


Lorenz, W. F.: Sugar tolerance in dementia praecox and other mental dis- 
orders. (Zuckertoleranz bei Dementia praecox und anderen Geisteskrankheiten.) 
Arch. of neurol. a. psychiatıy Bd. 8, Nr. 2, 8. 184—196. 1922. 

Prüfung der Zuckertoleranz nach peroraler Zufuhr von 1,758 Glucose pro Kilogramm 
Körpergewicht in 50 proz. Lösung, gereicht in eiskaltem Lemonensaft. Methode der Blutzucker- 
bestimmung: Lewis - Benedict. 


Untersucht wurden Dementia praecox (hebephrene, katatonische, paranoische Form 
und Fälle mit akuter Verschlimmerung), manisch-depressives Irresein, Involutions- 
melancholie, Epilepsie, Geistesschwäche, Morphinismus. Bei den meisten Geisteskrank- 
heiten normaler Blutzuckerspiegel (während des Fastens 0,105%) und normale Reaktion 
auf Glucosezufuhr: Anstieg des Spiegels nach einer Stunde auf im Durchschnitt 0,144%,. 
Im katatonischen Zustande alimentäre Hyperglykämie ähnlich der Kurve beim Hyper- 
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thyreoidismus (Zeichen einer begleitenden oder einer ursächlichen endokrinen Störung ?). 
Ebenso während des Depressionsstadiums des manisch-depressiven Irreseins eine etwas 
erhöhte Kurve. Bei einfacher akuter Verschlimmerung der Dementia praecox trat eine 
Kurve wie bei endokriner Hypofunktion (z. B. der Hypophyse) zutage: geringere Er- 
hebung als normal, im Maximum um 0,025%.— Bei einem sehr erregten Paranoiker stieg 
der Blutzuckerspiegel auf 0,318%. Zu bemerken ist noch, daß manchmal auch bei 
0,2% kein Zucker in den Harn übertrat, daß also die Nierenschwelle nicht immer bei 
0,17% zu liegen braucht. P. Schenk (Marburg), 

Friedman, @. A. and J. Gottesman: The effeet of thyroideetomy in two sit- 
tings upon depancreatized, non-giyeosurie, but hyperglyeemie dogs. (Der Einfluß 
zweizeitiger Exstirpation der Thyreoidea auf Tiere, welche nach partieller Pankreasexstir- 
pation hyperglykämisch, aber nicht glykosmisch sind.) (Dep. of clin. pathol., coll. of 
physie. a. surg., Columbia univ., New York City.) Proc. of the soec. f. exp. biol.a. 
med. Bd. 19, Nr. 8, S. 388389. 1922. 

Bei Tieren, welche nach partieller Pankreasexstirpation hyperglykämisch sind, 
sinkt der Blutzucker nach totaler, zweizeitig ausgeführter Thyreoidektomie am Tage 
nach der Operation zur Norm, wenn keine Tetanie auftritt oder auftretende durch 
Calciumlactat beseitigt wird. @. J. Lesser (Mannheim). 

Bodansky, Aaron: The blood ehemistry of thyroideetomized sheep. (Die Blut- 
chemie thyreoidektomierter Schafe.) (Biochem. laborat., dep. of physiol. a. biochem., 
Cornell univ. med. coll, Ithaka, N. Y.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 19, Nr. 8, S. 430 —431. ; 

Bei thyreoidektomierten Schafen wurden im Blute auf 100 cem 20 mg weniger 
Zucker gefunden als bei normalen Tieren und ebenfalls 18—20 mg Reststickstoff weniger. 

van Rey (Aachen). 

Brinkman, R.: R£sistance osmotique et phosphatides du sang. Nouvelles 
methodes quantitatives. (Osmotische Widerstandsfähigkeit und Phosphatide des Blutes. 
Neue quantitative Methoden.) (Leborat. de physiol., univ., Groningen.) Arch. neerland. 
de physiol. de ’homme et des anim Bd. 6, Liefg. 4, S. 451-515. 1922. 

Die Widerstandsfähigkeit der Erythrocyten wird durch ihre Permeabilität, d.h. im we- 
sentlichen durch osmotische und kolloidale Momente beeinflußt. Damit rollt sich für das 
Blutkörperchen die auch allgemein für die Zelle noch strittige Frage nach einer abschließen- 
den Membran, einer festen Grenzschicht um den flüssigen Protoplasmainhalt der Zelle auf. 
Einzeiner Forscher (M. Fischer, Roaf) glauben zwar, ohne eine solche Annahme auskommen 
zu können, von Bayliss sind aber ihre Gegengründe als nicht stichhaltig erwiesen worden. 
Albrecht hat anatomische Beweise für die Existenz einer Membran bei den Erythrocyten ge- 
liefert, als deren Hauptbestandteil er das Leeithin ansieht. Die Oberfläche des Erythrocyten 
ist eine Phasengrenze und es ist wahrscheinlich, daß sich Zellbestandteile, die die Oberflächen- 
spannung herabsetzen, in ihr anreichern und membranbildend wirken. Von Chambers 
(Amer. journ. physiol. 43, 1) ist nachgewiesen worden, daß die Zellgrenzschicht der Erythro- 
eyten die Eigenschaft eines Gels besitzt. Bechtold und Dietrich haben die Existenz einer 
Membran auf ultramikroskopischem Wege bestätigt. Als Bestandteile einer solchen Membran 
kommen vor allem die Phosphatide und das Cholesterin in Frage, von denen die ersteren stark 
oberflächenaktiv sind. Overtons Lipoidtheorie der Permeabilität, die das Eindringen von 
Substanzen in die Zelle mit ihrem Teilungskoeffizient Öl: Wasser verknüpfte, ist sehr be- 
kannt geworden, neuerdings ist es jedoch wahrscheinlich geworden, daß sie nicht ganz zu- 
treffend ist, daß man vielmehr der Zelloberfläche eine komplizierte Struktur aus Eiweiß- und 
Lipoidsubstanzen zuerkennen muß. Eine solche muß in ihren Kolloideigenschaften mit dem 
Salzgehalt der Zelle und des Milieus wechseln. Den Zustand des Hämoglobins in der Zelle er- 
klärt am besten die Hämochromtheorie von Stewart nach der es sich in einer komplexen 
Verbindung findet, deren Intaktheit von einem Gleichgewicht der Elektrolyte und Kolloide 
der Zelle abhängt. Der Blutfarbstoff ist sehr stark oberflächenaktiv, braucht sich jedoch nicht 
gerade an der äußeren Oberfläche anzureichern. Man hat bisher bei den Theorien der Hämo- 
lyse dieser Eigenschaft des Hämoglobins nie Rechnung getragen. Kritik der gebräuch- 
lichen Methoden zur Resistenzbestimmung. Alle gebräuchlichen Verfahren der Re- 
sistenzbestimmung von Erythrocyten beruhen auf dem von Hamburger eingeführten Prin- 
zip der Hämolyse beim Eintritt einer bestimmten Druckdifferenz zwischen Zellinnerem und 
Milieu. Hamburger selber hat schon auf die Bedeutung der relativen Volumina des Stro- 
mas und des Hämoglobins hingewiesen. Es wäre außerdem erwünscht, die Methodik zu verein- 


ie GER a 


heitlichen, da die Ergebnisse der einzelnen Forscher bis jetzt schwer vergleichbar sind. Es 
können sich Unterschiede ergeben in der Art, wie das Blut entnommen wurde; bei der Defibri- 
nierung, Waschung, Dosierung der hypotonischen Lösung und Dauer des Versuchs, Tem- 
peratur, Zentrifugierung und Ablesung. Gemeinsam ist nur allen Verfahren die Verwendung 
von Kochsalzlösung, die jedoch der Kritik am ersten zugänglich ist. Schon 1880—1883 hat 
Ringer nachgewiesen, daß reine Kochsalzlösung für das Froschherz keine geeignete Durch- 
strömungsflüssigkeit ist, daß dieses nach Zusatz von CaCl, zwar seine Reizbarkeit und auto- 
matische Kontraktionen wiedergewinnt, aber in einen systolischen Tonus verfällt, der erst 
durch Zugabe von KCl behoben werden kann. Die Bedeutung der H*+-Konzentration wurde 
erst spät erkann, wenn auch Ringer seiner Lösung schon etwas Bicarbonat zusetzte, um sie 
alkalisch zu machen. Man erkennt in den Ringerschen Ergebnissen schon das Prinzip der 
Zusammenwirkung und des Antagonismus von Ionen. Neben den von Ringer benutzten 
funktionellen Methoden sind später auch analytische benutzt worden. Eine Zusammenstellung 
der verschiedenen Lösungen, die als Resultat dieser Arbeiten gefunden wurden, findet sich in 
Tschermaks Allgemeiner Physiologie, S. 126: Ihnen mangeln die Zusätze von Kolloiden, 
außerdem kann nicht eine Lösung für alle Organe die optimale sein. Friedenthals „anorga- 
nisches Serum“ ist auf analytischen Untersuchungen aufgebaut und unterscheidet sich von 
den anderen Lösungen hauptsächlich durch seinen hohen Bicarbonatgehalt von 0,4%, dem nur 
0,6% NaCl gegenüberstehen. Auch hier ist aber die Konzentration der verschiedenen Ionen 
nicht berücksichtigt. In dieser Beziehung ergibt die Kompensationsdialyse ebenso wie die 
Abelsche Vividiffusion keine einwandfreien Ergebnisse über den Zustand auf beiden Seiten 
einer Membran. Von Hamburgers noch nicht ganz abgeschlossenen Ultrafiltratanalysen ist 
in dieser Beziehung mehr zu erwarten. Sehr genau angeben kann man bis jetzt nur die Kon- 
zentration der H-, Ca- und HCO,-Ionen. Die Methoden zur Bestimmung von H* sind be- 
kannt, HCO, ergibt sich aus der Kohlensäurespannung und Ca kann mit Hilfe des Löslichkeits- 
produkts bestimmt werden (Brinkman und van Dam). Den Antagonismus der Ionen 
kann man sich in ihrer entgegengesetzten Wirkung auf die Kolloide des Organismus beruhend 
denken, deren Wasserbindungsvermögen sie in verschiedener Weise beeinflussen. Die Ionen 
der Alkalimetalle wirken lyotrop, verflüssigend, die der Erdalkalien entgegengesetzt, In einer 
reinen Kochsalzlösung ist also die Membran der Erythrocyten einerseits der Differenz des osmo- 
tischen Drucks, andererseits dem lyotropen Einfluß der Alkaliionen unterworfen. Aus Hoe- 
bers Untersuchungen über das Verhalten der verschiedenen Kationen der lyotropen Reihe 
von Hofmeister geht zur Genüge hervor, daß es sich in der Tat um einen Iyotropen Einfluß 
handelt. Durch ihn muß sich die Permeabilität der Membran nicht nur für Hämoglobin, sondern 
auch für Wasser und Salze ändern. Solche Änderungen können sehr plötzlich, in Bruchteilen 
einer Sekunde, eintreten. Macallum sah die Permeabilität der Erythrooyten in reiner Na0l- 
Lösung zu-, nach Zugabe von CaCl, wieder abnehmen. Ein Hämolyseversuch mit Kochsals- 
lösung mit und ohne Zusatz von Ca ergab, daß durch dieses die Hämolyse zunächst zurückge- 
drängt, bei höheren Konzentrationen wieder gesteigert wird, Bei einem Zusatz von 0,03% 
CaCl, ist die Hämolyse wieder so stark, wie in Ca-freier Lösung. Auswaschen von Erythrooyten 
mit Kochsalzlösung muß also ihre Resistenz herabsetzen. Hierzu liegen Erfahrungen von 
Snapper, Liebermann und v. Fillinger, Pasteur und Mitarbeitern vor. Das Einsetren 
der Hämolyse muß von der Zeit abhängen, während deren die Erythrooyten mit der NaCl- 
Lösung in Berührung waren. Ferner kommt es auf das rote Blutbild, die Widerstandsfähigkeit 
der einzelnen Erythrocyten an. Eine gewöhnliche Resistenzkurve gibt kein zutreffendes 
Bild von den wirklichen Verhältnissen, denn wenn man nach Arrhenius mit 0,9% NaCl gex 
waschene Blutkörperchen mehrmals hintereinander in die gleiche hypotonische Lösung von 
0,46% einträgt, so bekommt man jedesmal wieder eine Hämolyse, deren Betrag erst allmäh- 
lich abnimmt. Es muß also bei jeder Hämolyse eine Substanz frei werden, die die anderen 
Erythrocyten schützt und die Verf. in den Ca-Ionen sieht. Solche sind in der Tat in dem 
ersten Hämolysat nachweisbar. — In der geschilderten Weise muß man auch aus Erythrox 
eyten von gleicher Resistenz einen Treppenversuch bekommen können. Man darf, um ein 
solches Ergebnis zu vermeiden, nur mit Suspensionsflüssigkeiten arbeiten, die eine physiolo- 
gische Ca- und H-Ionenkonzentration besitzen. Allgemeine Bedeutung und Höhe der 
Ca-Ionenkonzentration. Die Konzentration der Ca-Ionen hat für die Zelle eine ähnliche 
Bedeutung, wie die der H-Ionen. Sie kann nach Rona und Takahashi (Biochem. Zeitschr, 
49, 370) berechnet werden, ist der der H-Ionen direkt und der der HCO,-Ionen umgekehrt pro- 
portional. Von der Gesamtmenge der Ca-Salze hängt sie nicht ab, vorausgesetzt, daß es nicht 
an solchen mangelt. Im menschlichen Serum wurde für eine alveoläre Kohlensäurespannung 
von 40 mm, eine Ca*+ +-Konzentration von 32 mg gefunden, während sich 30 mg berechnen, 
Von den 110 mg Ca des menschlichen Blutes sind 25% nicht diffusibel. Über den Zustand 
dieser 25%, ist aber noch nichts Genaues bekannt. Sie sind in einer leicht ionisierbaren Bin- 
dung, wahrscheinlich an Eiweiß, enthalten. Die Cat +-Konzentration wird vom Organismus 
durch ein Puffersystem von H-und HCO,-Ionen konstant gehalten. Dieses ist bei neutraler 
Reaktion am schwächsten wirksam. Durch Kohlensäureverschiebungen kann H+ um 36% 
schwanken; HCO, ist vor allem in der Acidose herabgesetzt und das einzige sichere Kriterium 
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für diesen Zustand. Hier wächst auch die Konzentration der Ca-Ionen, während die der H+ 
unverändert bleibt. Der Einfluß der Kohlensäure ist gering, da das Gleichgewicht zwischen 
dieser und dem Bicarbonat so liegt, daß sich schon bei kleinen Kohlensäuremengen dieses 
Salz bildet. Für das Gesamtblut kommen noch die Verschiebungen zwischen Plasma und 
Erythrocyteninhalt in Betracht, die durch die Zellmembran getrennt sind. Wie H*+ im ar- 
teriellen Blute kleiner ist, als im venösen, so finden wir in ihm auch 3% Ca++ weniger. Zu- 
fuhr von Ca-Salzen führt zu einer Bindung von HCO,-Ionen und mithin zu einer Acidose. 
Die physiologische Bedeutung der Ca-Ionen erstreckt sich auf die mannigfachsten Gebiete: 
Reizbarkeit der Muskeln, Vaguswirkung, Reflexerregbarkeit, Peristaltik ; Permeabilitätserschei- 
nungen, Adsorption von Giften und Farbstoffen, Ernährung der Einzelligen, Sauerstoffversor- 
gung der Zellen, Permeabilität der Leber- und Nierenzellen für Glucose, Einfluß auf die Exsu- 
dation, Hämolyse, Narkose: überall mehr oder weniger auf dem Wege über eine Beeinflussung 
der hydrophilen Kolloide. Fast nie hat man einer Erhöhung der Ca+ +-Konzentration Be- 
achtung geschenkt. Hamburger und Brinkmann haben darauf aufmerksam gemacht, 
daß die Impermeabilität der Niere für Glucose an eine ganz bestimmte Konzentration der Oa- 
Ionen geknüpft ist, die sich immer von selber wiederherstellt, wenn H- und HOO,-Ionen inner- 
halb der physiologischen Grenzen bleiben. Ahnliches gilt für die Vaguswirkung auf die Bewe- 
gungen und die Sekretion des Froschmagens, die Bewegungen der Kloake beim Frosch und die 
Reizbarkeit des Peroneus beim Kaninchen. Man kann den Ca-Ionengehalt einer Durchströ- 
mungsflüssigkeit auf die physiologische Höhe bringen, wenn man das Bicarbonat richtig do- 
siert. Verf. verwendet eine Lösung mit 0,2% dieses Salzes, die durch Durchleiten von Kohlen- 
säure auf eine H+-Konzentration von 0,45 : 1077 gebracht wird. Die Resistenz der Ery- 
throcyten in Lösungen von physiologischer Ionenkonzentration. Am geeig- 
netsten für die Resistenzprüfung der Erythrocyten erwies sich eine Lösung, die 0,7% Na0l, 
0,2% NaHCO,, 0,01% KÜl, 0,02% CaCl,, 6 ag. und soviel Kohlensäure enthielt, daß die H-+- 
Konzentration = 0,45 + 10”? ist, was am Umschlag von Neutralrot leicht erkannt werden 
kann. Die Lösung wird unter einer Ölschicht aufbewahrt und die Bestimmungen in Gläsern 
ausgeführt, die 2 com faßten, ganz gefüllt wurden und mit konischen eingeriebenen Glasstopfen 
verschlossen wurden. Die aktuelle Reaktion muß jeden Tag kontrolliert werden. In dieser Lö- 
sung verschwindet der lyotrope Effekt des Kochsalzes. Eine Hämolyse von 20% zeigt also 
wirklich 20% Erythrocyten von geringerer Resistenz an, die oben erwähnte Treppe bleibt aus. 
Die Kurve der Resistenz zeigt S-Form im Gegensatz zu der gleichmäßig ansteigenden Na0l- 
Kurve. Das normale menschliche Blut enthält 10—15% weniger resistenzfähige, ältere Blut- 
körperchen, 80—90% von mittlerer Resistenz und 5—10% sehr widerstandsfähige. Diese 
letzte Fraktion ist ein Maß für die Intensität der Regeneration. Der Unterschied zwischen 
der neuen und der physiologischen Kochsalzlösung kommt erst voll zum Ausdruck, wenn 
man die Blutkörperchen wäscht. Durch die neue Lösung gewinnen die Erythrocyten von 
Mensch, Kaninchen, Rind, Schwein, Hammel, Pferd, Maus, Huhn und Frosch an Resistenz, 
ein Verhalten, das man sich durch die Ablösung von Lipoiden mit hämolytischer Kraft von 
der Oberfläche erklären muß. Im Ultrafiltrat der verschiedenen Plasmen suspendierte Ery- 
throcyten ergeben die gleichen Resistenzkurven. Den gleichen Erfolg erzielt man mit einer 
Lösung, die sekundäres und primäres Phosphat im Verhältnis 5,6: 1 enthält, ebenso durch 
eine Na,SO,-Lösung. Verf. benutzte schließlich eine Lösung mit 16,3 g Na,HPO,, 2 ag. und 
2,18g KH,PO, im Liter, deren Gefrierpunkt bei — 0,46° liegt und deren Ionengehalt beim 
Verdünnen gleich bleibt. Die Verdünnungen wurden in geometrischer Progression, nach dem 
Prinzip des physiologischen Reihenversuchs hergestellt. Geprüft wurden die folgenden Ver- 
dünnungen: ®/,0 * Y/, isoton., (9/10)* * Y/, isoton., (9/10)? * */, isoton. usf, Es wurden die Resistenz- 
kurven frischer und gewaschener Blutkörperchen verglichen. Die erste Kurve entspricht der 
der zirkulierenden Erythrocyten, die andere der der Erythrocyten an sich, ohne den Einfluß 
des Plasmas, also so, wie sie aus dem Knochenmark kommen. Erythrocyten von geringer 
Resistenz erhält man bei gewissen Krankheiten und aus dem Milzvenenblut. Man kann sie 
sich auch verschaffen, indem man Tiere möglichst fett- und lipoidfrei ernährt und ihnen oral 
oder intravenös Leeithin zuführt. Man kann es auf diese Weise erreichen, daß schon in iso- 
tonischer Lösung leichte Hämolyse einsetzt, die Zahl der Erythrocyten auf einen Bruchteil 
absinkt und Urobilin im Harn auftritt. Eine Resistenzvermehrung ist nur bei Anreicherung 
mit Cholesterin zu erwarten, das sich ja allen hämolytischen Faktoren entgegenstellt. Eine 
solche ist aber alimentär schwer durchführbar, da das Leeithin-Cholesteringleichgewicht 
im Blute zäh festgehalten wird. Man kommt aber zum Ziel, wenn man eine Cholesterinsuspen- 
sion, die als Schutzkolloid ein wenig Lecithin enthält, intravenös injiziert. Die Resistenzkurve 
nimmt den erwarteten Verlauf, Erythrocyten, die eine halbe Stunde nach der Exstirpation 
des Organs aus der Hammelmilz entnommen sind, sind an sich viel weniger widerstandsfähig, 
als die aus dem Carotisblut des gleichen Tieres, gewinnen aber durch Auswaschen genau die 
gleiche Resistenz. Der obere Teil der S-Kurve ist bei den gewaschenen Erythrocyten immer 
besonders ausgeprägt. Wenn man an einem Aderlaßkaninchen arbeitet, bei dem die Regene- 
ration besonders lebhaft ist, so sind diese Verhältnisse noch besonders unterstrichen, es wurden 
bis zu 20% Erythrocyten höchster Resistenz gefunden, Bedeutung der Lipoide des ' 
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Bluts für die Resistenz der Erythrocyten. In ihr Plasma zurückgebracht, büßen die 
gewaschenen Erythrocyten das erworbene Plus an Resistenz alsbald wieder ein. Die resistenz- 
-vermindernde Substanz des Plasmas läßt sich durch Alkohol oder Essigäther extrahieren. 
Die Waschflüssigkeiten enthalten resistenzvermindernde Substanz, die sie an Alkohol ab- 
geben. Sie enthalten Phosphatid und etwas Cholesterin. Phosphatide aus Blut und Handels- 
leeithin wirken resistenzvermindernd, Cholesterin hebt diese Wirkung auf. Diese Tatsachen 
„wurden ursprünglich an Kaninchenblut gefunden, gelten aber auch für den Menschen mit der 
Abänderung, daß hier die Lipoide fast vollständig an den Erythrocyten haften. Manche 
Umstände sprechen dafür, daß die Hämolyse in vivo auf ähnlichen Verhältnissen beruht. 
Ottiker hat auf die Resistenzabnahme beim Einsetzen der Hämolysinwirkung aufmerk- 
sam gemacht. Die Phosphatide normaler Blutkörperchen rufen intensive Hämolyse hervor, 
wenn sie zu einer Suspension von Erythrocyten in ausgeglichener Salzlösung zugesetzt werden. 
Es kommt für die Wirkung; weniger auf die absoluten Mengen der einzelnen Lipoidfraktionen 
an, als auf ihr gegenseitiges Verhältnis. Die Phosphatide sind hydrophile Kolloide, die sich 
Jeicht emulgieren lassen, die Sterine dagegen sind lyophob und für sich allein nicht emulgierbar. 
Im Gegensatz zu den Phosphatiden erniedrigen sie die Oberflächenspannung nicht und wir- 
ken jenen sogar entgegen. Phosphatide sind gute Elektrizitätsleiter, Cholesterin isoliert (Di- 
elektrizitätskonstante 5,4). Auf physiologischem, speziell serologischem Gebiete sind viele 
Fälle bekannt, in denen ein Antagonismus zwischen Phosphatiden und Cholesterin. offenbar 
wird. In einer Lecithinemulsion geben die Erythrocyten rasch ihren Farbstoff ab, so daß nur 
ihre ‚Schatten‘ überbleiben, in Gegenwart von Cholesterin bleibt diese Erscheinung aus. 
Der Körper verteidigt sich gegen hämolytische Einflüsse durch Hypercholesterinämie. In allen 
Fällen ist das Phosphatid die aktive Substanz, Cholesterin begegnet ausschließlich seinen An- 
griffen. Durch ein dem Bangschen Mikroverfahren nachgebildete Extraktionsmethode kann 
man die beiden Lipoidfraktionen des Blutes trennen und gesondert zur Wirkung bringen. 
Wenn man den Alkohol durch Chloroform ersetzt, kann man die ganze Trennung in 2 Stunden 
bewirken. Zu diesem Zweck werden 3 ccm defibriniertes oder Oxalatblut nach Untersuchung 
mittels des Hämatokriten !/, Stunden lang zentrifugiert, das Plasma abgehoben und die Ery- 
throcyten, mit etwas isotonischer Lösung verrieben, in Papierstückchen eingesaugt. Man 
trocknet vor dem Föhn und extrahiert in einem kleinen Apparat, der abgebildet wird, eine 
Stunde mit Petroläther (Cholesterin) und */, Stunde mit Chloroform (Phosphatide). Das 
Chloroform wird abdestilliert und der Rückstand einige Zeit mit erwärmter Salzlösung unter 
Vermeidung des Schäumens vertrieben. Durch Schaumbildung tritt eine Abschwächung. der 
Wirkung, ähnlich der Schüttelinaktivierung, ein. Man bringt auf das gleiche Volumen, das das 
verwendete Blut besaß und stellt sich Verdünnungen in geometrischer Progression her, indem 
man sieben Röhren mit je 1!1/, ccm Salzlösung bereitstellt und in jede der Reihe nach 1!/, ccm 
des Inhalts der vorigen einträgt. In jedes Rohr kommen dann 10cmm (Sahli-Pipette) Blut. Es 
zeigte sich an Menschenblut, daß jeder Erythrocyt genügend Phosphatid für seine eigene 
Hämolyse trägt. Friebös hat ähnliche Untersuchungen angestellt, aber seine hämolytisch 
wirkende Substanz als „Saponoid‘‘ und nicht als Phosphatid angesprochen. Fügt man dem 
Phosphatidextrakt die Cholesterinfraktion wieder zu, so wird die hämolytische Wirkung 
aufgehoben. Die Ausdehnung dieser Untersuchungen auf die pathologische Hämolyse erscheint 
aussichtsreich. Bei Mensch und Kaninchen besteht ein Parallelismus zwischen der Resistenz 
der Erythrocyten und ihrem Gehalt an hämolytischem Phosphatid. Man wird Resistenzver- 
minderungen direkt durch Phosphatidanalyse aufklären können. Bei einem Pat. mit Magen- 
carcinom wurde erhöhte Resistenz gefunden. Der Unterschied zwischen gewaschenen und nicht 
gewaschenen Erythrocyten ist verkleinert, die Phosphatide sind etwas verringert, Cholesterin 
vermehrt. Gegen Phosphatidzusatz sind gewaschene Blutkörperchen empfindlicher, als un- 
gewaschene, da ihnen mit dem Plasma dessen Cholesterin entzogen ist. Experimentelle - 
Anämie durch Störung des Lipoidgleichgewichts. Eine Störung dieses Gleichge- 
wichts ist dadurch möglich, daß die Cholesterinsynthese, die für den Vogel bewiesen ist, beim 
Säuger sicher nicht in großem Umfange stattfindet. Beim mit Kohlrüben und Gras, nicht aber 
bei dem mit Hafer gefütterten Kaninchen erreicht man das Ziel durch Verabreichung von 
Leeithin. Dabei nimmt die Zahl der Erythrocyten stark ab, Hb sinkt auf 60%, es tritt starke 
Anisocytose auf, 20%, der Erythrocyten haben die dreifache normale Größe und unregelmäßige 
Form; zahlreiche Mikrocyten erscheinen; ausgesprochene Polychromatophilie; es treten 
Normoblasten und polychromatophile Megaloblasten auf. Im Harn Urobilinreaktion. Leichte 
Hämoglobinämie und starke Hämoglobinurie. Im ganzen besteht also das Bild einer hämo- 
lytischen Anämie unter Reizung der blutbildenden Organe. Wenn man den Versuch weniger 
weit treibt, also vor dem Einsetzen einer Hämoglobinämie und Hämoglobinurie, so erhält 
man genau das Bild der Anämia perniziosa mit gesteigerter Hämolyse und gesteigerter Re- 
generation. Die Resistenzverminderung nimmt nach den ersten 3 Tagen nicht weiter zu, kann 
sogar wieder zurückgehen, die Urobilinausscheidung bleibt aber bestehen. Bei Haferfütterung 
kann man durch Lecithin nicht mehr erreichen, als schwache Resistenzverminderung, Ver- 
stärkung der’ Regeneration, Anisocytose und Polychromatophilie, im Harn leichte Urobilin- 
ausscheidung. Die Lipoide haben auch für die Regeneration Bedeutung: Aderlaßkaninchen 
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erholen sich nur bei Haferfütterung glatt. Fütterung mit gekochter Leber begünstigt nach, 
Whipple die Blutbildung, nach Kepinow auch die mit Blutlipoiden. Die nach Aderlässen 
auftretende Lipämie, die zugleich eine Lipoidämie ist, trägt vielleicht zur Belebung der Re- 
generation bei. Tallquist haben aus Botriocephalus latus den Ölsäureester des Cholesterins 
-isoliert. Diese Substanz ist zwar nicht die Ursache der klinischen Erscheinungen, kann jedoch 
trotzdem für die Hämolyse von Bedeutung sein. Verschiedene Forscher haben in der Hämo- 
lysinwirkung das Walten von ee gesehen, ebenso Delezenne und Fourneau im Schlan- 
gengift. Dieses soll Lecithin in Ölsäure und ein „Lysocithin‘ spalten. Ahnliche, aktivierende 
Veränderungen gehen mit den Phosphatiden des Bluts vielleicht auch in der Milz oder allge- 
meiner im retikuloendothelialen System vor. Schmitz (Breslau). 
Waller, A. D.: Sur Paection 6leetrique du e@ur. (Über den Aktionsstrom des 
'Herzens.) (Physiol. laborat., univ., London.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, 
August-Dezemberh., S. 668—669. 1921. 


Kurzer Hinweis auf die Formeln des Verf. zur Bestimmung der elektrischen Herzachse. 
Atzler (Berlin). 


Collier, William Dean: The adaptive changes of heart muscle. (Die An- 
passungsveränderungen des Herzmuskels.) (Laborat. of pathol., unw. of Missouri, 
Columbia.) Journ. of med. research Bd. 43, Nr. 2, S. 207—251. 1922. 

Verf. hat aus einer reichhaltigen Literatur zu obigem Thema das Wesentliche 
zusammengestellt und gibt zunächst eine Übersicht über die Veränderung der Herz- 
'muskelfasern bei Reizung, Lähmung und bei Lähmung aufgepflanzt auf eine Reizung. 
Alsdann spricht er von der funktionellen Hypertrophie als von einer anabiotischen 
Anpassung und setzt den pathologischen und physiologischen Begriff der Hyper- 
trophie auseinander. In dem zweiten Hauptteil behandelt er die katabiotischen Au- 
passungsprozesse und gibt dann eine Analyse über die Wirkungen der verschiedenen 
Herzreize (Versuchstiere) und erkennt keine Spezifizitität der Herzreize an. Zum Schluß 
setzt er die pathologisch-anatomische Bedeutung der Veränderungen, wie Dilatation, 
vakuoläre Degeneration, hyaline Entartung, trübe Schwellung, Nekrose, Nekrobiose, 
Atrophie, Segmentation und Fragmentation auseinander, Külbs (Köln)., 

Kaufmann, R. und €. J. Rothberger: Beiträge zur Entstehungsweise extra- 
systolischer Allorhythmien. V. Mitt.: Über einfache zahlenmäßige Beziehungen 
zwischen Normal- und Extrareizrhythmus bei atrioventrikulären und ventrikulären 
E.-8. (Inst. f. allg. und exp. Pathol., Wien.) Zeitschr. f: d. ges. exp. Med. Bd. 29, 
H. 1/2, S. 1—45. 1922. 

Verff, stellen bei Beobachtung atrioventrikulärer und ventrikulärer Parasystolen 
folgende Tatsachen fest. Die Fälle zeigen an den meisten oder an zahlreichen Stellen 
konstante Kuppelungen zwischen Normalsystolen und Extrasystolen. Das Wieder- 
auftreten einer konstanten Kuppelung zeigt an, daß an Stelle des Wiedereintritts ein 
gemeinsames Vielfaches des Normalreizintervalls und Extrareizintervalls erreicht ist, 
Bei der Kürze der Intervalle zwischen den einzelnen Kuppelungen ist das gemeinsame 
Vielfache klein. Daraus erklärt sich eine einfache Beziehung zwischen den Längen 
der Normalreizintervalle und Extrareizintervalle. Diese einfache Beziehung bei Para- 
systolien besteht in einigen Fällen lange Kurven hindurch, in anderen streckenweise; 
aber überall läßt sich die Tendenz der Intervalle zu einfachen Beziehungen nachweisen. 
Die Konstanz der Rhythmen machen diese Tendenz deutlich, plötzliche Schwan- 
kungen teil- und streckenweise unkenntlich. Bei inkonstantem Rhythmus können die 
Beziehungen nur durch Vergleich der Durchschnittsintervalle von einer Kuppelung 
zur anderen festgestellt werden. Bei konstantem besteht die Neigung jedes einzelnen 
der Intervalle mit dem ihm entsprechenden Intervall des zweiten Rhythmus in ein- 
fache zahlenmäßige Beziehung zu treten. Bei schwankendem Rhythmus werden die 
einzelnen Schwankungen so ausgeglichen, daß innerhalb kurzer Strecken die einfachen 
Beziehungen wieder hergestellt sind. Zur Erklärung werden die Theorie der Reizaus- 
löschung und die Theorie der Kreisbewegung herangezogen, jedoch können die Vor- 
gänge bisher nicht eindeutig erklärt werden (vgl. diese Berichte 3, 479). Külbs. „ 

Eyster, J. A. E. and Walter J. Meek: Experiments on the origin and con- 
duetion of the heart beat. IX. Sino-ventrieular conduction. (Untersuchungen 
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über den Ursprung und die Leitung der Erregung im Herzen. IX. Die Leitung vom 
Sinus zur Kammer.) (Physiol. laborat., univ. of Wisconsin, Madison.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 61, Nr. 1, S. 130—137. 1922. 

In früheren Versuchen (vgl. diese Berichte 15, 522) haben die Verff. bei lokaler 
Ableitung der Aktionsströme Befunde erhoben, die darauf hinweisen, daß die vom 
Sinus ausgehende Erregung auf kurzem Wege den a«v-Knoten erreicht, so daß sie 
im rechten Vorhofe und im Knoten fast gleichzeitig ankommt. Dies wurde von Lewis 
und seinen Mitarbeitern angezweifelt und die Verff. beschäftigen sich zunächst aus- 
führlich mit den vorgebrachten Einwänden. Sie berichten dann über vier. Versuche 
an Hunden, wo der Sinusknoten durch Ligatur teilweise isoliert worden war und die 
Tiere überlebten (s. die 8. Mitteilung). Da zeigte sich nun, daß nach einer 1—2 Tage 
dauernden a—v-Automatie der Sinuschythmus sich wieder herstellte, daß aber dabei 
partieller a«—v-Block bestand. Die Leitung zwischen Sinus und Vorhof funktionierte 
also schon gut, während auf die Kammern nur etwa jeder zweite Sinusreiz überging 
(eine solche Kurve ist abgebildet), Wenn man annimmt, daß die Erregung zuerst 
auf den Vorhof und dann auf die Kammern übergeht, ist es nicht verständlich, daß 
ein ganz nahe am Sinus vorgenommener Eingriff die Leitung zwischen Vorhof und 
Kammer beeinträchtigen soll, während die Störung verständlich wird, wenn man zwei 
Leitungswege annimmt, von denen der eine auf den Vorhof und der andere direkt 
zur a—v-Grenze führt. Es besteht dann ein sino-ventrikulärer Block. J. Rothberger., 

Lennox, W. G., R. C. Graves and S. A. Levine: An eleetrocardiographie study 
of fifty patients during operation. (Elektrokardiographische Untersuchungen an 
50 Kranken während der Operation.) (Med. a. surg. clin., Peter Bent Brigham hosp., 
Boston.) Arch. of intern. med. Bd. 30, Nr. 1, 8. 57—72. 1922. 

Elektrokardiographische Untersuchungen an narkotisierten Menschen sind bisher 
nur von zwei Autoren ausgeführt worden. Die Verff. haben solche Aufnahmen an 48 
Kranken (50 Operationen) gemacht, und zwar in Intervallen von durchschnittlich 
21/, Minuten. In vielen Fällen war die durch das Elektrokardiogramm festgestellte 
Frequenz des Herzschlages viel höher als die vom Narkosearzt gezählte Pulsfrequenz, 
und zwar besonders im Beginn der Narkose. Ungefähr die Hälfte der Fälle zeigte 
während der Narkose eine abnorme Herztätigkeit, die vorher nicht bestanden hatte, 
und zwar: paroxysmale Vorhofstachykardie, Extrasystolen und Verschiebung des 
Reizursprunges. Dies letztere wurde in ?/, der Fälle festgestellt und an Veränderungen 
in der Form der Vorhofzacke erkannt. Diese Fälle werden in drei Gruppen eingeteilt: 
1, Umkehr der Vorhofzacke und Verkürzung des P-R-Intervalls (3 Fälle), 2. Verschwin- 
den der Vorhofzacke (7 Fälle) und 3. Umkehr der Vorhofzacke, die erst nach der R- 
Zacke erscheint (1 Fall). Diese Abnormitäten können durch verschiedene Umstände 
bedingt sein, doch scheinen besonders die, welche von Veränderungen im Vagustonus 
begleitet sind, von Bedeutung zu sein. Die beobachteten Abnormitäten traten nur 
vorübergehend auf, waren nicht von Kreislaufstörungen begleitet und haben vor- 
wiegend physiologisches Interesse. J. Rothberger (Wien)., 

Pezzi, C.: Signitfication de l’onde T du groupe ventrieulaire de l’&leetrocardio- 
gramme. (Die Bedeutung der T-Zacke des Kammer-Elektrokardiogramms.) Arch. 
des malad. du cour, des vaisseaux et du sang Jg. 15, Nr. 6, $. 378—386. 1922. 

Aus der Tatsache, daß die Form der Nachschwankung durch Vagusreizung ver- 
ändert werden kann, und zwar auch dann, wenn das Hissche Bündel durchgequetscht 
worden ist, schließt Verf,, daß die T-Zacke nicht der Ausdruck der Kontraktion, sondern 
der Erregung ist. In demselben Sinne spricht, daß man beim Hunde durch Chinin die 
mechanische Herztätigkeit für Inspektion und graphische Methoden aufheben kann, 
wobei aber noch Elektrokardiogramme mit großen Ausschlägen verzeichnet werden. 
Verf. hat ferner gefunden, daß bei Vagusreizung nach Vergiftung mit Strontiumchlorid 
die elektrischen Veränderungen sich anders verhalten als diemechanischen : das Kammer- 
Elektrokardiogramm dauert 0,35 Sekunden, die mechanische Kontraktion aber 0,55 Se- 
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kunden. Alle diese Tatsachen stützen die Ansicht, daß alle Zacken des Kammer- 
Elektrokardiogramms gleichen Ursprungs sind und daß die Deutung von Mines die 
richtige ist; nach Mines muß man einen Unterschied machen zwischen der Reizaus- 
breitung und der Dauer der Erregung an einer bestimmten Stelle; die Reizausbreitung 
erfolgt sehr rasch, dagegen bleibt die Erregung an einer bestimmten Stelle lange be- 
stehen. Die Anfangsschwankung (Q, R, 8) ist der Ausdruck der Reizausbreitung und 
die Zacke T entsteht dadurch, daß die Erregung nicht an allen Stellen der Kammer 
gleichzeitig aufhört. Verf. bezeichnet die Anfangsschwankung als „periode de 
charge“, die darauffolgende, horizontale Strecke als „periode d’&tat““ und die 
Nachschwankung als „periode de d&charge“, J. Rothberger (Wien). 


Schneider, Edward C. and Dorothy Truesdell: A statistical study of the pulse 
rate and the arterial blood pressures in recumbeney, standing, and after a stan- 
dard exereise. (Eine statistische Studie über die Herzfrequenz und den arteriellen 
Blutdruck beim Liegen, Stehen und nach einer Standardübung.) (Med. research 
laborat. a. school f. flight surg. Mitchel-Field, Long Island, New York.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 3, 8. 429—474. 1922. 

Über den systolischen und diastolischen Pulsdruck im Liegen, Stehen, unmittelbar 
nach einer Standardübung und 2 Minuten danach wurden an einem großen Material 
Erhebungen angestellt. Zwei der untersuchten Gruppen (A) setzten sich aus noch nicht 
untersuchten Fliegern zusammen, während zwei andere Gruppen (B) nur solche Flieger 
enthielten, die für tauglich befunden waren. — Die Pulsfrequenz betrug bei Gruppe A 
im Liegen 74—75, stieg auf 92—90 beim Stehen, auf 102 nach der Übung und war 
2 Minuten danach bei der Mehrzahl der Fälle etwas niedriger als der Ausgangswert. 
Bei Gruppe B waren die entsprechenden Zahlen 72—70, 86—83 und 97—95. — Der 
systolische Druck betrug bei Gruppe A (2000 Fälle) beim Liegen 118, beim Stehen 120; 
bei Gruppe B waren die analogen Zahlen 112 und 118. Dabei fiel auf, daß oft in Fällen, 
wo der systolische Druck beim Stehen niedrig war, ein Anstieg erfolgte, während bei 
einem hohen systolischen Druck das umgekehrte Verhalten zu beobachten war. Nach der 
Arbeit nahm der systolische Druck zu, und zwar um so mehr, je niedriger er beim 
Stehen war. Zwei Minuten nach der Arbeit hatte fast die Hälfte der Fälle einen sub- 
normalen systolischen Druck; dieses Verhalten wurde dann am deutlichsten beobachtet, 
wenn der Druck beim Stehen sehr hoch war. Beim Liegen betrug der diastolische 
Druck 72; er steigt beim Stehen auf 80, fällt unmittelbar nach der Arbeit um 2 mm 
‘und kehrt durchschnittlich 2 Minuten später zum Ausgangswert zurück. Bei einem 
"niedrigen diastolischen Druck ist beim Übergang zum Stehen ein stärkerer Anstieg zu 
“finden, während bei einem relativ hohen Druck in der Ruhelage der Anstieg beim 
Stehen geringer ist. Auch ist in diesem letzteren Fall die Tendenz, nach der Arbeit 
abzufallen stärker ausgesprochen, als bei einem relativ niedrigen diastolischen Druck 
‘im Liegen. — Der Pulsdruck beträgt beim Liegen 47, fällt beim Stehen auf 42, wächst 
unmittelbar nach der Arbeit auf 50 und pflegt 2 Minuten danach im Durchschnitt 
um 2 mm zu fallen. Je höher der Pulsdruck in der Ruhe ist, um so stärker fällt er beim 
Stehen während er bei niederem Anfangswert entweder sich gleich bleibt oder sogar 
"ansteigt. Während die Arbeit den Pulsdruck regelmäßig in die Höhe treibt, ist er 
2 Minuten später subnormal in Fällen mit hohem Pulsdruck beim Stehen; war dagegen 
‘der Pulsdruck beim Stehen niedrig, so pflegt er 2 Minuten nach der Arbeit etwas über 
den Normalwert zu steigen. Atzler (Berlin). 


Gallavardin, L.: Sur un nouveau brassard sphygmomanomötrique. (Über 
eine neue sphygmomanometrische Armmanschette.) Presse med. Jg. 30, Nr. 72, 
8. 776—777. 1922. 

Verf. konstruiert eine neue Armmanschette für die Pachonsche Oscillometrie. _Atzler. 

Switt, Walker E., Gilbert E. Haggart and Cecil K. Drinker: A new method 
for measuring the pressure in the pulmonary artery. (Eine neue Methode zur Messung 
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des Druckesin der Pulmonalarterie.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) 
Journ..of exp. med.. Bd. 36, Nr. 3, $. 329—334. 1922. 

Um den Druck in der Pulmonalarterie zu registrieren, konstruierten die Verff, eine Kanüle, 
die an einem spritzenförmigen Gebilde befestigt ist; an dem Stempel ist ein Stilett angebracht, 
dessen Spitze zunächst gerade aus der Kanüle herausschaut. Nach dem Einstechen wird das 
Stilett zurückgezogen. Durch einen seitlichen Glasansatz an die Spritzenwand kann die Ver- 
bindung mit dem Registrierinstrument hergestellt werden, während ein zweiter Ansatz dazu 
dient, um die Kanüle auszuwaschen, Atzler (Berlin). 

Cadbury, Wm. W.: The blood pressure of normal Cantonese students. (Der 
Blutdruck bei gesunden ‚Cantonese students‘) Arch. of intern. med. Bd. 30, 


Nr. 3, 8. 362—8377. 1922. 

Bei einer Massenuntersuchung von 774 gesunden Chinesen stellte sich heraus, daß bei 
dieser Rasse der durchschnittliche systolische wie auch diastolische Druck niedriger ist als 
bei Europäern und Nordamerikanern von entsprechendem Alter, Körpergewicht und Körper- 
größe. Atzler (Berlin). 

Thompson, R. J. C. and R. E. Todd: Old age and blood-pressure problems. 
(Hohes Alter und Blutdruckprobleme.) Lancet Bd. 203, Nr. 10, 8. 503—505. 1922. 


Resultat systematischer Blutdruckuntersuchungen an 102 Patienten im Alter 
von 75 bis 92 Jahren. Eine graphische Darstellung des Ergebnisses zeigt das Maximum 
des systolischen Druckes bei 130—149 mm Hg, des diastolischen Druckes bei 70—89, 
der Blutdruckamplitude bei 50—69 mm Hg. Auf Grund ihrer Untersuchungen sind 
die Autoren der Ansicht, daß es in dem hohen Alter keinen „normalen“ Blutdruck 
gibt; sogar bei demselben Individuum kann der Blutdruck stark schwanken. So er- 
niedrigte z. B. die während der Untersuchungen plötzlich einsetzende Sommerhitze 
in einem erheblichen Prozentsatz der Fälle den Blutdruck. Die Autoren ziehen aus 
ihren Untersuchungen den Schluß, daß die Blutdruckmessungen unter immer genau 
denselben äußeren Bedingungen vorgenommen werden müssen, betonen aber, daß sie 
es ablehnen, aus den Messungen irgendwelche therapeutische Konsequenzen bei Patien- 
ten in diesem hohen Alter zu ziehen. Adolf Schott (Bad Nauheim)., 


Wehland, Nils: Action de l’atropine sur les effets exereös par l’adrönaline 
sur les vaisseaux sanguins. (Wirkung von Atropin auf eine durch Adrenalin herbei- 
geführte Vasokonstriktion.) (Inst. de physiol., univ. Upsal.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 774—776. 1922. 

Durchströmt man ein Trendelenburgsches Froschpräparat, das atropinisiert ist, 
mit einer adrenalinhaltigen Salzlösung, so zeigt sich, daß das Adrenalin die Gefäße erweitert. 
Wird das Präparat mit reiner Salzlösung ausgewaschen, so kontrahieren sich die Gefäße auf 
Adrenalingabe. In caleiumfreier Salzlösung soll Adrenalin ebenfalls dilatatorisch wirken. 
Verf. zieht den Schluß, daß Atropin den motorischen, kontrahierend wirkenden Teil des Sym- 
pathicus lähmt. Atzler (Berlin). 

Sahli, H.: Über Volumbolometrie. (Med. Univ.-Klin., Bern.) Dtsch. Arch. f. 
klin. Med. Bd. 140, H. 1/2, 8. 9I—116. 1922. 

Verf. bespricht im ersten Teil seiner Abhandlung die von Hediger (siehe Berichte 
11, 514) ausgeführten Modellversuche, welche sich mit der Volumbolometrie befassen. Es 
wird vor allem dagegen geltend gemacht, daß das Modell in wesentlichen Punkten von 
den physiologischen Verhältnissen abweicht. Weiter wird gegen die Hedigerschen 
Versuche eingewandt, daß man nicht berechtigt ist, den hydrostatischen Dauerstrom im 
Modell mit dem Auswurfsvolumen des Herzens zu vergleichen. Verf. benutzt diese 
Gelegenheit, um im zweiten Teil an Hand eines Vergleichs (Elektrizitätswerk [= Herz], 
dessen normales Funktionieren von einem Stromabnehmer [= peripheres Gefäß] 
kontrolliert weıden kann), die praktische Bedeutung der Volumbolometrie zu zeigen. 
Im dritten Teil wird der experimentelle Beweis für die Richtigkeit eines theoretisch 
abgeleiteten Gesetzes erbracht, wonach sich der zentrale Puls bis herab zu den Arterien 
vom Kaliber der Radialis auf die einzelnen Arterien proportional dem inneren Arterien- 
querschnitt verteilt. Atzler (Berlin). 
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Sahli, H.: Zur Kritik des arteriellen Minimaldruckes und der Kreislaufs- 
lehre, zugleich eine Erwiderung an Herrn Dr. Peller. (Med. Klin., Univ. Bern.) 
Wien. Arch. £. inn. Med. Bd. 4, H. 2/3, S. 475—502. 1922. 

Verf. wendet sich gegen eine Arbeit Pellers (siehe Berichte 15, 421) und zeigt, 
daß die üblichen oscillatorischen Methoden der Minimaldruckbestimmung, wobei 
Oberarmmanschetten Verwendung finden, mit Fehlern behaftet sind; das hat neben 
der Trägheit, den Weichteilen u. a. darin seinen Grund, daß eine richtige Applikation 
der Manschette sehr schwierig ist, und daß die Resultate auch von der Breite der Man- 
schette abhängen. Dazu kommt noch, daß man die Messung gar nicht vornehmen kann, 
ohne zu stauen und damit den Minimaldruck künstlich heraufzutreiben. Es wird weiter 
darauf hingewiesen, daß bei Verwendung des Quecksilbermanometers bei einer geringen 
Frequenzänderung des Pulses durch Resonanz eine bedeutende Einwirkung auf die 
Größe der Quecksilberausschläge erfolgen kann. Verf. gibt als richtigen Minimaldruck 
30—40 mm Hgan. Das würde dafür sprechen, daß der Abbau des systolischen Druckes 
nicht, wie Mare yannimmt, in den großen Arterien, sondern erst in den kleinen Arterien 
erfolgt. Atzler (Berlin). 


Hallion, L. et Robert Cl&öment: Experiences sur la pression veineuse maxi- 
male d’un membre comprime ä sa base. Persistance de la eireulation du retour 
sous le garrot. (Untersuchungen über den maximalen Venendruck eines an seinem 
Ansatz komprimierten Gliedes. Fortdauer der Zirkulation unterhalb der Abschnürung.) 
Cpt. rend. hebdom. de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 592—594. 1922. 

Ein besonders konstruiertes Manometer schreibt den Maximaldruck der linken 
Art. fem. Der Druck in der rechten Saphena ext. wird gemessen, während das rechte 
Bein durch eine Kautschukmanschette abgeschnürt wird. Der Venendruck steigt 
bei zunehmender Abschnürung bis zu einem bestimmten Maximum. Dieses liegt aber 
immer unter dem Maximum des entsprechenden arteriellen Druckes. Wird der Druck 
weiter gesteigert, so daß auch die Arterien völlig abgequetscht werden, so sinkt der 
Venendruck allmählich wieder. Da ein Austritt von Flüssigkeit aus den Gefäßen 
auf Grund pelthysmographischer Kontrollen auszuschließen ist, ist diese Erscheinung 
nur durch die im Innern der Knochen verlaufenden Venen zu erklären. Diese bewirken, 
daß der Venendruck des abgeschnürten Beines allmählich bis auf den im übrigen Körper 
herrschenden herabsinkt. Lehmann (Berlin). 


Pfeffer und Rehberg: Die plethysmographische Kurve bei latentem Ödem. 
(Med.-Klin., Akad. f. prakt. Med., Düsseldorf.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, H. 1/3, 
8. 126—136. 1922. 

Fußend auf den Anschauungen von Asher, Eppinger und Volhard nehmen 
die Autoren an, daß die Capillarendothelien aktiv den Flüssigkeitswechsel zwischen 
Blut und Gewebe regulieren. Durch mangelhafte Sauerstoffversorgung soll Ödem- 
bildung eintreten. Bei Herzinsuffizienz wäre demnach eine Störung des Gewebsstoff- 
wechsels zu erwarten. Mittels der Kauffmannschen Diuresemethode soll es möglich 
sein, selbst latente Ödeme nachzuweisen. Verf. untersuchten nun Herzkranke sowohl 
plethysmographisch nach Weber, als auch nach dem Kauffmannschen Verfahren. 
Die beiden Methoden geben übereinstimmende Resultate; die Kombination der beiden 
Verfahren bietet den Vorteil, daß neben der Funktionstüchtigkeit des Unterhautzell- 
gewebes auch das Vasomotorenzentrum geprüft wird. Atzler (Berlin). 


Laubry, Ch. et Jean Meyer: Capillaroscopie et syndromes eirceulatoires. Capil- 
laroskopie und Kreislaufsyndrome.) Arch. des malad. du coeur, des vaisseaux et du 


sang Jg. 15, Nr. 5, S. 265—288. 1922. 

Laubry und Meyer geben eine Nachprüfung der Mikrocapillarbeobachtungen an Ge- 
sunden und Kranken, wobei sie besonderen Wert auf Beobachtung der Capillaren während 
einer, durch Riva-Rocei-Manschette vorgenommenen Stauung, arteriellen Kompression und 
Dekompression und während einer gefäßerweiternden Trinitrinwirkung legen, und kommen 
zu dem Schluß, daß der Capillaroskopie keine klinische Bedeutung zukommt. Ebbecke. 


Ar 


Boas, Ernst P.: The nature of the so-called „‚capillary pulse“. (Die Natur des 
sogenannten Capillarpulses.) Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 6, 8. 763—767. 1922. 

Mit Hilfe der Capillaroskopie wird an Patienten, die klinisch das Bild des „‚Capillar- 
pulses“ zeigen, gefunden, daß der Blutstrom in den Capillaren kontinuierlich fließt. 
Der sogenannte Capillarpuls ist auf eine verstärkte Pulsation der Arteriolen, vielleicht 
auch der Venulae des subpapillären Hautplexus zurückzuführen.  Atzler (Berlin). 


Krogh, August et P.-B. Rehberg: Sur l’influence de l’hypophyse sur la tonieit6 
des capillaires. (Über den Einfluß der Hypophyse auf den Capillartonus.) (ZLaborat. 
de zoophysiol., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 25, 8. 461—463. 1922. 

Krogh und Rehberg finden als Folge einer Hypophysenexstirpation an Fröschen 
eine nach einigen Stunden eintretende und tage- und wochenlang anhaltende Er- 
weiterung der Hautcapillaren bei unveränderter Arterienweite, übergehend in ein 
Stadium gestörten vasomotorischen Gleichgewichts, wobei die Capillaren bald stark 
verengt, bald stark erweitert sind. Lokale Injektion einer Pituitrinlösung (1 : 100) 
macht lokale Capillarkontraktion. Durchspülung eines Froschschenkels mit Ringer 
unter Zusatz von 3% Gummi arabicum und roten Rinderblutkörperchen bei einem 
rhythmischen, dem natürlichen Blutdruck des Frosches entsprechenden Druck vermag 
den Capillartonus nicht aufrechtzuerhalten; es kommt zu Ödem mit Stase. Wird aber 
der Durchspülungsflüssigkeit Pituitrinlösung in einer Konzentration von 1:50 000 
bis 1 : 500 000 zugesetzt, wobei jede Wirkung auf die Arterien fehlt und die Konzentra- 
tion der im Pituitrin enthaltenen aktiven Substanz in Wirklichkeit noch geringer ist, 
so wird dadurch das Eintreten von Ödem und Stase verhindert und bei schon erweiterten 
Capillaren eine deutliche Kontraktion hervorgerufen. Da das Pituitrin mit der schon 
früher von Krogh und Harrop im Säugetierblut beschriebenen capillartonisierenden 
Substanz mehrere chemische Eigentümlichkeiten gemeinsam hat (ist dialysierbar, durch 
Phosphorwolframsäure fällbar, verträgt kurzdauerndes Erhitzen auf 100°, ist in Alkohol 
unlöslich), so kommen K. und R. zu dem Schluß, daß die Hypophyse normalerweise 
eine Substanz abgibt, die, in ganz geringen Mengen zirkulierend, zur Aufrechterhaltung 
des Capillartonus beiträgt. Ebbecke (Göttingen). 

Koch, Eberhard: Die Stromgeschwindigkeit des Blutes. Ein Beitrag zur Arbeits- 
prüfung des Kreislaufes. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Dtsch. Arch. f. 
klin. Med. Bd. 140, H. 1/2, 8. 39—66. 1922. 

Beim Menschen wird mit Fluorescein (Fluorescein 2,0, Natr. bicarb. 4,0, Aqu. 
dest. ad 120,0) die Kreislaufdauer bestimmt. 1 ccm der Lösung wird in die rechte Ell- 
bogenvene injiziert, während an der eröffneten gleichen Vene des anderen Armes 
alle 5 Sekunden Blutproben aufgefangen werden. Über die an Gesunden erhaltenen 
Resultate gibt die folgende Tabelle Aufklärung: 


Alter 15—19 20-24 25—29 30—89 40—49 50—59 60—69 70-79 
Frauen (68 Fülle) 
Anzahl der Fälle. . . 14 16 16 9 4 5 2 2 
Maximum u sisladun.de 24 24 24 25 23 26 24 26 
ODE wcH asien 13 15 14 17 19 17 21 19 
SE RE 8, R ; 21,1 ‚8 22,4 22,5 22,5 
Männer (51 Fälle) 
Anzahl der Fälle . | 9 9 N) 4 2 3 
Maximum . . 2... 23 22 24 23 24 24 23 24 
Miiummiıs.todusiın « 12 17 18 17 18 19 19 22 
Mittasatit.: nt, nd, , 18,3 18,5 21,4 20,3 21,1 22,3 21 22,7 


Im Anschluß hieran wird gezeigt, daß die Kreislaufdauer bei verschiedenen Kran- 
ken (Kreislaufinsuffizienz, Atherosklerose, nephritische Hypertonie, Diabetes u. a.) 
erhöht ist. „Atzler (Berlin). 

Gesell, Robert, Edward Blair and Robert T. Trotter: On the relation of blood- 
volume to tissue-nutrition. I. The efleets of hemorrhage on the eireulatory and 
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respiratory response to changes in the percentage ol oxygen and carbon dioxide 
in the respired air. (Wirkung der Blutentziehung auf die Zirkulations- und Atmungs- 
änderungen, die durch O,-Mangel und CO,-Einatmung hervorgerufen werden.) (Dep. 
of physiol., uni. of California, Berkeley.) Americ. journ of physiol. Bd. 61, Nr. 3, 
S. 399—411. 1922. 

Es sollten die Beziehungen zwischen Blutvolumen des. Körpers und Gewebser- 
nährung mit Blut festgestellt werden. Dazu wurden mehr oder minder große Blut- 
entziehungen an Hunden vorgenommen. In dieser Mitteilung werden die Vorgänge am 
Respirationsapparat und am Blutkreisverlauf besprochen, die bei Atmung an Sauerstoff 
verarmender Luft an normalen und entbluteten Tieren auftreten. Es traten nach der 
Entblutung Unregelmäßigkeiten in der Wirkung der O,-armen Luft auf, die Verf. 
auf unzweckmäßige Nahrung bezieht. Bei Ernährung mit Brot, Biskuit und gekochter 
Leber war die Wirkung derart, daß Atemfrequenz und Atemvolumen zunächst an- 
stiegen, ebenso die Pulsfrequenz sogleich nach der Blutentziehung, um später unter 
die Norm zu fallen, ebenso war der Sauerstoffverbrauch erheblich niedriger nach der 
Blutentziehung als ohne diese bei Atmung O,-armer Luft. Bedrohliche Erscheinungen 
traten vor und nach der Blutentziehung auf, annähernd bei demselben Grade der Sauer- 
stoffverarmung der Atmungsluft. Bei Kaninchen wurde zugleich das Blut untersucht 
bei Atmung, an Sauerstoff verarmender, an:CO, sich anreichernder Luft; exrsterer sank 
bis 3,75%, letztere stieg bis 12,50%. Es fand sich eine Blutverdünnung nach der Blut- 
entziehung, die sich im erheblichen Sinken der Blutzellenzahl kundgab. Die .Blut- 
verdünnung ist geeignet, den Widerstand gegenüber der O,-Verarmung der Atmungsluft 
herabzudrücken. A. Loewy (Davos). 

Gesell, Robert and C. A. Moyle: On the relation of blood-volume to tissue- 
nutrition. II. The effects of graded hemorrhage on the volume-flow of blood 
through the striated musele of the dog. (Wirkung abgestufter Blutentziehung auf 
den Blutstrom durch die quergestreiften Muskeln des Hundes.) (Dep. of physiol., 
umiv. of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 3, S. 412 bis 
419. 1922, 

, Untersucht wurde der Blutstrom durch die Muskulatur des Hinterbeines bei 
Hunden vor und nach Blutentziehung. Letztere bewirkte eine Abnahme des Blut- 
stromes, die anfangs geringer war als später und nicht parallel der Blutentziehung ging, 
indem zum Schluß die Strömungsverlangsamung weit erheblicher war als der Blut- 
verlust. Auch der mittlere Blutdruck nahm ab. Nachherige Injektion von Gummikochsalz- 
lösung steigerte die Blutströmung über das Maß vor der Blutentnahme hinaus; es wird 
also durch die Gummisalzinfusion die Gewebsernährung verbessert, A. Loewy (Davos). 

Gesell, Robert and (. A. Moyle: On the relation of blood-volume to tissue- 
nutrition. II. The effects of hemorrhage and subsequent intravenous injection 
of gum-saline solution on the response of striated musele to rapid stimulation 
with supplementary data on tho effects of hemorrhage and infusion on salivary 
seeretion elieited by intravenous injection of pilocarpin. (Wirkung von Blut- 
entziehung und folgende intravenöse Injektion von Gummikochsalzlösung auf die 
Reaktion der Muskeln bei Reizung und auf die Speichelabsonderung auf Pilocarpin.) 
(Dep. of physiol., univ. o] California, Berkeley.) Americ. journ. öf physiol. Bd. 61, 
Nr. 3, 8. 420—428. 1922. 

Blutentziehung und folgende Gummikochsalzlösung wirken auf die Erregbarkeit 
des Hundesartorius mit Induktionsströmen derart, daß erstere die Erregbarkeit herab- 
setzt, letztere sie wieder steigert. Die Erregbarkeit sank, ohne daß der Blutdruck 
wesentlich gesunken war. Die durch Pilocarpininjektion erzeugte Speichelsekretion 
wurde durch Blutentziehung eingeschränkt, durch folgende Gummisalzinfusion 
wieder gesteigert. — Gummisalzinfusion in einer die Blutentziehung übersteigenden 
Menge steigerte den Blutstrom und. die Speichelsekretion über das vor der Blutent- 
ziehung bestandene normale Maß hinaus. A. Loewy (Davos). 
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Kitamura, Naomi: Studien über den Kreislauf bei Kaltblütern. (Physiol. Inst., 
Univ. Kyoto.) Acta scholae med., univ. imp., Kioto Bd. 4, H. 4, $. 553-569. 1922. 

Mit der Suspensionsmethode wurden an Kröten die pulsatorischen Bewegungen 
der Aorta und ihrer Zweigarterien registriert. Die Arterienkurve zerfällt in einen 
Anstiegs-, Verharrungs-, Steilabfalls- und Abstiegteil. Die Kurven des Aortenbogens 
und der Pulmonalis lassen 3 Wellen (erste, zweite und dritte Anstiegwelle) im Anstieg- 
teil, eine Verharrungsschwingung, eine Abstiegerhebung im Anfangsstadium des Ab- 
stiegteils erkennen. Der Anstiegteil entspricht dem Anfangsstadium der Kammer- 
systole; die Wellen werden auf das. plötzliche Hineinpumpen von Blut in die Aorta 
(1.—), auf die Kammerkontraktion (2.—) und die Bulbuskontraktion (3. Welle) bezogen. 
Der Verharrungsteil fällt zeitlich mit dem letzten Teil der Kammersystole zusammen. 
In den Beginn der Kammerdiastole fällt der Steilabfallsteil, während der Abstiegteil 
dem Ende der Diastole entspricht. — Die bisher noch nicht untersuchte Bulbuskurve 
setzt sich aus 6 Teilen zusammen: Vorerhebung (Vorhofssystole), Steilanstieg (be- 
ginnende, Kammersystole), Steilabfall (plötzliche Anfüllung der Aorta), allmählicher 
Anstieg (Kammersystole), allmählicher Abstieg (Bulbusbewegung) und Pause. — 
Anhangsweise berichtet Verf. über den anatomischen Befund, daß die linke Aorta 
bei Kröten dicker ist als die rechte. Atzler (Berlin). 

Krause, Curt: Zur Frage der Arteriosklerose bei Rind, Pferd und . Hund. 
(Pathol. Inst.,: Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. 
Bd. 70, H.1, S. 121—178. 1922. 

Literaturdurchsicht ergab, daß in Anbetracht fehlender systematischer Aortenunter- 
suchungen die Frage des Vorkommens echter Arteriosklerose sowie die Stellung der Media- 
verkalkung zu ihr ungeklärt blieb. Physiologisch ist die Aorta mit dem Abschluß der Ge- 
schlechtsreife ausgestaltet. Beim Rind beginnen schon im 2. Lebensjahr stellenweise an der 
Intima der Aorta pathologische Prozesse. Beim Hund ist das kritische Alter etwa um das 
4. bis 5. Lebensjahr zu suchen, beim Pferde erst zwischen 15. bis 18. Lebensjahr. Normal- 
histologisch bestehen wesentliche Aufbauunterschiede in der Textur der Aorten dieser Tiere 
gegenüber dem Menschen, was vielleicht mit dem kürzeren Wachstumsleben des Tieres zu 
erklären ist. Vom 2. Lebensjahr ab läßt sich bei Rindern eine diffuse, zentripetal fortschreitende 
Intimaverdickung der Bauchaorta nachweisen; sie ist bindegewebig, wird manchmal knotig 
und kann Fetttröpfehen in der Zwischensubstanz aufweisen. Mediaverkalkung tritt in der 
Rinderaorta vom 3. und 4. Lebensjahr ab auf, auch bei alten Ziegen ist sie zu finden; zumeist 
befällt sie die Aorta abdominalis. Der Verkalkung geht keine fettige Degeneration voraus. 
Intimaverdickung kommt bei etwa 18jährigen Pferden vor, besonders in der Bauchaorta; 
sie nimmt zentripetal ab. Unter besonderen lokalen Verhältnissen kann sie eine nodöse Form 
annehmen, Einlagerung feiner Fetttröpfchen zeigen und zum atheromatösen Zerfall neigen. 
Kalksalzablagerungen in der Media der Brustaorta alter Pferde sind eine regelmäßige Er- 
scheinung, die zentrifugal fortschreitet. Altere Hunde zeigen regelmäßig um die Verzweigungs- 
stellen der Bauchaorta Intimaverdickungen, die zentripetal zunehmen und durch regenerato- 
rische Bindegewebswucherungen zu erklären sind; sie nehmen schließlich Fetttröpfchen auf. 
Kalkablagerungen in der Media gehören nicht zu den regelmäßigen Altersveränderungen 
der Hundeaorta. — Die Intimaverdickung der Körperschlagader all dieser Tiere ist eine kom- 
pensatorische bindegewebige Wucherung, die von einer von außen nach innen fortschreitenden 
allgemeinen, bindegewebigen Proliferation, einer diffusen, senilen Sklerose der Aortenwand 
begleitet wird. Die Mediaverkalkung ist ein spezifisches, inkonstantes, verschieden ausfallendes, 
dem degenerativen Anteil entsprechendes Symptom eines ätiologisch einheitlichen Prozesses, 
so wie Intimaverdickungen und bindegewebige Wucherung weitere, dem proliferativen Anteil 
zugehörige Symptome sind. Diese Aortenveränderungen entsprechen der menschlichen Arterio- 
sklerose nicht. Vielmehr gleichen sie der senilen Aortensklerose. @. B. Gruber (Mainz), 

Becher, Erwin: Untersuchungen über die Dynamik des Liquor cerebrospinalis. 
(Med. Klin., Gießen u. med. Klin., Halle a. 8.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. 
Chirurg. Bd. 35, H. 3, $. 363—388. 1922. 

Vgl. diese Berichte 15, 278. Auf Grund der in den vorigen beiden Arbeiten 
beschriebenen experimentellen Daten sowie der bisher bekannten Verhältnisse wird 
die Dynamik des Liquors folgendermaßen beschrieben. Während des Lebens findet 
eine dauernde Mischung des Liquors statt. Eine richtige Strömung existiert nicht. 
Der Sekretionsdruck ist nicht die Ursache der Mischung des Liquors im spinalen 
Arachnoidealsack. Kopf- und Lagebewegungen können den Liquor verschieben. Das 
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Wesentliche ist aber, daß die rhythmischen Hirnvolumschwankungen die Mischung 
verursachen. Die Hirnsubstanz selbst weicht nur bei stärkerem intrakraniellem Druck 
durchs Foramen occipitale magnum aus, dagegen nicht bei der systolischen Volum- 
zunahme des Gehirns. Ein kompensatorischer Liquorabfluß ist unbewiesen. Bei den 
pulsatorischen Hirnvolumschwankungen kommt es zu einer rhythmischen Beschleuni- 
gung des aus dem Schädel durch die Vena jugularis interna ausfließenden Venenblutes. 
Hirnpuls und Hirnzirkulation werden außer durch kompensatorisches Ausweichen des 
Venenblutes, besonders durch ein Hin- und Herpendeln zwischen dem Schädel und dem 
ausdehnungsfähigen spinalen Duralsack ermöglicht. Der bei der Systole aus dem Schädel 
austretende Liquor ruft eine Druckschwankung hervor, die sich wellenförmig über den 
spinalen Arachnoidealsack zur Lumbalgegend hin fortpflanzt. Die Geschwindigkeit 
der Welle ist relativ gering. Deshalb erreicht sie die Lumbalgegend erst in der Diastole. 
Der Lumbalpuls ist also weder ein reiner Druck- noch Volumpuls. Die Fortpflanzung 
der Druckschwankung kann durch die festweiche Substanz des Zentralnervensystems 
erfolgen. Der Lumbalpuls ist kein Plethysmogramm des unteren Rückenmarkendes, 
sondern er ist ein fortgeleiteter Gehirnpuls. Experimentell kann durch Druck auf eine 
Trepanationsöffnung am Schädel einer Leiche und durch Einspritzen von Flüssigkeit 
in die Carotis eines toten Hundes auch eine Druckwelle bis zur Lumbalgegend festgestellt 
werden. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit beträgt 3m per Sekunde. Die Wellen- 
länge 21/;,m. Die Pulsationen der Venen stören den Liquorpuls nicht. Die respira- 
torischen Druckschwankungen entstehen im Gegensatz zu den pulsatorischen nicht 
nur im Schädel, sondern auch im Rückgratskanal durch Volumschwankungen der aus- 
gedehnten epiduralen Venenplexus. Verzär (Debreczen). 


Becher, Erwin: Über photographisch registrierte Bewegungen des Liquor in 
der Lumbalgegend. (Med. Klin., Gießen u. med. Klin., Halle a. 8.) Mitt. a. d. 
Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 35, H. 3, S. 343—355. 1922. 

Das obere Ende eines bei der Lumbalpunktion verwandten Manometerrohres wurde mit 
einer Frankschen Herztonkapsel verbunden und auf diese Weise die Bewegungen des Li- 
quors photographisch registriert. Gleichzeitig wurde Herzton, Carotis — und Radialispuls re- 
gistriert. Die Untersuchung fand meist an Menschen statt. Der Lumbalpuls besteht in der 
Regel aus einfachen, an eine Sinuslinie erinnernden Erhebungen, welche aber nicht mit der 
Pulswelle und der Systole, sondern mit der Diastole zusammenfallen. Bei Pat, mit normalem 
oder nur leicht erhöhtem Liquordruck war der Fußpunkt der Lumbalpulswelle durchschnitt- 
lich 0,239 Sekunden nach dem Beginn des ersten Herztones gelegen. Ähnliche Verhältnisse 
fand er beim Hund. Der Liquorpuls in der Lumbalgegend weicht vom Arterienpuls und vom 
Gehirnpuls und von den Pulsationen des Liquors im Bereich der Membrana atlantooccipitalis 
ab. Die Höhe der Lumbalpulswellen wechselt in den verschiedenen Phasen der Atmung. Die 
Druckschwankungen gehen parallel den thorakalen Atmungsschwankungen. Sie folgen genau 
den respiratorischen Wellen des Gehirnpulses und der Halsvenen. Gelegentlich kommt es zu 
komplizierteren Kurven die bedingt sind durch Interferenzerscheinungen zwischen Puls 
und Atemwellen. Verzär (Debreczen). 


Strong, Robert A.: A comparative study of several tests for the quantitative 
determination of the redueing substance in cerebrospinal fluid. (Eine vergleichende 
Untersuchung mehrerer quantitativer Untersuchungsmethoden bezüglich der redu- 
zierenden Substanzen der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Dep. of pediatr., school of med., 
Tulane univ., Louisiana.) Arch. of pediatr. Bd. 39, Nr. 7, 8. 431—435. 1922. 

Behufs eines Wertvergleiches einiger Methoden der quantitativen Bestimmung der 
reduzierenden Substanzen im Liquor wurden die Lewis-Benedictsche, dieEpstein- 
sche mikrochemische und die Methylenblaumethode nach Kasahara und Hattori, 
deren Technik dargestellt wird, an 7 Cerebrospinalflüssigkeiten (2 Kinder, 3 Erwachsene) 
zur Anwendung gebracht und die Resultate verglichen. Vorteile bzw. Nachteile sind: 
Die Lewis-Benedictsche Methode verlangt ein Dubosquesches Colorimeter, die 
einfachere Epsteinsche ein Mikrosaccharimeter, die Methylenblaumethode führt zu 
raschem, befriedigendem Resultate und ist auch in weniger vollständig ausgestatteten 
Laboratorien durchführbar. Neurath (Wien), 
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Nierensystem. Harn. 


Carnot, P. et F. Rathöry: La seeretion de l’urde, du chlorure de sodium et 
du glucose au cours des perfusions rönales. (Die Ausscheidung des Harnstoffs, 
Kochsalzes und der Glucose bei künstlicher Nierendurchströmung.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 23, S. 233—236. 1922. 

Wenn man normales Blut durch die Niere strömen läßt ohne irgend etwas hinzu- 
zufügen, so bleibt der Harnstoff, das Kochsalz und die Glucose in einer Höhe im Blut, 
in dem sie zur Zeit der Entnahme sich befanden. Dagegen tritt im Urin der Harnstoff 
in höherer Konzentration auf: so wurden z. B. in einem Experiment 0,32 g im Blut 
und 0,65 g im Urin gefunden; in einem anderen Beispiel 0,28 g im Blut und 0,76 g im 
Urin. NaCl hat im Urin immer einen niedrigeren Wert als im Blut; der Grad der Ver- 
dünnung ist gleichfalls von einem Individuum zum andern veränderlich. Bei der Glu- 
cose können infolge der Glycolyse die Zahlen der zweiten Durchströmung nicht mit 
Sicherheit der ersten gegenübergestellt werden. In den weitaus meisten Fällen ist die 
Konzentration im Urin weniger stark als im Blut: z. B. 0,86 im Blut und 0,40 im Urin; 
in einem andern Experiment 1,02 im Blut und 0,44 im Urin. Nur ganz vereinzelt 
erschien die Glucose im Urin konzentrierter als im Blut; allerdings war auch bei den 
einzelnen Tieren das Ergebnis wechselnd. Wird dem Durchströmungsblut Harnstoff, 
Glucose oder NaCl zugesetzt, so erhält man im einzelnen folgendes: Der Harnstoff 
ist im Urin sehr viel konzentrierter als im Blut. Die Differenzen zwischen der ersten 
und zweiten Durchblutung sind hier viel weniger sinnfällig als beim Versuch mit nor- 
malem Blut. Blut mit Glucose: Die Konzentration der Glucose im Urin ist oft viel 
höher als im Blut; allein diese Tatsache ist nicht beständig, ja die Konzentration im 
Urin ist hie und da geringer oder fast ebenso hoch als im Blut. In einem Falle, wo 
die Konzentration sich im Blut auf 20 erhöhte, war die Konzentratiön im Urin nur 
18,4. Hieraus ergibt sich, daß die Niere beim Durchströmungsversuch mit einwand- 
freiem Blut sehr wohl sekretorische Arbeit leisten kann, sie scheidet dann eine durch- 
sichtige Flüssigkeit ab. Der Harnstoff erfährt stets eine Konzentrierung, das Kochsalz 
eine Verdünnung; Glucose wird manchmal verdünnt, zuweilen jedoch auch konzen- 
triert, was meist dann der Fall ist, wenn das Blut mit Traubenzucker überschwemmt 
worden ist. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

György, P.: Über den Einfluß der Ernährung auf die Säureausscheidung durch 
den Urin im Säuglingsalter. (Kinderklin., Heidelberg.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 99, 
3. Folge: Bd. 49, H. 2/3, S. 109—132. 1922. 

Bei normaler Nierentätigkeit geht die Säureausscheidung im Urin mit der Alkali- 
reserve des Blutes parallel (Palmer und van Slyke). Die Säureausscheidung im Urin 
ist durch das Verhältnis der primären Phosphate zu den sekundären Phosphaten, 
sowie durch den p, gegeben. Die Ammoniakausscheidung geht mit dem Säuregehalt 
des Urins meist, aber nicht gesetzmäßig parallel. Aus dem NH,-Koeffizienten a Hk) 
sind auf das Säure-Basengleichgewicht keine eindeutigen Schlüsse zu ziehen. Unter 
bestimmten Bedingungen läßt die Kenntnis der NH,-Ausscheidung Schlüsse auf 
Neutralisationsvorgänge im Blut zu. Die Säure- und NH,-Ausscheidung hängt, ent- 
sprechend dem Säure-Basengleichgewicht im Blute, von Stoffwechselvorgängen ab. 
Die Stoffwechselvorgänge sind auf exogene und endogene Ursachen zurückzuführen. 
Unter den exogenen Ursachen spielt die Nahrungsaufnahme eine große Rolle. In der 
vorliegenden Arbeit wird der Einfluß der Nahrungsaufnahme auf die Säureausschei- 
dung ausführlich besprochen. Die Untersuchungen erstreckten sich bloß auf das Säug- 
lingsalter. Brustkinder scheiden einen alkalischen Urin aus, die Menge der eliminierten 
Säure (sauren Phosphate) ist äußerst gering, beträgt im Mittel 2 ccm in t/,, Normalität. 
Die NH,-Ausscheidung ist dagegen sehr hoch, der NH,-Koeffizient beträgt im Mittel 
15—20. Das Fett spielt dabei im Gegensatz zu den älteren Anschauungen keine Rolle, 
auch eine entrahmte, mit Kohlenhydraten wieder isodynam äquilibrierte Frauenmilch 
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führt zu den gleichen hohen NH,-Koeffizienten. Flaschenkinder sind durch eine hohe 
Säureausscheidung im Urin ausgezeichnet. Der Urin weist niedrige p„-Werte auf; 
die diesbezüglichen älteren Angaben von Ylppö konnten durch Stenström in der 
Heidelberger Klinik bestätigt werden. Die Säureausscheidung nimmt mit dem Ver- 
dünnungsgrad der verfütterten Kuhmilch (verdünnt mit Schleim oder Mehlabkochen) 
ab. Entfettete und mit Kohlenhydraten angereicherte Kuhmilch führt zu einer gerin- 
geren Säureausscheidung als eine fettangereicherte, kohlenbydratarme Kuhmilch. 
Der Unterschied ist aber meist äußerst gering, wenn auch deutlich, Fette und Kohlen- 
hydrate spielen in bezug auf die Säureausscheidung eine unter normalen Verhältnissen 
nicht ausschlaggebende Rolle. Phosphatzufütterung führt bei Frauenmilch zu erhöhter 
Säureausscheidung. Die p„-Werte bleiben aber im alkalischen Bereich, Der Unter- 
schied zwischen natürlicher und künstlicher Ernährung ist aus dem verschiedenen 
Phosphatgehalt der Frauen- und der Kuhmilch allein nicht zu erklären. Verdünnung 
führt zum Absinken der Gesamtsäureausscheidung, wenn auch nur in mäßigem Grade. 
Eine sehr starke Zunahme bzw. Säureausscheidung ist durch Konzentrierung nicht zu 
erwarten, die Zunahme bleibt ersichtlich aber innerhalb normaler Grenzen, Der NH,- 
Koeffizient nimmt bei fettreicher Ernährung zu; Verdünnung der Konzentrierung 
übt auf die NH,-Ausscheidung keinen’Einfluß aus. In bezug auf die Säureausscheidung 
lassen sich die Brustkinder von den Flaschenkindern scharf trennen, Sie bilden zwei 
Gruppen, die sich durch Konzentrierung, Verdünnung, Phosphatzufütterung, Fett- 
oder Kohlenhydratanreicherung nur in mäßigem Grade beeinflussen lassen. Der Haupt- 
charakter beider Gruppen bleibt bei der üblichen Ernährungstechnik und unter nor- 
malen Bedingungen erhalten. @yörgy (Heidelberg). 
Hermanns, Leo: Über das Wesen der Ehrlichschen Diazoreaktion. 3. Mitt. (2. med. 
Klin., München.) Hoppe-Seilers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd, 122 8. 98-103. 1922. 
(Vgl. diese Ber. 8, 296.) Nach unvollständiger Spaltung der Ätherschwefelsäuren 
im Tuberkuloseharn erhält man durch Kuppelung mit Dichlordiazobenzol zwei 
Farbstoffe, einen in Äther und Wasser löslichen, der keine Sulfogruppe enthält, 
und einen in diesen Medien unlöslichen, der ein Gemisch von Sulfoverbindungen dar- 
stellt. Die nach Baumann aus Tuberkuloseharn dargestellten Ätherschwefelsäuren 
geben starke Diazoreaktion, sind aber nicht völlig zu reinigen. Es wurde deshalh 
wieder auf die Reindarstellung des Farbstoffs zurückgegriffen: Die Essigesterextrakte 
des Harns werden nach Behandeln mit Bleiacetat und Silbercarbonat gekuppelt und 
die Farbstoffe nach dem Auskochen mit Wasser mit Petroläther aus absolut ätherischer 
Lösung gefällt. Die Analysen des so gewonnenen Farbstoffs führen auf eine elementare 
Zusammensetzung des kuppelnden Phenols von C,H,O,, wahrscheinlich en Kumaron 
mit Phenolgruppen. — Ein mit Dichlordiazobenzol aus Histidin gewonnener Farb- 
stoff hat keine Ähnlichkeit mit irgendeinem aus Harn gewonnenen: das spricht gegen 
das Vorkommen von Histidinabkömmlingen als Ursache der Diazoreaktion des Harns. — 
Typhusharn enthält ein mit Wasserdampf flüchtiges phenolartiges Produkt, das 
dessen Diazoreaktion bedingt. Die Ursache der Diazoreaktion im Harn ist keine ein- 
heitliche. Es handelt sich um verschiedene phenolartige Stoffwechselprodukte, die aus 
dem pathologischen Eiweißzerfall stammen. . ['romherz (Höchst a. M.). 
Hoesch, K.: Über die sogenannte grüne Benzaldehydreaktion im Bilirubinharn. 
(Städt. Krankenh., Nürnberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 41, 8. 2034—2035. 1922. 
Nach Weltmann (diese Berichte 14, 103) gibt das Ehrlichsche Aldehydrengens 
mit dem Harnstoff des Urins eine Grünfärbung. Diese Fürbung kann durch Harnfarbstoffe 
verdeckt werden. Stärker, aber mehr bläulich, wird diese Reaktion nach Meyor - Eatorf 
(diese Berichte 14, 125) in bilirubinhaltigem Harn. Diese Pärbung kann aber in solchen 
Harnen manchmal, wenn auch nicht immer, schon durch Salzsäure allein herbeigeführt werden. 
Verf. fand nun, daß solche Harne stets Nitrit enthalten, und nimmt deshalb an, daß die 
Grünfärbung des Bilirubinharns mit dem Eihrlichschen Reagens auf einer Oxydation des 
Bilirubins zu Biliverdin durch Nitrit bei saurer Reaktion beruht. Das Urobilinogen wird dabei 
sofort in Urobilin übergeführt. Die Säurenitritreaktion ist sehr empfindlich und eignet sich 
auch zur Bestimmung des Bilirubins. H. Strauss (Halle). 
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Riegler, Em.: Dosage chronomötrigae de l’iode dans l’urine. (Chronometrische 
Bestimmung des Jods im Harn.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 27, 8. 733—734. 1922. 

Die Anwendung des von D&nig ds eingeführten chronometrischen Prinzips auf die Reak- 
tion zwischen Acetessigsäure, Harnsäure und Jod läßt sich auch zu einer Bestimmung des 
Jods im Harn benutzen. Salpetrige Säure setzt Jod aus den Jodiden in Freiheit, dieses färbt 
Stärke im Verhältnis seiner Konzentration, Acetessigsäure entzieht der Jodstärke Jod unter 
Entfärbung, und zwar in einer Zeit, die unter konstanten Bedingungen der Menge des Jods 
‚genau proportional ist. In einem Reagierglas versetzt man 10 ccm l0fach verdünnten Harns 
mit 5 Tropfen 25 proz. Schwefelsäure, 5 Tropfen 2 proz. Natriumnitrit und 5 Tropfen 1 proz. 
Stärkelösung. Man wendet das Rohr unter Verschluß mit dem Daumen 4—5 mal um und gibt 
dann 1 ccm Acetessigesterlösung zu. Von diesem Moment an mißt man die Zeit bis zur Ent- 
färbung mittels eines Chronometers, wobei man das Rohr noch etwa 1Omal umkehrt. Die 
Menge Jod in Milligrammen ist %/, der Zeit, die zur Entfärbung nötig ist, in Sekunden, 

Schmitz (Breslau). 

Friedländer, Ernst: Die Alizarinfärbung des Urinsediments als Diagnosticum in 
der internen Medizin (und Bemerkungen zur Kalktitration). (Krankenanst. ‚,Rudolf- 
stiftung‘, Wien.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 31, S. 1035—1036. 1922. 

Die Mischung eines Tropfens Urinsediment mit einem Tropfen einer 1 proz. wässe- 
rigen Lösung von sulfosalicylsaurem Alizarin auf dem Objektträger erzeugt einen Aus- 
fall von mikroskopisch sichtbaren ziegelroten Plättchen. Das Phänomen fehlt bei 
Urinen von akuten und chronischen Nephritiden, von Pyelitiden und Kranken mit 
kruppöser Pneumonie und schweren septischen Prozessen. Die Ursache für dieses 
pathologische Verhalten beruht auf einer Verminderung der Mineralausscheidung, ins- 
besondere des CaO, die in solchen Fällen, aus renalen (Ausscheidungsstörung) oder 
extrarenalen Ursachen (Gewebsretention) nachweisbar ist. Die klinische Bedeutung 
des sehr einfachen Verfahrens liegt darin, daß es eine Differentialdiagnose zwischen rein 
cystitischen Erkrankungen und solchen gestattet, bei denen Niere oder auch nur Nieren- 
becken beteiligt ist, und daß es den Beweis einer renalen Ausscheidungsstörung bei 
Pyelitis ohne anatomisch nachweisbare Beteiligung des Nierenparenchyms bringt. 
Schließlich ist noch wichtig, daß Leukocyten aus den oberen Harnwegen mit Alizarin 
eine rote bis gelbe Kernfärbung aufweisen, solche aus prostatischen Prozessen eine 
dunkle Färbung, während solche aus der Blase das Alizarin nicht aufnehmen. 

M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend)., 


Nassau, Erich: Über die Bedeutung der Reaktion des Harnes für das Auf- 
treten der statischen Albuminurien im Kindesalter. (Städt. Waisenhaus u. Kinder- 
asyl, Berlin.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 33, H. 3/4, S. 158—168. 1922, 


Nach einer einmaligen Dosis von 7—10 g Natrium bicarbonicum hörte in Fällen von 
statischer Albuminurie mit dem Eintritt der alkalischen Reaktion meist auch die Eiweiß- 
abscheidung auf. In einigen Fällen mußte eine zeitliche Bedingung neben der quantitativen 
Bedingung noch erfüllt sein, ehe die Albuminurie schwand. So mußten bei einzelnen Kindern 
6 Stunden nach der Alkalidarreichung vergehen, ehe die Nieren dieser Kinder aufhörten, nach 
längerem Stehen Eiweiß abzuscheiden. Die Abhängigkeit der Eiweißabscheidung von der 
Reaktion des Harnes ließ sich bei den untersuchten 15 Kindern mit statischen Albuminurien 
fast regelmäßig bestätigen. Der Einfluß des Stehens äußerte sich in diesen Fällen meist im 
Steigen der Urinacidität (colorimetrische Bestimmung nach Michaelis). Verf. ist geneigt, 
die statische Albuminurie auf abnorme Säuerung der Nierenzellen zurückzuführen. Neben 
‚len bedeutsamen mechanischen Momenten (Stauung, somit Sauerstoffmangel und CO,- 
Überladung durch Lordose) glaubt Verf. einen abnormen Zustand, eine von der Norm ab- 
weichende Reaktionsfähigkeit der Nierenzelle als pathogenetisches Moment zum Zustande- 
kommen dieser statischen Albuminurien berücksichtigen zu müssen. Daß Säuerung die Durch- 
lässigkeit eines Kolloids erhöht, Alkalisierung die Durchlässigkeit herabsetzt, schließt Verf. 
aus einem Modellversuch. Gleiche Mengen einer etwa lOproz. Gelatinelösung (hergestellt 
aus durch Waschen gereinigter Gelatine) werden mit entsprechenden Phosphatgemischen (”/, 
auf verschiedene p, eingestellt, in Reagensgläsern zum Erstarren gebracht und mit einer 
dünnen Hämoglobin- bzw. 1proz. Kupfersulfatlösung überschichtet. Die Diffusionstiefe des 
Hämoglobins bzw. des CuSO, war in den alkalischen Proben stets geringer als in den an- 
gesäuerten. Die erhöhte Durchlässigkeit der angesäuerten Gelatine, sowie die der Nierenzellen 
wird auf einen erhöhten Quellungszustand der Gelatine bzw. der Zelleiweißkörper zurück- 
geführt, der dann durch die Alkalidarreichung bekämpft werden kann. G@yörgy (Heidelberg). 
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Susanna, Vittorio: Ricerche sperimentali sulle ipodermoclisi e fleboelisi di 
zuecheri in animali sani e nefritieci. (Experimentelle Untersuchungen über die 
subeutane und intravenöse Injektion von Zucker beim gesunden und nephritischen 
Tiere.) (Inst. di farmacol. sperim. e terap., umiv., Napoli.) Rif. med. Jg. 88, Nr. 34, 
8. 793—795. 1922. 

Tierversuche über die Wirkung von Milchzucker und Rohrzucker bei subeutaner 
und intravenöser Injektion. Gesunde und nephritisch gemachte Hunde erhalten teils 
isotonische, teils hypertonische (25 proz.) Lösungen. Im Gegensatz zu den per os zu- 
geführten (doppelten) Zuckermengen, bei denen eine vollkommene Ausnutzung ein- 
tritt; werden bei subcutaner oder intravenöser Zufuhr etwa 54%, zurückgehalten, der 
Rest im Urin ausgeschieden. Die Wirkung der Injektion auf die Niere zeigt beim 
gesunden Tiere eine Urinvermehrung. Diese ist beim nephritischen Tiere nur dann 
deutlich, wenn der Prozeß nicht zu ausgedehnt ist. Schädigende Wirkungen auf die 
Niere wurden beim gesunden Hunde durch die schnell aufeinander folgenden Injektionen 
nicht beobachtet. Bei den nephritisch gemachten Hunden tritt im Anschluß an die 
Injektionen nach etwa 3—4 Wochen der Exitus ein. Dieser ist nur zum Teil durch die 
toxische Wirkung des Zuckers bedingt; denn bei allen behandelten Tieren trat — trotz 
peinlichster Asepsis — eine sekundäre Infektion hinzu. Bei der subcutanen Injektion 
handelt es sich um ausgedehnte Eiterung an der Injektionsstelle, bei der intravenösen 
Injektion (Jugularis) waren keine ausgesprochenen Eiterungen, aber Reizerscheinungen 
der Gewebe vorhanden mit stark verringerter Heilungstendenz. K. Isaac-Krieger.°° 


Mac Nider, Wm. de B.: Concerning the type of injury to renal epithelial cells 
which incereases the susceptibility of the cells to the action of the general anesthe- 
ties. (Über diejenige Art der Schädigung der Nierenzellen, die ihre Empfänglichkeit 
für die Wirkung der allgemeinen Betäubungsmittel erhöht.) (Laborat. of pharmacol., 
univ. of North Carolina, Chapel Hill.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 186, Nr. 11, 
S. 350—352. 1922. 

Die Schädigung der Nierenzellen durch Urannitrat zeigt sich zuerst in einer Zu- 
nahme des Gehaltes an färbbarem Lipoid. Bei alten Tieren ist die Lipoidanhäufung 
in den Nierenzellen größer als bei jungen. Die Schädigung der Nierenzellen durch 
Chloroform, Äther oder Gr&hauts Anaestheticum geht der vor der Narkose vor- 
handenen färbbaren Lipoidmenge parallel. Bei alten Tieren entstehen deutliche degene- 
rative Veränderungen, bei jungen ist gar keine oder nur eine geringe Schädigung wahr- 
zunehmen. Der gleiche Parallelismus zwischen Lipoidanhäufung und Narkosen- 
schädigung findet sich bei Hunden mit spontaner Nierenerkrankung. Diese beginnt 
bei den Hunden in den Glomeruli. Die Nierenzellen werden erst sekundär ergriffen. 


und zeigen im Beginn eine deutliche Anhäufung von färbbarem Lipoid, vor allem die 


gewundenen Harnkanälchen. Bei gesunden Kontrolltieren mit nur geringen Mengen 
färbbaren Lipoids in den Henleschen Schleifen kommt es infolge der Narkose nicht 
zu degenerativen Veränderungen. Die Meyer -Overtonsche Theorie von der Wir- 
kung der Narkotica auf das Zentralnervensystem läßt sich auf die Nierenwirkung 
dieser Stoffe übertragen. | W. Israel (Berlin). 


Waltz, Wilhelm: Über die Blasensensibilität. (Med. Univ.-Klin., Marburg a. L.) 
Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 74, H. 5/6, 8. 278—284. 1922, 

Prüfungen auf Temperaturempfindung (Differenzen von 20°) zeigen, daß die Blase 
für Warm und Kalt unempfindlich ist. In der Gegend der Ureterenostien fand sich 
nicht selten eine Berührungsempfindung; sie unterliegt individuellen Schwankungen. 
Die Empfindung für galvanissche Reize beruht wahrscheinlich nicht auf der Erregung 
von Muskelkontraktionen, sondern auf unmittelbarer Reizung von Nerven der Blasen- 
wand oder -schleimhaut. Büscher (Erlangen).°° 


Leblane, E.: Note sur la constitution et les döpendances du diaphragme fi- 
breux uro-genital, chez ’homme. (Über die Zusammensetzung und die Beziehungen. 
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der bindegewebigen Diaphragma urogenitale beim Menschen.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, 8. 1118-1120. 1922. 


Das D. ug. ist aus dem Lig. transversum pelvis (Henle) und einer sehr dünnen, vier- 
eckigen Aponeurose zusammengesetzt. Zwischen diesen ziehen durch einen Spalt die Urethra 
mit dem Schwellkörper (? Ref.), der äußere Ringmuskel und die Blutgefäße durch. Die Urethra 
wird in der Ebene des D. ug. von zwei besonderen Bändern in ihrer Lage gehalten, und zwar 
bei der Pars prostatica von den Ligg puboprostatica und bei dem Bulbus urethrae von einer 
sehnigen Scheide (Charpy). Beide Gebilde haften am Henleschen Band. Päterfi (Berlin). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


eHarms, Wilhelm: Keimdrüsen und Alterszustand. (Fortschr. d. naturwiss. 
Forsch. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Bd. 11, H. 5.) Berlin u. Wien: Urban & Schwar- 
zenberg 1922. 109 S. 

Harms berichtet auf Grund der in den Jahren 1920 und 1921 erschienenen Arbeiten 
sowie eigener Versuche über die Bedeutung der Keimzellen und Zwischenzellen für die 
Entwicklung, den Reife- und Alterszustand der Tiere. Aus seinen Feststellungen sei 
folgendes herausgegriffen: Die Herkunft der männlichen Zwischenzellen ist noch strittig. 
Die Hypothese der ‚sexuellen Embryonalform‘“ muß abgelehnt werden. — Bei jungen 
Hunden, denen H. im Alter von 6 Wochen bis !/, Jahre in mehrmaligen, durch 30 bis 
70tägige Zwischenräume getrennten Sitzungen Teilstücke der Hoden exstirpierte, 
so daß schließlich nur mehr !/, der Hodensubstanz vorhanden war, entwickelte sich 
Penis und Brunsttrieb rascher als bei den Kontrolltieren. Die im Anschluß an jede 
Teilexstirpation eintretende Übererotisierung führt H. auf die Resorption des durch 
die Wundfläche zur Einschmelzung gelangenden Gewebes zurück, Beteiligung der 
Zwischenzellen, die anfangs sehr spärlich, später reichlich sind, lehnt H. ab. Weder 
bei Hoden- noch Ovartransplantationen ist es geglückt, das Zwischengewebe isoliert 
zur Wirkung zu bringen; in den wirksamen Transplantaten waren bis jetzt immer 
auch Keimzellen vorhanden. Die Entfaltung der Milchdrüse beim feminierten Meer- 
schweinchen kann H. bestätigen. Gegenüber den übrigen von Steinach u. a. durch 
Geschlechtsdrüsenaustausch erzielten Umstimmungen verhält sich H. auf Grund 
seiner Versuche skeptisch. Eine totale Geschlechtsumstimmung ist bei Wirbeltieren 
durch Keimdrüsenaustausch bisher nicht erzielt worden. Die innersekretorische Wir- 
kung der Keimdrüse ist nicht nur eine spezifische, sondern auch eine antagonistische. 
Die Wirkung des Hodentransplantates hört auf, wenn die letzten Keimzellen ver- 
schwunden sind. Im Transplantat von Ovarium ist der Prozeß der Inkretion direkt 

-von den zerfallenden Eizellen abhängig. Das Corpus luteum ist zweifellos ein inkre- 
torisches Organ. Auf die vor der ersten Brunst sich ausbildenden sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale ist es ohne Einfluß. In der ersten Zeit der Schwangerschaft hat 
es eine Bedeutung für die Nidation des Eies und die Vergrößerung der Milchdrüse, 
Während der Schwangerschaft hemmt es das weitere Follikelwachstum. Ob es Menses 
bezw.Brunst auslöst, ist noch unsicher. Der physiologische Tod ist nach H. durch das 
Absterben gewisser wichtiger Ganglienzellkomplexe besonders im Wurm des Klein- 
hirns und in der Medulla oblongata bedingt. Bei einem l4jährigen Hund war erst die 
Hälfte der Ganglienzellen zugrundegegangen, bei einem 16—17 jährigen nur noch !/, 
erhalten. ‚Alles was in letzter Zeit über Verjüngung geredet oder geschrieben wird, 
ist bestenfalls: Bekämpfung der senilen Ausfallerscheinungen der Tiere, um damit 
das Stadium des physiologischen Todes zu erreichen.“ H. berichtet dann über seine 
bereits 1911 begonnenen und mit Erfolg durchgeführten Versuche, die Alterserschei- 
nungen greisenhafter Meerschweinchen und Hunde durch Transplantation von jugend-. 
lichem Keimdrüsengewebe zu bekämpfen. Bei einem Hunde dauerte die Widerauf- 
frischung 200 Tage. Der belebende Einfluß geht aber primär von den Keimzellen aus. 
Hinsichtlich der Zwischenzellen kommt H, zu dem Ergebnis, daß das Inkret des Hodens, 
von den Keimzellen (und Sertolischen Zellen) gebildet wird, gewissermaßen als Pro- 
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sekret in die Zwischenzellen gelangt, hier zum definitiven Inkret umgebildet und dann 
in die Blutbahn weitergegeben wird. Fehlen die Zwischenzellen, so wird das Inkret 
von den Keimzellen direkt in die Blutbahn abgegeben. B. Romeis (München). 

Kolmer, W. und R. Löwy: Beiträge zur Physiologie der Zirbeldrüse. (Physiol. 
Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, H. 1, $S. 1—14. 1922. 

Es gelang Verff. mit Hilfe eines kleinen Thermokauters an der Stelle, wo nach 
Freilegung des Schädels die Vereinigung des Sagittalsinus mit dem Seitensinus bei der 
jungen Ratte durch den Schädelknochen hindurchscheint, den Knochen lokal durch- 
zubrennen und unter gleichzeitiger Stillung der Sinusblutung die Epiphyse vollständig 
zu verschorfen. Diese Operation wird auch von kleinen Tieren mit wenigen Ausnahmen 
gut vertragen und hat eine sehr geringe Mortalität. Die vollständige Entfernung der 
Epiphyse wurde an Frontalserien der. Hirne nachkontrolliert, 23 junge Tiere verschie- 
dener Würfe wurden nach 10, 16 und 19 Wochen nach der Operation getötet, ohne daß 
dabei jedoch an dem fortlaufend kontrollierten Gewicht der Tiere oder an der Größe 
und dem geweblichen Entwicklungszustand der Geschlechtsorgane Unterschiede 
gegenüber den normalen Kontrolltieren zu konstatieren waren. Die Tiere wiesen bei 
gelungener Operation keinerlei nachweisbare Schädigungen auf. Frühreife konnte 
nicht beobachtet werden. Auch die Thymus zeigte keine Veränderungen. Es zeigte 
sich, daß das Pinealorgan nicht lebenswichtig ist, sein Verlust weder nachweisbare 
Veränderungen bei der Fettentwicklung der Ratte bedingt noch eine einwandfreie 
konstatierbare sexuelle Frühreife. Auch die anderen Drüsen mit innerer Sekretion 
schienen in keiner Weise beeinflußt zu sein. Tiere ohne Zirbel zeigten normale Zeugungs- 
und Aufzuchtsfähigkeiten. Die Kontrolle durch Serienschnitte des Gehirns nach 
Epiphysektomie erscheint auch deshalb wichtig, weil Verff. beim Hund und beim Affen 
den bisher unbekannten Befund des Vorkommens von Nebenzirbelnerheben konnten, 
die meist stark pigmenthaltig in der Nähe der Hauptzirbel zu finden sind, Auch einen 
Einfluß von Kastration auf die Zirbel konnten Verff. nicht nachweisen. Dagegen fanden 
sie beim Affen, bei der Ziege und beim Hund sagittal vom hinteren Pol der Zirbel 
längs der Vena magna, galeni bis zum Tentorium verfolgbare Züge markhaltiger und 
markloser Nerven, die sie im Gegensatz zu den an anderer Stelle entspringenden, 
von Marburg beschriebenen Nervus parietalis, dem sie nicht homolog sind, als Ner- 
vus conarii bezeichnen. An Hand der Tatsache, daß Säuger mit kleinen Seiten- 
ventrikeln und schlecht entwickeltem Zentralkanal fast keinen Plexus chorioideus 
und auch sehr geringe parenchymarme Zirbelsubstanz aufweisen, während die Tiere 
mit weitem Hirnhöhlensystem und gut entwickeltem Chorioidealplexus eine paren- 
chymreiche große Zirbel besitzen, und den oben erwähnten Beziehungen des Nervus 
conarii zu den aus dem Plexus abführenden Gefäßen, vermuten die Verff., daß wenig- 
stens bei einigen Säugergruppen die Liquorsekretion in der Zirbel einen Regulations- 
apparat hat, der auf dem Wege des Nervus conarii sich wirksam machen kann, was 
als eine der zahlreichen Funktionen des komplexen Organes gedeutet werden könnte. 

W. Kolmer (Wien). 

Gayda, Tullio: Contributo allo studio della fisiologia della tiroide della rana. 
(Beitrag zur Kenntnis der Physiologie der Schilddrüse /beim Frosch.) (Laborat, di 
fisiol., univ., Torino.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 3, S. 209—224. 1922. 

Nach Exstirpation der Schilddrüse bei Winter- oder Sommerfröschen zeigt sich 
keinerlei morphologische oder funktionelle Veränderung. Die Wärmeproduktion leidet 
zunächst keine wesentliche Verminderung nach der Operation, später jedoch wird sie 
bis zum eintretenden Tode des Tieres sehr bedeutend; weniger bemerkbar allerdings 
bei Winter- als bei Sommerfröschen. Einige Monate nach der Exstirpation beträgt 
die Abnahme bei Winterfröschen 14—28%, bei Sommerfröschen 31—40%. In den 
dorsal kranialen Lymphsack eingeführte Lammschilddrüse führt weder bei normalen 
noch thyreoidektomierten Fröschen zu Hyperthroidosmus. Mit Lammschilddrüse 
oder Lammfleisch gefütterte Frösche verhalten sich nicht anders als nicht gefütterte, 
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Die Funktion der Schilddrüse beim Frosch ist viel geringer als bei den homoiothermen 
Tieren, und zwar deshalb, weil bei ihnen eine Wärmeregulierung nicht existiert. (Vel. 
diese Berichte 12, 66, 67.) Harms (Königsberg). 

Smith, Philip E. and Irene P. Smith: The repair and activation of the thyroid 
in the hypophyseetomized tadpole by the parenteral administration of fresh anterior 
lobe ol the bovine hypophysis. (Die Erholung und Aktivierung der Schilddrüse bei 
hypophysektomierten Kaulquappen durch parenterale Injektion von frischem Vorder- 
lappen der Rinderhypophyse.) (Anat. laborat., univ. of California, Berkeley.) Journ. 
of med, research Bd. 43, Nr. 3, 8. 267—283. 1922. 

Die Exstirpation des Hypophysenvorderlappens, bei höheren Tieren tödlich, wird von 
Kanlquappen lange überlebt: diese Tiere sind daher zum Studium der kompensatorischen Ent- 
wicklung anderer endokriner Drüsen geeignet. Die Thyreoidea derselben ist 5—14fach kleiner 
als normal und zeigt mikroskopisch Zeichen von Atrophie, Dementsprechend bleibt die Meta- 
morphose auch nach 18 Monaten noch aus, kann aber durch Verfütterung von Schilddrüse 
eingeleitet werden. Analog Evans und Longs Versuchen an Säugetieren (diese Berichte 8, 
483) hat Hypophysenfütterung diese Wirkung nicht, wohl aber wird durch intraperitoneale 
Injektion von H ypophysenvorderlappen des Rinds die Schilddrüse anatomisch und funktionell 
wiederhergestellt : Die Tiere werden in Eiswasser immobilisiert und mit einer Spritze, die die 
Dosierung von !/goo com erlaubt, intraperitoneal injiziert. Die Hypophysen werden aseptisch 
präpariert, die einzelnen Lappen getrennt gemahlen und in Salzlösung emulgiert und 3 mal 
wöchentlich 00 —"/s0 ccm eingespritzt. In Kontrollversuchen wurde in gleicher Weise prä- 
parierte Muskelsubstanz injiziert, die etwas toxisch wirkte. 

Die Thyreoidea der mit Muskel gespritzten Tiere blieb atrophisch. Ebenso war 
Hypophysenhinterlappen und pars intermedia unwirksam. Die Wirkung der Vorder- 
lappeninjektion erstreckt sich nicht nur auf die Entwicklung der Thyreoidea, sondern 
auch auf andere endokrine Drüsen, Metamorphose und Wachstum. Sie ist in der nor- 
malen Periode der Metamorphose eine prompte, doch auch später noch vorhanden. 
Geringe Dosen Vorderlappen bewirken bei hypophysektomierten Tieren normale Ent- 
wicklung der Thyreoidea, hohe Dosen Hypertrophie. Wird erst nach der normalen 
Zeit der Metamorphose iniziert, dann zeigen die Tiere vermehrtes Wachstum, doch 
keine Metamorphose mehr, Quantitativ ist die Wachstumssteigerung schwer zu ver- 
folgen wegen des Ödems, das zur Zeit der normalen Metamorphose in der Regel eintritt. 
Vor der Eintwicklung des Ödems sind die Tiere etwa 2mal größer als normal. Die 
Thyreoidea ist in allen mit Vorderlappen gespritzten Fällen histologisch stark hyper- 
trophisch, das Kolloid dagegen spärlich und faserig. Die zentralen Partien des Vorder- 
lappens sind wirksamer als die Rinde. Verfüttert ist der Vorderlappen unwirksam. 
Injektion von Vorderlappen an nicht hypophysektomierte Kaulquappen bewirkt eine 
Hypertrophie der Schilddrüse, die indessen die Vergrößerung des Gesamtkörpers 
relativ nicht wesentlich übersteigt: Kein Zeichen von Hyperfunktion in diesen Fällen. 
— Daß die Wirkung der Injektionen von Hypophysenvorderlappen nicht direkt auf 
die Metamorphose wirkt, sondern durch Vermittlung der Schilddrüse, beweisen Ver- 
suche mit thyreoidektomierten Kaulquappen. Bei diesen unterbleibt die Metamorphose 
trotz Vorderlappeninjektion, wenn die Operation vollständig ist. Bei zahlreichen 
Tieren indessen, bei denen die Schilddrüse unvollständig entfernt war oder bei denen 
versprengte Schilddrüsenkeime vorhanden waren, werden diese Reste durch die Vorder- 
lappeninjektionen zu erhöhter Tätigkeit angeregt und dadurch Metamorphose bewirkt. 
— Die festgestellte Tatsache der ausgesprochenen Wachstumswirkung der Hypo- 
physenvorderlappensubstanz bei parenteraler Injektion im Gegensatz zur Verfütterung 
gibt Ausblicke für die Hypophysentherapie beim Menschen. K. Fromherz (Höchst). 

Tsuji, Kwanji: On the function of the thyroid gland with special reference 
to the eifeet of variations of diet upon it. Pt. II. (Über die Funktion der Schild- 
drüse unter besonderer Berücksichtigung des Einflusses von Koständerungen auf 
dieselbe.) (/. med. elin., univ., Kyoto.) Acta scholae med., imp., univ., Kioto Bd. 4, 
H. 4, 8. 471—480. 1922. 

In früheren Untersuchungen (Act. schol. med. univers. imper. in Kyoto 8, 713. 


Berichte über d. ges. Physlologle u. exp. Pharmakologie, NVI, 8 
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1921) konnte der Verf. zeigen, daß Tiere bei vitaminfreier Ernährung an Gewicht ab- 
nehmen, und daß ihre Schilddrüsen atrophieren. Als Folge des Hypothyreoidismus 
fanden sich atrophische oder degenerative Veränderungen der Speicheldrüsen, der 
Leber, des Pankreas und der Keimdrüsen. Frische Milch vermochte schon in kleiner 
Menge diese Organveränderungen zu verhindern, Fütterung von Schilddrüse erzeugt 
Hypertrophie der genannten drüsigen Organe: der Verf. schließt daraus, daß frische 
Milch eine hormonartig auf die Schilddrüse wirkende Substanz enthält. Diese Versuche 
werden ergänzt und erweitert. Es wird gezeigt, wie Verfütterung großer Mengen 
von Eidotter oder Milch eine Hypertrophie, nicht nur der Schilddrüse, sondern auch 
der anderen genannten Drüsen bei jungen Ratten verursacht; dabei entspricht der 
histologische Befund durchaus dem nach Schilddrüsenverfütterung erhobenen. Anderer- 
seits bringt operative Entfernung der Schilddrüse ganz entsprechende Veränderungen 
an den Organen hervor, wie vitaminfreie Ernährung. Herm. Wieland (Königsberg). 


Moseati, Giuseppe: Sull’antagonismo fra surrenali e pancreas. Rieerche speri- 
mentali. (Experimentelle Untersuchungen über den Antagonismus von Nebenniere und 
Pankreas.) (II. clin. med., univ., Napoli.) Folıa med. Jg. 8, Nr. 12, S. 353—366. 1921. 

Verf. hat bei 20 kleinen Hunden (Gewicht S—t kg) das Pankreas entfernt und 
danach die Gewichtsveränderungen der Nebennierenkapsel sowie den Adrenalingehalt 
derselben festgestellt. Es trat regelmäßig Zucker im Harn auf. Bei den Sektionen 
wurde eine Zunahme des Gewichtes der Kapsel bis zum 6. Tag nach der Operation 
von 2 auf 2,5g gefunden, vom 14. Tage an wieder eine Abnahme bis auf 0,85g am 
24. Tage. Der Adrenalingehalt (in der Norm Img) stieg mit der Zahl der Tage 
nach der Pankreasentfernung an bis auf 4 mg am 7. und 8. Tage, sank vom 14. Tage 
(1,5 mg) bis auf 0,8 mg am 24. Tage. Gaisböck (Innsbruck)., 


Lahm, W.: Zur Entwieklung der interstitiellen Drüse im Hoden und Ovarium. 
(Staatl. Frauenklin., Dresden.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 58, H. 3/4, 
S. 128—140. 1922. 

Die Zwischenzellen sind beim Hoden vielleicht, sogar wahscheinlich, keimepithelialer 
Herkunft und entwickeln sich aus Zellen, die im früheren Entwieklungsstadium sich von den 
Genitalzellen nur durch stärkere Färbbarkeit des Protoplasma unterscheiden. Dagegen sollen 
die Zwischenzellen beim Weibe bindegewebiger Herkunft sein. Harms (Königsberg). 


Tsukahara, Isematsu: Experimentelle Untersuchungen über die Beeinflussung 
der inneren Sekretion des Ovariums durch Röntgenstrahlen. (Univ.-Frauenklin., 
Bern.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 85, H. 1, S. 36-58. 1922. 

Über die Wirkung der Entfernung der Ovarien besteht noch keine eindeutige 
Vorstellung. Die. Ansicht, daß die Kastration den :Fettstoffwechsel verlangsamt, ist 
von Lütje und von Asher widerlegt worden. Doch tritt eine Vermehrung der Lipoide 
ım Blut auf. Noch strittiger sind die Meinungen über den Einfluß der Kastration auf 
den Eiweißstoffwechsel. Am sichersten sind unsere Kenntnisse von der Beeinflussung 
des Kohlenhydratstoffwechsels. Es wird die Assimilationsgrenze herabgesetzt, und zwar 
auf dem Wege des Sympathicus. Denn die Entfernung der Ovarien schaltet die hem- 
mende Wirkung derselben auf den Sympathicus aus. Die Wirkung auf den Mineral- 
stoffwechsel ist durch die Beeinflussung der Osteomalacie bekannt, aber die Einzel- 
heiten des Vorgangs noch zweifelhaft. Die innere Sekretion der weiblichen Keim- 
drüsen wird außer ins Corpus Juteum neuerdings auch in die interstitielle Drüse verlegt 
(Steinach). Zur Untersuchung der Frage, welche Teile der Ovarien den Gesamt- 
stoffwechsel beeinflussen, wurden Kaninchen nach dem Vorgehen von Gaus durch 
Röntgenbestrahlung kastriert. Vor und nach der Bestrahlung wurde die Wirkung 
des Adrenalins auf den Blutzucker verfolgt und außerdem die Drüse in verschiedenen 
Stadien der Bestrahlung anatomisch untersucht. 

Technik: Symmetrieapparat, selbsthärtende Siederöhren, 0,5 mm Zinkfilter, Fokus- 
Hautdistanz 23 cm, Fokus-Ovarialdistanz etwa 25 cm, Röhrenbelastung 2 M.-A., Spannungs- 
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härtenmesser 100, Oberflächendosis pro Minute etwa 6 Fürstenaueinheiten. Das Kaninchen- 
ovar liegt etwa 2cm unter der Haut. Kastrationsdosis wie für den Menschen nach Wintz 
und Seitz, aber nur 20 Minuten Bestrahlungszeit, so daß die für Kaninchen ausreichende 
Kastrationsdosis von 34,12% ND. gegeben wurde. Blutzuckerbestimmung nach Bang. 


Es ergab sich die gleiche Wirkung der Röntgenbestrahlung wie der operativen 
Kastration: Hyperglykämie nach unterschwelliger Adrenalininjektion, die nach zwei 
Monaten am stärksten ist und nach 3—4 Monaten abklingt. Anatomisch geschädigt 
wurde der Follikelapparat, am stärksten reifende Follikel. Dagegen ließ sich eine 
Schädigung der Zwischendrüsen nicht feststellen, weder Degeneration noch Wachs- 
tumshemmung. Der Uterus wird nicht verändert. Mit der Follikelzerstörung erlischt 
die Sympathicushemmung durch das Ovar. Wie bei operativer Kastration zeigen 
Nebenniere, Hypophyse und Schilddrüse Veränderungen nach Röntgenbestrahlung. 

H. Strauss (Halle). 


Salazar, A.-L.: A propos de V’irradiation de l’ovaire de la lapine: Quelques 
doutes au sujet de la loi de radiosensibilit6 de Bergoni6 et Tribondeau. (Über 
die Bestrahlung des Kanincheneierstocks; Einige Zweifel an der Richtigkeit des 
von Bergonie und Tribondeau aufgestellten Gesetzes der Radiumempfindlichkeit.) 
(Inst. d’histol. et d’embryol., fac. med., univ. Porto.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 703—705. 1922. 

Der Verf. wendet sich in seiner Arbeit dagegen, daß Bergonie& und Tribondeau die 
Ergebnisse, die sie bei ihren Versuchen mit der Bestrahlung des Kaninchenovariums erhalten 
haben, zu einem Gesetz zusammenfassen. Aus den Ergebnissen geht nach der Meinung des 
Verf. nicht mit Sicherheit der Unterschied zwischen physiologischen und versuchsbedingten 
Veränderungen hervor. So ist z. B, die Zerstörung der Mitosen in der Granulosa eine durchaus 
normale Erscheinung, und auch die Veränderungen, die Bergoni6& und Tribondeau 
an der interstitiellen Drüse erhalten haben wollen, brauchen nicht durch die Bestrahlung ver- 
anlaßt zu sein. Dem Verf. erscheint es zur Zeit noch gewagt, mit einem Organ zu experimen- 
tieren, das so verschiedenformig und rätselhaft und in seiner Entwicklung so wenig bekannt 
ist. W. Lamprecht (Friedenau). 


Zentralnervensystem. 


Herrmann, A.: Beiträge zur Anatomie des Vogelgehirns. (Städt. Krankenh., 
Danzig.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr, f. Anat. u. Entwicklungsgesch., 
Bd. 63, H. 3/4, S. 415—418. 1922. 

Marchi - Degenerationen nach Verletzung dorsaler Teile des Occipitalhirns bei 
Tauben und Hähnen ergaben: 1. Der ‚„Tractus occipito-mesencephalicus‘ der Vögel 
entspringt im wesentlichen aus dem Epistriatum. Hyperstriatum und vor allem Rinde 
liefern keine nennenswerten Beiträge zu seiner Faserung. 2. Die der oceipitalen Dorsal- 
rinde entstammenden Fasern des Scheidewandbündels laufen im Septum medial von 
denen aus frontalen Rindenteilen (entsprechend dem Gesetz von der exzentrischen 
Lagerung längster Bahnen) und verlassen größtenteils das Bündel als Basaläste bereits 
vor seiner Umschlagstelle um den ventralen Hirnschenkel. 3. Bei Hühnern (und 
Tauben?) konnte eine direkte Verbindung des Pallium mit ventromedialen Teilen 
des Epistriatum via Tractus septo-mesencephalicus nachgewiesen werden. Dieser 
„Tractus cortico-epistriaticus“ kann als Homologon des „‚Tractus ammonico-olfactorius‘“ 
(Zuckerkandl) bei Säugern gelten. Wallenberg (Danzig)., 


Roncoroni, Luigi: Nuovi risultati fisiologiei delle ricerche sperimentali sulla 
corteceia cerebrale. (Neue physiologische Ergebnisse der Experimentalforschung über 
die Hirnrinde.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., unw., Parma,) Quaderni di psichiatr. 
Bd. 9, Nr. 5/6, S. 81—94. 1922. 

Im ersten Abschnitt der Arbeit wird ein ausführliches Referat über die Vogt- 
schen Arbeiten über die Hirnrinde gegeben. Im zweiten Teil bespricht Verf. die Mög- 
lichkeit, in den neu festgelegten Foci und Rindenschichten den Sitz oder den Verlauf 
psychischer Reflexbogen festzustellen. Er sieht in der postzentralen Partie ein sen- 
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sibles Zentrum, dessen Funktion mit der der allgemeinen Sensibilität verknüpft ist 
und das im Verlaufe des psychischen Rindenreflexes der motorischen Phase voraus- 
geht und mit der motorischen Region durch die U-Faserung direkt und durch Ver- 
mittlung anderer Rindengebiete, insbesondere durch die der Betzschen Rindenschicht 
vorgelagerte Schicht 6a von Vogt, indirekt verbunden ist. Auch nach den vorliegenden 
Versuchen hält es Verf. noch nicht für möglich, die Elementarfunktion der Schicht 6a 
klarzulegen. F. H. Lewy (Berlin)., 


Ganter, Rudolf: Über Schädelinhalt, Hirngewicht und Groß-Kleinhirngewicht 
bei Epileptischen und Schwachsinnigen. Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie Bd. 78, H. 3/4, 
8. 179—194. 1922. 

Ausführliche statistische und tabellarische Angaben, die einem in Anlehnung an 
Reichardts Methoden bearbeiteten Material von 161 Epileptikern und 101 Schwach- 
sinnigen oder Idioten entstammen. Dem Schädelinhalt und Hirngewicht nach bleiben 
die Idioten etwas hinter den Epileptikern zurück. Mikrocephale haben oft ein trotz 
seiner Kleinheit im Verhältnis zu Schädelraum und Körperlänge schweres Gehirn. 
Relativ schwere Gehirne haben auch im Status gestorbene Epileptiker. Gewicht und 
Volumen der Dura sind großen Schwankungen unterworfen. Der Groß-Kleinhirn- 
quotient betrug meist 7 und 8; bei den Mikrocephalen ist das Kleinhirn relativ schwer. 

Neubürger (München). °° 


Bergmark, G.: Sensory disturbances from lesions in the oblongata and the 
pons. (Sensibilitätsstörungen bei Läsionen in Oblongata und Pons.) (Med. dep., uni. 
hosp., Upsala.) Upsala läkareförenings förhandlingar Bd. %6, H. 5/6, 109 S. 1921. 

Drei Fälle von Oblongata- und Pons-Läsion mit besonderer Rücksicht auf disso- 
zierte Sensibilitätsstörungen werden sehr eingehend mitgeteilt. 


1. 63jährige Lehrerin erkrankt mit Parästhesien in linkem Arm und Bein, zunehmender 
Ungeschicklichkeit der linken Hand, Hyperreflexie und Babinski links; großer Zeigefehler, 
Astereognosie, fehlendes Lageempfinden links mit Adiadochokinese, hypertonischer Blut- 
druck. WaR.—. Lumbalpunktion bekam sehr schlecht. — Linker Cornealreflex gestört. 
Linkes Schulterheben etwas schwächer, Fingerbewegung links verlangsamt. Einzel- und 
kombinierte Bewegungen auch mit Augenkontrolle sehr schlecht. Taktile Sensibilität überall 
normal. Stiche werden am linken Arm, Bein und Gesicht gleich stark, aber mit längerer Latenz 
und Nachdauer als rechts empfunden. Schwellenwerte (Alrutz’ Algesimeter) rechts = links. 
Bei 3g Last wurde am linken Arm und Bein häufiger als am rechten „spitz‘‘ angegeben. 
Dagegen war die elektrocutane Sensibilität am linken Arm etwas herabgesetzt. Besonders am 
linken Handrücken war die Empfindung von warm und kalt deutlich herabgesetzt (Thun- 
bergs Temperatur). Berührte Hautpunkte wurden an linker und rechter Hand gleich gut 
angezeigt. Tiefer Druck (Öhrvalls Ästhesimeter) und Vibration am linken Arm weniger gut 
empfunden. Passive Bewegungen am linken Arm und Bein überhaupt kaum wahrnehmbar, 
Erhaltung einer Stellung links sehr unvollkommen, ebenso Gewichtvergleichung. Links 
Ataxie beim Zeigen. — Trepanation in Richtung auf rechten Gyrus angularis: völlig 
negativer Befund. Später Nackenschmerzen, starke Temperatur- und Schmerzsinnstörung 
an der rechten Rumpfseite von der Brustwarzenhöhe abwärts. Paresen beider Arme 
und Beine. Später ein verwaschenes Bild. Exitus. Befund: Es fand sich ein Endotheliom, 
welches in der Höhe des Atlas die Medulla stark gegen die rechte Wand des knöchernen Kanals 
drückt. Unter der Py-Kreuzung ist die linke Hälfte stark komprimiert, die Flechsigsche und 
Burdachsche Bahn fast markfrei, die übrigen Seitenstrangbahnen und die Gollschen 
Stränge sind mäßig geschädigt. Auch der linke Gowers sche Strang ist geschädigt. 2. 67 jähriger, 
Landarbeiter erkrankt plötzlich mit geringer Schwäche im linken Arm und Bein, Heiserkeit- 
Sprachstörung, undeutlicher Lähmung der linken Gesichtshälfte. Ptosis links. Links abge- 
schwächter Oornealreflex, links Stimmbandlähmung, Herabsetzung von Schmerz- und Tem- 
peratursinn auf der linken Gesichtshälfte und rechten Körper- und Extr emitätenhälfte (stärker 
und ausgedehnter für Temperatur). Rechts oberer Bauchdeckenretlex vorhanden, alle anderen 
fehlen. Beiderseits Babinski, kein Cremasterreflex. WaR. negativ. Druck- und Muskelsinn 
und Koordination überall normal. Nur links leichte Zeichen cerebellarer Asynergie. Die ana- 
tomisch bestätigte Diagnose: Thrombosis art. cerebelli post. inf. sin. Degeneriert waren be- 
sonders die spinale Quintuswurzel mit Subst. gelatinosa, die spinocerebellaren Bahnen, die 
spinothalamische Bahn, in geringem Grade die Fibrae arcuatae internae und kaum die Schleifen- 
bahn. ‚3. 49jährige Wäscherin erkrankt mit Störung der Augenwendung nach links, Schluck- 
störung und Schwäche im linken oberen und unteren Facialis. Später auch Konvergenzlähmung, 
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Hyperalgesie im Gebiet von rechter Wange, Schläfe und Ohr, Zunge weicht nach links ab, 
Masseter- und Temporalisreflex links deutlich kräftiger als rechts, keine Sekretion aus linkem 
Ductus submaxillaris und linker Tränendrüse beim Riechen von Essig. Rechter Gaumenbogen 
höher als linker. Contra © wird links länger gehört als rechts. Beim Gang leichtes Schwanken 
nach links, Abdominalreflex links herabgesetzt. Cornealreflex rechts fehlend. Herabsetzung 
der Schmerz- und Temperaturempfindung im rechten Trigeminusgebiet und in der oberen rechten 
Körperhälfte einschließlich obere Extremität bis zum Nabel, von da bis Os pubis allmählicher 
Übergang zur Norm, in diesem Bereich für Temperatur ausgesprochener. Drucksinn überall 
normal, Wahrnehmung passiver Bewegungen normal. Die Sensibilität wurde (wie oben) 
quantitativ untersucht. Später: Hypalgesie der ganzen rechten Körperhälfte, spastische 
Symptome der rechten Körperseite, Neuritis optica, Ataxie. Nach 4 Wochen Exitus. Post 
mortem: Multiple Tumoren (Gruppe der tuberösen Sklerose) in F, und F, links, 2 Tumoren 
im linken Temporallappen, einer im linken Occipitallappen, eine tiefe Impression auch 
zwischen linkem Parietal- und Occipitallappen; rechts ein großer Tumor im hinteren Ab- 
schnitt von F, und einer in F,. Im linken hinteren Thalamus haselnußgroßer Tumor, einer 
im rechten Thalamus unter dem Ependym. Im rechten Kleinhirn ein haselnußgroßer Tumor. 
Im Vorderteil der Oblongata gegen die Brücke zu, hauptsächlich links von der Mittellinie, 
ein muskatnußgroßer Tumor. Dieser allein war diagnostiziert und reichte auch hin zur rest- 
losen Erklärung des klinischen Bildes. 

Fall 2 und 3 stellen also Beispiele eines unteren alternierenden (spinaler Trige- 
minus) und eines oberen, nicht alternierenden Typus von Oblongatasyndromen dar; 
die Dissoziation und Flataus Regel (medianer Verlauf der Bahnen von der unteren 
Körperhälfte) gestatteten weitere Präzision der Diagnose. — Die zweite Hälfte der 
Arbeit gilt der Frage: Haben Druck-, Schmerz-, Warm- und Kaltbahnen einen ge- 
trennten Verlauf und welchen? An Hand einer kritischen und sehr ausführlichen 
Wiedergabe des gesamten literarischen Materiales kommt Bergmark zu folgenden 
'Schlüssen: Als (wahrscheinliche) Arbeitshypothese nimmt er an, daß für den Druck- 
sinn eine Bahn zusammen mit Schmerz- und Temperaturbahnen in die Substantia 
gelatinosa oder spinale Wurzel tritt, und eine zweite zu dem den Hinterstrangkernen 
analogen pontinen V-Kern. Den getrennten Verlauf der einzelnen Qualitäten hält 
er für äußerst wahrscheinlich, doch nicht sicher bewiesen und er scheint nicht an 
eine ganz reinliche Trennung zu glauben. Sein Fall 2 und 3 führt ihn zur Annahme 
eines mit Schmerz- und Temperatursinn der Haut gemeinsamen Verlaufes des tiefen 
Schmerzsinnes. Vielleicht verlaufen die Schmerzbahnen in Oblongata und Brücke 
etwas medial von denen der Temperatur in den spino-tektalen und spinothalamischen 
Bahnen. Der „Muskelsinn“ (Wahrnehmung passiver Bewegungen, ‚„spinale‘“ Ataxie) 
hat 2 Wege: 1. Hinterstränge, Fibrae arcuatae internae und Lemniscus; 2. Flechsig- 
sche Bahn, ungekreuzte Kleinhirnhemisphäre, von dort durch eine der großen Com- 
missuren nach der entgegengesetzten Seite. Unter gewöhnlichen Umständen über- 
wiegt das Hinterstrangsystem. Die Begründung dieser mit aller Reserve ausge- 
sprochenen Anschauung ist aus dem sehr ausführlichen Original zu entnehmen. 

v. Weizsäcker (Heidelberg)., 

Feiling, Anthony: The interpretation of symptoms in disease of the central 
nervous system. (Die Bedeutung der Krankheitszeichen bei Erkrankungen des 
Zentralnervensystems.) Brit. med. journ. Nr. 3196, S. 515—516, Nr. 3198, 8. 600 
bis 601, Autoreferat der Goulsterian Lectures. Nr. 3197, S. 559—560. 1922. 

Verf. ist wiederholt das mangelnde Verständnis für die hauptsächlichsten neuro- 
logischen Krankheitszeichen aufgefallen und er schiebt dasselbe auf eine mangelnde 
Unterrichtsmethode. Als Grundlage der Diagnose dient die Feststellung des Ortes 
einer Läsion, wozu sich in zweiter Linie die Frage nach der Ätiologie anschließt. Ins- 
besondere betont er die Wichtigkeit der subjektiven Symptome, die in manchen Fällen 
eine Diagnose schon aus der Krankengeschichte erlaubt. Auch darf nicht verfehlt 
werden, die Untersuchung auf den ganzen Körper auszudehnen. Schmerzen sind die 
Zeichen einer Nervenreizung und werden in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
durch meningeale Prozesse, nur selten durch einen Prozeß im Verlauf der sensiblen 
Bahnen bedingt. Als charakteristisch für Hirndruckschmerzen bezeichnet er das 
anfallsweise Auftreten. Der Sitz der Schmerzen ist wechselnd, eine Beziehung zu 
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dem wirklichen Sitz des Prozesses fehlt meist. Frontal- und Occipitalschmerz ist 
die Regel. Die bohrende Natur des Schmerzes gilt als charakteristisch. Rückenlage, 
gelegentlich Lumbalpunktion pflegt ihn zu bessern. Sehr bedeutsam ist der Gesichts- 
schmerz bei Hirntumoren, besonders bei Hypophysengeschwülsten wurde solcher beob- 
achtet. Die tabischen Krisen schildern die Patienten unter einem Gefühl, als ob ein 
Instrument rechtwinklig zur Achse der Extremitäten in die Haut eingebohrt würde. 
Die Stelle eines solchen Schmerzes wird gut umschrieben. Im Anschluß an diese sub- 
jektiven Symptome werden die Parästhesien angeführt, ferner die Taubheit, das 
Kribbelgefühl, welche für die multiple Sklerose und die kombinierte Strangerkrankung 
besonders charakteristisch sind, wenngleich auch die Syphilis einen erheblichen Anteil 
zu dieser Erkrankungsform stellt. Im zweiten Abschnitt werden die Störungen des 
Muskeltonus und der Reflexe behandelt. Spasmus und Rigidität werden im Namen 
nicht unterschieden, wohl aber in pyramidale und extrapyramidale Störungen scharf 
getrennt. Besonders die unterschiedliche Contracturstellung bei diesen beiden Er- 
krankungsformen wird betont. Nicht einverstanden erklärt sich Verf. mit der letzthin 
in der Literatur wiederholt beschriebenen Hirnstarre beim Menschen. Ein solches 
Symptomenbild kann bei sehr verschiedenem Sitz eines Krankheitsprozesses zur 
Beobachtung kommen. So beobachtete Verf. ein 21/,jähriges Kind mit diesen Krank- 
heitszeichen, das ein infiltrierendes Sarkom des Mittelhirns hatte. Auch die Huntsche 
Einteilung der Bewegungsstörungen in kinetische und statische hält er noch nicht für 
genügend bewiesen. Auch die Untersuchungsergebnisse des vegetativen Nerven- 
systems haben sich ihm nicht bewährt. Verf. betont, daß das Gesamtbild für die Dia- 
gnose von größerer Bedeutung ist als das Einzelsymptom. Nicht vergessen dürfen 
die mannigfachen Störungen der Blutzirkulation werden. Bei allen Formen kardio- 
vasculärer Erkrankungen spielen Zirkulationsstörungen im Gehirn eine leitende Rolle, 
nicht zuletzt bei Krampfanfällen, wobei jedoch betont werden muß, daß ein solcher 
nur ein Symptom, nicht eine Krankheit für sich ist. Die Grenze zwischen Epilepsie 
und Hysterie ist nicht immer so streng zu ziehen, wie das lehrbuchmäßig vorgenommen 
wird. Verf. glaubt, daß die Blutzirkulation im Gehirn eine wesentliche Rolle beim 
Zustandekommen der Epilepsie spielt, wenngleich sich eine ganze Reihe verschiedener 
Ursachen in ihr Zustandekommen teilen wird. Zum Schluß wird energisch Front 
gemacht gegen die Einteilung der Nervenkrankheiten in organische und funktionelle. 
Alle Störungen, die wir am Nervensystem beobachten können, sind solche der Funktion. 
Auch die Abtrennung der funktionellen als hysterische, nur weil Störungen der 
Reflexe fehlen, ist heute nicht mehr angängig. Maßgeblich ist, ob eine Krunkheit die 
Folge einer dauernden Gewebsveränderung ist und ob ihre Ursache körperlicher oder 
geistiger Natur oder beides ist. Dementsprechend ist auch nicht angängig, 2 Klassen 
von Neurologen weiterzuführen, solche, die sich mit organischen, und solche, die sich 
mit funktionellen Erkrankungen beschäftigen. Das Nervensystem ist eine Einheit und 
kann auch nur als solche begriffen werden. F. H. Lewy (Berlin)., 


Wolf, Friedrieh: Ermüdung und Übermüdung. Experimentelle Untersuchungen 
an Jenaer Studenten im Sommer-Semester 1921. (Hyg. Inst., Univ. Jena.) Arch. 
f. Hyg. Bd. 91, H. 3/4, S. 99—142. 1922. 

Alle Auteren, die bisher den Verlauf der Ermüdung durch einen längeren Zeitraum hin- 
durch verfolgten, haben Schulkinder zum Objekt ihrer Forschungen gewählt. Um die Wirkung 
andauernder Arbeit auch einmal an anderen Bevölkerungsteilen zu studieren, untersuchte 
Wolf das Verhalten von 8 Jenaer Studenten im Sommersemester 1921, welches durch seine 
Pausenlosigkeit während 10 Arbeitswochen für solche Beobachtungen besonders günstig war. 
Die verfügbaren Methoden waren, wie zum Teil schon aus theoretischen Überlegungen und der 
Kritik anderweitiger Untersuchungsergebnisse zum Teil aus eigenen Erfahrungen hervorging, 
nicht in gleicher Weise brauchbar. Psychologische Methoden in Form kurzer Probearbeiten 
(Diktatmethode, Wiedererkennen, Buchstabendurchstreichen, Assoziationsversuch und vor 
allem Korrekturlesen) erwiesen sich geeignet zur Feststellung einer Ermüdung, worunter 
W. einen sich in Abnahme der Leistungsfähigkeit offenbarenden Körperzustand versteht, 
der durch eine der Dauer und Schwere der Arbeit entsprechende Erholung wieder vollkommen 


— 119 — 


beseitigt wird. Die physiologischen Verfahren versagten hier mit Ausnahme der Ästhesio- 
metermethode nach Griesbach. Auf der anderen Seite konnten ausschließlich physiologische 
Methoden, und zwar die Bestimmung des Körpergewichts und Blutdrucks, das Ästhesiometer 
und der Ergograph, der Ermittlung einer Übermüdung dienen, d.i. nach W. ein Grad der 
Ermüdung, der zwar nicht durch die im gewöhnlichen Leben gebräuchlichen Ruhetage, wohl 
aber durch längere Erholungszeit völlig ausgleichbar ist. Damit wird die Erforschung der 
Übermüdung und ebenso der Erschöpfung, d.h. der nicht mehr völlig ausgleichbaren 
Ermüdung, aus einem Arbeitsgebiet der Psychologie zu einem solchen der Medizin. Eine Reihe 
anderer, teils psychologischer, teils physiologischer Untersuchungsverfahren wurde von vorn- 
herein abgelehnt (so die Silben- und die Kombinationsmethode nach Ebbinghaus, die Methode 
des dauernden Lesens, die Messung der Atmung und Kohlensäureausscheidung, der Pletysmo- 
graph, die Taktier- und die Fuß-Hantelmethode, das Antikenotoxinverfahren usw.) oder 
führte zu keinem brauchbaren Ergebnis (Bestimmung der Pulsfrequenz, das Dynamometer, 
auch die Rechenmethode nach Kraepelin); manche Methoden, besonders die verschiedenen 
Arten von Reaktionsprüfungen, mußten der umfangreichen Apparaturen wegen ausscheiden. 
Die Deutung der Ergebnisse ist durch zahlreiche Fehlerquellen erschwert; ins Gewicht fallen 
vor allem die Tagesermüdung, welche durch gleichmäßige Vornahme der Untersuchungen 
zwischen 7 und 9 Uhr morgens ausgeschlossen wurde, die herrschende Witterung, Gewöhnung 
und Übung, die Stimmung und überhaupt die ganze Individualität und Lebensführung der 
Versuchspersonen. Unter Berücksichtigung dieser Fehlerquellen ergab die Vergleichung der 
Untersuchungsresultate, weiche in der 1., 5. und 9. Arbeitswoche, und zwar je am Dienstag 
und Samstag gewonnen wurden: a) am Ende jeder Arbeitswoche eine deutliche Abnahme der 
geistigen Leistung — Ermüdung; b) am Ende des Semesters bei 6 Versuchspersonen (= °/,) 
Zeichen der Übermüdung, bestehend in Abnahme des Körpergewichts und Blutdrucks, Ver- 
ringerung der Ergographenleistung und Zunahme der Empfindungsschwelle. Über die Größe 
der Ermüdung und Übermüdung konnte keine Auskunft gewonnen werden; auch entsprach 
die objektiv festgestellte Ermüdung keineswegs dem jeweiligen subjektiven Müdigkeits- 
gefühl. Süssmann (Nürnberg). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Szily, A. v.: Die Deutung der Zusammenhänge der wichtigsten Entwicklungs- 
phasen des Wirbeltierauges. 1. Das Problem der Becherspalte und die Entstehung 
der „Papilla nervi optiei primitiva s. epithelialis“. Nebst Bemerkungen zur Frage 
der „bilateralen oder nasotemporalen Symmetrie des Wirbeltierauges‘“ und der sog. 
„Kerben am Becherrande“. A. Morphogenese an der Hand von Plattenmodellen, 
nach Untersuchungen beim Kaninchen, als Beispiel für den Typus „Säuger‘“. 
(Univ.-Augenklin., Freiburg v. Br.) v. Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 106, H. 3/4, 
8. 195—284. 1921. 

Die vorliegende Mitteilung verdankt ihre Entstehung dem Bestreben des Verf., 
die entwicklungsgeschichtlichen Grundlagen der verschiedenen Mißbildungen und ge- 
ringeren Abweichungen vom Normalen im Bereiche der Papilla nervi optici zu er- 
forschen; bei diesen Studien ergab sich die Notwendigkeit, weiter auszuholen, als 
ursprünglich geplant war und vor allem in stärkerem Maße als bisher die morpho- 
logische Untersuchungsmethode heranzuziehen. Ferner erschien es angezeigt, eine 
Reihe von Tierarten mit bekannter typischer Papillenform zu untersuchen und mit- 
einander zu vergleichen, von denen als erste der Typus „Säuger“ eingehend beschrieben 
wird. Als Untersuchungsobjekt diente das Kaninchen, von dem ein enormes Material 
auf das sorgfältigste bearbeitet worden ist. Wie der Verf. angibt, verfügt er über 
487 Serien von Kaninchenembryonen, die sich auf die verschiedensten Stadien vom 
7.—26. Tag verteilen. Davon wurden die geeignetsten, und zwar im ganzen 24 modelliert. 
Den eigenen Ergebnissen ist eine gründliche Zusammenstellung der bisherigen wich- 
tigeren Literatur über die Entwicklung des Säugetierauges vorausgeschickt. Ein- 
gehender beschrieben werden 6 Stadien, deren Entwicklungsgrad sich kurz folgender- 
maßen skizzieren läßt: I. Stadium. 11 Tage altes Kaninchenembryo. Es besteht 
bereits eine seichte grubenförmige Vertiefung der distalen Wand der Augenblase als 
frühestes Anzeichen der Umbildung zum Augenbecher. Es wird besonders darauf 
hingewiesen, daß diese Vertiefung nicht ganz gleichmäßig erfolgt, sondern daß sie durch 
einen mittleren, linsenwärts vorspringenden Höcker in 2 seitliche Mulden zerfällt, die 
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lateral von den Becherrändern begrenzt werden. Diese eigentümliche Form der distalen 
Augenblasenwand wird, wie auch bei den folgenden Stadien in verschiedenen An- 
sichten, und zwar von vorn, von unten und von hinten (nach Wegnahme eines Teiles 
der medialen Becher- und Stielwandung) an Modellen vor Augen geführt. — Das 
II. Stadium, ein 11!/, Tage altes Embryo, ist gekennzeichnet durch die Ausbildung 
einer tiefen Linsengrube, Dementsprechend ist auch die distale Augenblasenwandung 
erheblich stärker ausgehöhlt, die ganze Augenanlage ist höher und infolge des Vor- 
wachsens der Augenblasenränder bereits ausgesprochen becherförmig. Auch die Augen- 
becherspalte ist deutlich ausgeprägt, aber noch sehr breit und kurz. Der Augenblasen- 
stiel ist noch kurz und sehr dick. Die beim vorigen Stadium erwähnte Lappung der 
Netzhaut ist noch stärker ausgeprägt. — Beim III. Stadium, 12 Tage altem Embryo, 
ist der Augenbecher vollständig entwickelt, die Becherspalte ist länger und schmäler, 
die Pupillaröffnung zeigt vier an typischer Stelle sitzende Einkerbungen. Die mehrfach 
erwähnte vorspringende Falte des distalen (Netzhaut-) Blattes ist auf dem Höhepunkte 
ihrer Entwicklung und erstreckt sich vom oberen Becherrande bis in die Gegend des 
medialen Endes der Becherspalten. Die Augenbecherspalte erstreckt sich bereits 
ein kurzes Stück auf die ventrale Fläche des Becherstiels hinüber. — Das IV. Stadium, 
Embryo von 13 Tagen, zeigt außer einer weiteren beträchtlichen Größenzunahme 
der Augenanlage gewaltige Fortschritte in der Entwicklung. Die Abgrenzung von 
Augenblase und Stiel ist wesentlich schärfer, der Augenblasenstiel schmaler und länger. 
Die Becherspalte ist bereits in einer beträchtlichen Ausdehnung und zwar unmittelbar 
nach vorn vom Ansatze des Becherstieles geschlossen. Dazu kommt als neuer Befund 
eine tiefe Furchenbildung an der ventralen Seite des Becherstieles, die eine direkte 
Fortsetzung der Becherspalte darstellt und ihr an Ausdehnung nur wenig nachsteht. 
— Das V. Stadium, Embryo 14 Tage alt, bringt eine Vergrößerung der Augenanlage 
fast auf das Doppelte des vorigen Stadiums. Die Becherspalte ist mit Ausnahme ihres 
proximalsten Abschnittes geschlossen. Infolge eines beträchtlichen Wachstums der 
unteren Bulbushälfte ist der Sehnerv scheinbar nach oben verlagert und im Bereich 
des hinteren Pols eingepflanzt. Weitere Zunahme der Länge und Abnahme der Dicke 
des Sehnerven. Die im früheren Stadium vom hinteren Augenpol zur ventralen Stiel- 
wandung ziehende mächtige Falte hat sich hier im Bereiche ihres Verlaufes durch den 
Restraum des Sehventrikels Hand in Hand mit dem Verschlusse der Becherspalte von 
ihrer Unterlage vollkommen losgelöst, wodurch ein frei durch den Rest des Sehventrikels 
verlaufendes röhrenförmiges Schaltstück entstanden ist als nunmehr einzige Kommuni- 
kation zwischen Netzhaut und Becherstiel. — Das VI. Stadium ist das des voll ent- 
wickelten embryonalen Auges. In der epikritischen Darstellung der Morphogenese, 
der Augenanlage und der Bedeutung der Becherspalte für die Entstehung der Papilla 
nervi optici wird besonders betont, daß das Ziel, dem die Augenanlage mit dem Augen- 
blicke der Einstülpung der distalen Wand zustrebt, in erster Linie die Bildung der 
Papilla nervi optici primitiva s. epithelialis sei. Bestimmend sind hierbei lediglich 
von innenher wirksame zielstrebige Faktoren, deren innere Zusammenhänge in allen 
Einzelheiten dargelegt werden, So entsteht die Becherspalte nicht durch eine mecha- 
nische Einstülpung der ventralen Augenblasenwand, sondern dadurch, daß die ven- 
tralen Augenabschnitte nach der Einstülpung der distalen Augenblasenwand eine 
Zeitlang im Wachstum scheinbar zurückbleiben. Dieses Zurückbleiben wird aber 
andererseits ausgeglichen durch ein Wachstum in entgegengesetzter Richtung, nämlich 
in das Lumen des Becherstiels hinein. Dadurch wird erreicht, daß der Zusammenhang 
des inneren Netzhautblattes mit dem Augenblasenstiel erhalten bleibt. Durch die 
“anschließenden Vorgänge, nämlich den Verschluß der hier entstandenen Spalte und 
die völlige Abschnürung der ventralen Netzhautstelle, entsteht eine röhrenförmige, 
frei durch den Restraum des Sehventrikels verlaufende Verbindung zwischen Netzhaut 
und Sehnerv, die als Schaltstück bzw. Papilla nervi optiei primitiva s. epithelialis 
bezeichnet wird. An der Hand von mehreren sehr lehrreichen Abbildungen wird die 
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Bedeutung dieses Schaltstückes als Sammelorgan für die Nervenfasern näher erläutert 
und dargetan, daß nur durch seine Bildung allen Nervenfasern in gleicher Weise der 
Zutritt zu dem Augenblasenstiel ermöglicht wird. In den anschließenden Ausführungen 
wird die Behauptung näher begründet, daß die junge Augenanlage zum größten Teile 
der Anlage der Papilla nervi optici entspreche; weiterhin wird gezeigt, wie die Form- 
entwicklung der ganzen Augenanlage von der frühesten Entwicklung an durch die 
bei der Papillogenese wirkenden Kräfte beeinflußt wird, und zwar nach des Verf, An- 
sicht so weitgehend, daß selbst die bekannten Einkerbungen des Pupillarrandes sowie 
die vorübergehende Lappenbildung der Netzhaut in letzter Linie auf diese Einflüsse 
zurückzuführen sind. Die Rablsche Deutung der Lappenbildung als Ausdruck einer 
bilateralen Symmetrie des Wirbeltierauges wird als zu weitausholend bezeichnet und 
abgelehnt. Ein größerer Abschnitt ist der Besprechung der sog. Kerben des Pupillar- 
randes gewidmet, wobei zunächst die Priorität des Verf. als Entdecker der Kerben 
betont wird und unrichtige Zitate berichtigt werden. Es kann heute nach allem, was 
wir von diesen Kerben wissen, als feststehend betrachtet werden, daß in einer gewissen 
Entwicklungsperiode 4 typische Einkerbungen des Pupillarrandes vorkommen, die der 
embryonalen Pupille das bekannte eckige Aussehen verleihen. Diese Kerben werden 
von v. Szily lediglich auf die mit der Papillogenese verbundenen Wachstumsvorgänge 
zurückgeführt und entstehen demnach völlig unabhängig von den durch sie hindurch 
ins Augeninnere zuweilen verlaufenden Gefäßverbindungen. Von diesen typischen 
Kerben unterscheidet Verf. aber noch atypische, die an beliebigen Stellen des Pupillar- 
randes entstehen können und die, wenn in ihrem Bereiche eine stärkere Bindegewebs- 
bildung und Gefäße nachzuweisen sind, möglicherweise auf diese als Wachstums- 
hindernis wirkenden Gebilde zurückzuführen sind. Den Schluß der Arbeit bildet eine 
Zusammenfassung der im einzelnen geschilderten Befunde, in der die inneren Zu- 
sammenhänge der vielen morphologischen Eigentümlichkeiten der jungen Augenanlage 
nochmals in fließender und überaus klarer Weise beleuchtet werden. sSeefelder., 
Szily, A. v.: Vergleichende Entwicklungsgeschichte der Papilla nervi optiei 
und der sog. axialen Gebilde. I. Morphogenese des Sehnerveneintrittes und des 
„Fächers‘ beim Hühnchen, als Beispiel für den Typus „Vögel“. (Univ.- Augenklin., 
Freiburg i. Br.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 107, H. 2/3, S. 317—431. 1922. 
Grundlegende und für das Verständnis vieler Anomalien und Mißbildungen des 
Auges unerläßliche Untersuchungen über die Entwicklung der Papilla nervi optici pri- 
mitiva, bei Säugern veröffentlichte der Autor im letzten Jahr (vgl. diese Berichte 14, 
264). Im Verfolg der dortigen Ergebnisse und unter Anwendung der gleichen Technik 
werden nunmehr in vorliegender Arbeit entsprechende Untersuchungen beim Hühn- 
chen als einem Vertreter des Typus ‚Vögel‘ angestellt. An Hand von Rekonstruk- 
tionsmodellen, die für die kritische Zeit der Entwicklung der Papilla nervi optiei primi- 
tiva vom 3. bis 8. Bebrütungstage in Intervallen von 3—36 Stunden angelegt wurden, 
wird die Entwicklung der Papille und des Fächers schrittweise verfolgt. Der Anfang 
der Entwicklung verläuft analog dem Typus Säuger, insofern als auch hier durch die 
Bildung einer Becherspalte und einer dorsalen Falte, die innerhalb des Sehventrikels 
verlaufend die Verbindung zwischen retinalem Blatt und dem Augenbecherstiel herstellt, 
die Papillogenese eingeleitet wird. Von diesem Stadium ab wird jedoch beim Typus 
Vögel ein prinzipiell anderer Weg eingeschlagen als bei den Säugern. Während bei letz- 
teren die dorsale Falte ein Gefäß aufnimmt und sich ventral abschnürt, um so zum 
Schaltstück ausgebildet allein die Rolle der Papilla nervi optiei primitiva zu über- 
nehmen, bleibt bei den Vögeln die dorsale Falte solide und setzt sich ventralwärts fort 
auf eine keilförmige Zellmasse, die sich durch eine von proximal nach distal fortschrei- 
tende Verschmelzung der Becherspaltenränder bildet. Zu gleicher Zeit setzt auch der 
Verschluß der Becherspalte vom pupillaren Rand aus ein. Es besteht aber ein prinzi- 
pieller Unterschied zwischen dem Becherspaltenverschluß, der vom Becherstiel aus 
beginnt und dem, der von der Pupille aus seinen Ausgang nimmt. Während im ersteren 
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Bezirk der Verschmelzung der Spaltenränder noch eine Zellproliferation in loco folgt, 
aber keine nachherige Trennung in ein retinales und Pigmentblatt, der ganze Zellkeil 
also solide bleibt und zu einem Teil der lang ausgezogenen Papilla nervi optici primitiva 
wird, folgt im letzteren Bezirk der Verschmelzung sofort die Trennung in ein inneres 
und äußeres Blatt, also keine Anteilnahme an der Papillenbildung. Das in der Becher- 
spalte liegende Bindegewebe bildet sich im gleichen Tempo wie der Becherspalten- 
verschluß fortschreitet zurück. Der Treffpunkt der beiden Verschlußbezirke liegt distal 
vom Äquator; dort bleibt eine kleine Lücke durch die eine vom Augenbecherstiel her 
unter der jetzt geschlossenen Becherspalte verlaufende, kleine Arterie in den Glas- 
körperraum eintritt, um nahe dem Pupillarrande durch eine beim Becherspaltenver- 
schluß ebenfalls ausgesparte Lücke wieder auszutreten. Von dem kammartig in den 
Glaskörperraum vorragenden Zellteil, der die Papilla nervi optici primitiva darstellt, 
spaltet sich durch die von’den Seiten einstrahlenden Nervenfasern am Scheitel ein Zell- 
streifen ab. Während das übrige Gewebe der ausgebildeten Papilla nervi optiei primi- 
tiva mit fortschreitender Neurotisation den Charakter von Gliagewebe annimmt, behält 
dieser Scheitelbezirk länger Ependymcharakter und wird in der weiteren Entwicklung 
zu einem besonderen Organ, dem sog. Fächer, der sich sekundär vascularisiert. Diese 
Entwicklung des Fächers aus der Papilla nervi optici primitiva ist besonders gut zu 
verfolgen an beigefügten Zeichnungen mehrerer Reihen von mikroskopischen Schnitten. 
Bei Betrachtung der objektiven Befunde ergibt sich eine Antwort auf drei hervor- 
stechende Probleme: 1. Genese der Papillenanlage selber und Bedeutung dieses Ent- 
wicklungsvorganges; 2. Schicksal und Bedeutung des intraokularen Bindegewebes; 
3. Entwicklung des Fächers. Der Sinn der Entwicklung einer Becherspalte und der 
dorsalen Falte im Becherstiel besteht hier ebenso wie bei den Säugern in der Schaffung 
einer direkten Verbindung zwischen Retina und Becherstiel, wobei die so gewonnene 
Brücke durch ihre besondere Lagerung der Gefahr einer sekundären Lösung bei Durch- 
trennung der beiden Blätter im Becherspaltenbereich entzogen wird. Die Einbeziehung 
eines großen Teiles der ursprünglichen Becherspalte in die Papilla primitiva ist durch 
die relative Größe des Vogelauges bedingt. Die Rolle des Bindegewebes offenbart sich 
in der Hand in Hand mit der Verschmelzung der Becherspaltränder einhergehenden 
Rückbildung und dokumentiert sich als eine Einrichtung, die Tempo und Ausmaß dieser 
Spaltverschmelzung reguliert. Außerdem gewinnt das Bindegewebe noch Bedeutung 
durch spätere Vascularisation des Fächers. Die lang unentschiedene und oft wider- 
sprechend beantwortete Frage nach der Abkunft des Fächers ist durch die vorliegenden 
Befunde wohl eindeutig im Sinne einer ektodermalen Genese entschieden. Gesamtform 
der Augenanlage insbesondere aber der Papille sowie Ausbildung und Lokalisation der 
sog. Kerben am Becherrande werden nach den vorliegenden Befunden durchaus be- 
herrscht von den Wachstumseigentümlichkeiten, die mit der Ausbildung der Papilla 
nervi optici primitiva verbunden sind. Die Rablsche Theorie von der bitemporalen 
Symmetrie des Wirbeltierauges lehnt der Autor ab. Abgesehen von der durch diese 
Untersuchungen gewonnenen tieferen Erkenntnis der Papillogenese der Vögel ergeben 
sich interessante Parallelen und Homologien aus einer Gegenüberstellung von Vogel 
und Säugetier. Für die Beurteilung der Mißbildungen eröffnen sich neue Perspektiven. 
Insbesondere auch versprechen die vorliegenden Untersuchungen bedeutungsvoll zu 
werden für unsere Kenntnisse von der Phylogenese innerhalb der Wirbeltierreihe 
zumal Verf. entsprechende Untersuchungen auch bei Reptilien, Amphibien und Fischen 
in Aussicht stellt. Baurmann (Göttingen)., 

Lindahl, €. und A. Jokl: Über den Verschluß der fötalen Augenbecherspalte, 
die Entwicklung der Sehnerveninsertion und die Anlage des Pecten bei Vögeln. 
(Anat. Inst., Unw., Upsala.) Upsala läkareförenings förhandlinger Bd. 26, H. 5/6, 
20 8. 1921. 

In dieser vorläufigen Mitteilung (seither ausführlich erschienen in der Zeit- 
schrift für Anatomie und Entwicklungsgeschichte) berichten die Autoren über 
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die Hauptresultate ihrer Untersuchungen über die Entwicklung der Sehnerven- 
insertion und des Fächers bei Vögeln, an einem Material, das dem Bestande 
des Anatomischen Instituts in Upsala (Prof. J. A. Hammar) entstammt. Die Unter- 
suchungen von Lindahl und Jokl beziehen sich auf 4 Spezies (Podiceps er., Anas dom., 
Passer dom., Gallus dom.), 109 Serien und 48 Rekonstruktionen. Bei allen unter- 
suchten Arten gelangt die Entwicklung zu einem Endstadium von vollkommen homo- 
loger Beschaffenheit. Mit fortschreitendem Verschluß der Becherspalte bleiben von 
ihr zunächst zwei kleine Restöffnungen übrig, eine proximale, welche dem proximalsten 
Teile der Becherspalte entspricht und daher unmittelbar vor der Stielinsertion liegt, 
und eine distale, unweit des Pupillarrandes gelegene. Sie verschwinden später bekannt- 
lich, bis auf eine kleine Restlücke im Corpus ciliare (Lieberküh.n), die bei sämtlichen 
Arten, mit Ausnahme von Podiceps nachgewiesen, werden konnte. In der nächsten 
Periode der Entwicklung verlängert sich die proximale Öffnung in eine längliche Spalte 
(embryonale Papillenöffnung). Die benachbarten Zellen der Augenanlage verharren 
auf einer primitiveren Stufe der Entwicklung; sie dienen später als Bahn für die von 
der Nasal- und Temporalseite der Retina aus zur Sehnerveninsertion ziehenden Nerven- 
fasern. Die Anlage der Sehnerveninsertion wächst in den folgenden Stadien kontinuier- 
lich in die Länge. Die Nervenfasern verlaufen in zwei Portionen von nasal und von 
temporal zur Sehnerveninsertion. Indem sich die neugebildeten Nervenfasern bei ihrem 
Verlaufe zur Sehnerveninsertion immer distal an die schon ausgebildeten Fasern an- 
schließen, wächst einerseits die Einsenkung an der Innenseite, andererseits die Seh- 
nerveninsertionslage an der Außenseite kontinuierlich distalwärts in die Länge. Die 
erste Anlage des Pecten bildet ein ausschließlich aus Gliazellen bestehender Wulst. 
Das Pecten ist also in seiner ersten Anlage ein Differenzierungspunkt der Sehnerven- 
insertion; Sehnerveninsertion und Pecten bilden zusammen einen morphologischen 
Begriff, den die Autoren unter dem Namen „Neuropecten‘ zusammenfassen. Das 
Pecten benutzt ebenso wie die Sehnerveninsertion die undifferenzierten Ränder der 
Papillenöffnung als Leitbahn beim Vorwachsen distalwärts. Die zu Beginn der Ent- 
wicklung in der ganzen Anlage ungefähr gleich dicht liegenden Gliazellen der Pecten- 
anlage ordnen sich später an der der Becherhöhle zugewendeten Oberfläche epithel- 
artig an, während sie im Inneren der Anlage ein mehr lockeres Gefüge bekommen. 
Die Entwicklung des basalen Pectengefäßes konnte wegen der Dünne seiner Wand 
und der Blutarmut der Embryonen nur bei ein paar Arten, und auch hier nur unvoll- 
ständig, verfolgt werden. Zum Schluß wird auf gewisse geringfügige Unterschiede 
zwischen den einzelnen Arten hingewiesen, die bezüglich der Symmetrieverhältnisse 
und der Anteilnahme der Randzonen der Papillenöffnung, der ins Auge eindringenden 
Mesodermlamelle, der höchsten Stelle des Pectens usw. bestehen. Die Resultate der 
Untersuchungen von L. und J. stehen in gutem Einklang mit den Ergebnissen des Ref. 
bei Gallus dom., über die kürzlich (vgl. diese Berichte 14, 264) berichtet worden ist. 
v. Szily., 

Lenz, Georg: Die Sehsphäre bei Mißbildungen des Auges. (Univ.-Augenklin., 
Breslau.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 108, H. 1/2, 8. 101—125. 1922. 

Die vorliegenden Untersuchungen behandeln das Verhalten der corticalen Seh- 
sphäre bei folgenden Mißbildungen des Auges: 1. Bei Anophthalmus congenitus (ein 
Fall); 2. bei Mikrophthalmus congenitus (2 Fälle); 3. bei Chorioidalkolobom in normal 
großem Auge (1 Fall). Die Arbeit beschränkt sich auf die Darstellung des cytoarchi- 
tektonischen Aufbaues der Rinde, das Verhalten der primären Zentren und des Faser- 
systems soll späteren Mitteilungen vorbehalten bleiben. Es ergibt sich als bemerkens- 
wertes Resultat die prinzipielle Feststellung, daß bei Mißbildungen des Auges auch 
außerordentlich charakteristische Veränderungen in der Sehsphäre im Sinne einer 
Mißbildung derselben angetroffen werden, wie sie in dieser Art bisher niemals beschrie- 
ben worden sind. Die gefundenen Veränderungen betreffen einmal die makroskopischen 
Konfiguration der Calcarinafurche und zweitens die Verteilung des Calcarinatypus 
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der vielfach eine ausgesprochene Defektbildung aufweist. Hinsichtlich der Schwere 
der Veränderungen ist im ganzen ein Parallelgehen mit dem Grad der Mißbildung des 
Auges unverkennbar. Insbesondere die Tatsache, daß bei angeborenen Defekten der 
Retina wenigstens beim Anophthalmus und Mikrophthalmus eine ausgesprochene 
Defektbildung im Calcarinatypus angetroffen wurde, ist dem Autor ein weiterer will- 
kommener Beweis dafür, daß ein inniger Konnex zwischen Retina und Calcarinatypus 
bestehen muß und daß wir in dieser Rindenformation tatsächlich die corticale Ver- 
tretung der Netzhaut vor uns haben. Die Abnormitäten in der Konfiguration der 
Calcarinafissur sprechen, wenn auch nicht gleich beweiskräftig, so doch in demselben 
Sinne, da ja normaliter Calcarinatypus und Calcarinafissur eine weitgehendste Kuppe- 
lung miteinander aufweisen. Die Erklärung der entwicklungsmechanischen Vorgänge, 
die den vorliegenden Befunden zugrunde liegen, steht noch aus. Lokalisatorisch zieht 
der Autor aus seinen Befunden den Schluß, daß die Macula in dem hinteren Abschnitt 
des Sehsphärengebietes zu projizieren sei. Ihre corticale Vertretung beginnt etwa 
in der Mitte der Fissura calcarina in Form eines nach hinten sich verbreiternden Keiles, 
der zunächst noch von der Vertretung für die peripheren Retinalabschnitte umfaßt 
wird, während das Sehsphärengebiet am Oceipitalpol wohl fast ausschließlich macu- 
lares Gebiet darstellt. Weiter nach vorn zu wäre dann die Netzhautperipherie und in 
den vordersten Teil der sog. periphere Halbmond zu lokalisieren. R..A. Pfeifer., 


Cirineione, Speeiale: Sullo sviluppo dei muscoli e degli strati posteriori dell’iride. 
(Über die Entwicklung der Muskeln und der Hinterschichten der Iris.) (Olin. oculist., 


Roma.) Ann. di ottalmol. e clin. oculist. Jg. 50, H.1/2, 8.5—48. 1922. 

Die erste Anlage der Iris findet sich zu Beginn des 4. Lunarmonates und wird aus der 
Randpartie der sekundären Augenblase gebildet, die sich von der rückwärtigen Bekleidung der 
Cornea durch die Bildung einer dazwischenliegenden Spalte abhebt. Wenig Mesenchym und 
ein Gefäß mit zarter Wandung bleiben mit dem zarten Zug der abgelösten epithelialen Blätter 
verbunden. Doch dehnt sich diese Spalte nicht über den Saum des Bläschens aus und hat eine 
ringförmige Form. Die beiden epithelialen Blättchen am Saume dieser primordialen Iris 
zeigen an der Übergangsstelle beider Blättchen einen zarteren Abschnitt, der aus einer einzigen 
Schichte kubischer Elemente, die nach und nach immer weniger pigmentiert werden, besteht. 
Dieser umgrenzt einen ringförmigen Raum, den Sinus annularis von Szily. Bei Föten von 
90-95 mm vermehren sich die Elemente dieser Übergangsgewebe am Rande rasch und wandeln 
sich in eine Keimzone um, auf deren Rechnung die Verlängerung des Randteiles des Augen- 
bläschens und die Bildung des Sphinctermuskels zu setzen ist. Während des 4. Monats ist der 
Sphincter der Iris durch eine ringförmige epitheliale Platte dargestellt, in welcher pigmentierte, 
verlängerte Elemente, die untereinander parallel stehen, aus der Keimzone ihren Ursprung 
nehmen und mit ihr in direktem Zusammenhange stehen. Während des 5. Monats verlängern 
sich die Elemente dieser Platte noch mehr unter Umwandlung in Fasern und kommen in eine 
zur Irisoberfläche schräge Lage. Im 6. Monat findet man ein Spärlicherwerden des Pigmentes 
in den Elementen der Platte und Eindringen von bindegewebigen Elementen zwischen die 
Sphincterfasern, welche eine Unterteilung des Muskels im Bündel bewirken. Dieser verliert 
von da ab jegliche Beziehung mit dem Epithelialblatt in den letzten 2 Lunarmonaten, An 
der rückwärtigen Irisfläche sind normalerweise 2 Epithellager, die beide durchaus pigmentiert 
sind, vorhanden. Beide entwickeln sich verschieden und ihr Aufbau ist beim Erwachsenen 
demgemäß unterscheidbar. Das mehr rückwärts gelegene, epitheliale Stratum ist auf Rechnung 
der Vermehrung der Elemente der Keimzone, die dem Rand zunächst gelegen ist, zu setzen, 
welche sich nach rückwärts umfalten, währenddem die Entwicklung des Saumes fortschreitet. 
Es ist deshalb unrichtig, diese Schichte als Pars iridica retinae zu bezeichnen, weil das innere 
Blatt der Augenblase, aus der die Retina entsteht, am Corpus ciliare sein Ende findet und 
niemals pigmentiert ist. Die vordere epitheliale Schichte der Iris besteht aus 2 Schichten. 
Eine, welche zum Sphincter gehört und auch aus der Vermehrung der Keimzone hervorgeht, 
eine andere, die aus der Umwandlung der voluminösen Elemente des pigmentierten Blattes 
entsteht, nachdem diese die Membrana praeepithelialis haben entstehen lassen. Diese Mem- 
brana praeepithelialis (der Dilatator nach einigen Autoren) stammt immer aus dem darunter 
liegenden Epithel, aber zeigt beim Erwachsenen nicht immer dieselbe Struktur, was auf der 
verschiedenen Differenzierung der Zellen der vorderen Epithellage beruht, von dem er seinen 
Ursprung nimmt. In der Mehrzahl der Fälle ist diese Umwandlung nur auf die basale Zell- 
portion beschränkt, welcher Teil mit den basalen Nachbarzellen zu einer kontinuierlichen 
stark lichtbrechenden und homogenen Membranelle verschmilzt, welche der Schichte der 
Zellelemente dicht anliegt. In anderen Fällen wandeln sich diese Zellfortsätze in abgeplattete 
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und bogenförmige Hervorragungen um, welche sich gegenseitig verschränkend, nicht eine 
wirkliche Membran bilden, aber in der nächsten Nähe der Epithelzellen eine schräggestreifte, 
protoplasmatische Schichte bilden, in der die Grenzen der einzelnen Zellteile erkennbar sind. 
In anderen Fällen wandelt sich die ganze Epithelzelle in ein ziemlich schlankes Blement um, 
das sich schräg an die Nachbarzelle anlehnt und im Schnitte den Anblick einer Faserzelle 
gewährt. In einem senkrechten Schnitt der Iris findet man häufiger einen der 3 Fälle, seltener 
alle 3 nebeneinander. Daraus erklärt sich, warum immer wieder einzelne Autoren die eine oder 
andere Erscheinungsform der Membrana pracepithelialis leugnen wollten. Der Dilatator der 
Autoren und der Sphinetermuskel unterscheiden sich, trotzdem sie den gleichen epithelialen 
Ursprung haben, dadurch, daß, während bei der Bildung des Sphinoters die praeepithelialen 
Elemente sich in ihrer Gänze beteiligen und durch ihre Umwandlung in Faserzellen einen 
wirklichen Muskel bilden, bei der Bildung des Dilatators nur ein Teil der Zellelemente sich 
beteiligt, nur selten die ganze Zelle, welche in jedem Fall ihr eigenes Pigment beibehält. Die 
Membran, die dabei zustande kommt, besitzt keine Kerne und muß als eine contractile epithe- 
liale Membran mit contractiler Funktion betrachtet werden. W. Kolmer (Wien). 

Nakagawa, Tomoichi: Die Wirkung von Kalebassen-Curare auf die Iris- 
bewegung. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, 
H.1, 8.123—126. 1922. 

Der Autor geht von der Beobachtung aus, daß die Pupillen derjenigen Katzen, 

denen man Curare in größeren Dosen, als zur motorischen Lähmung nötig sind, gegeben 
hat, weit und auf Licht reaktionslos werden. Er findet, daß Curare in großen Dosen 
den Durchgang der Erregung durch das Ganglion eiliare hindert oder wenigstens sehr 
erschwert. Denn elektrische Reizung der kurzen Ciliarnerven bewirkt bei den Tieren 
noch eine Verengerung der Pupille; Reizung des Oculomotoriusstammes bringt dagegen 
eine Pupillenverengerung nicht zustande. Reizt man bei einem noch nicht curari- 
sierten Tier zuerst den Oculomotoriusstamm und dann die kurzen Ciliarnerven, so 
erhält man bei ungefähr denselben Reizstärken jedesmal eine Pupillenverengerung. 
“ * * .y. “ “ . » ” 
Betupft man jetzt das Ganglion ciliare mit einer ÖCurarelösung, so ist Reizung des 
Oculomotoriusstammes unwirksam, nicht dagegen Reizung der kurzen Ciliarnerven. 
Wäscht man das Ganglion mit physiologischer Koohsalzlösung aus, so tribt auch wieder 
nach Reizung des Oculomötoriusstammes eine Pupillenverengerung ein. Schi]. 


Bonnefon: Recherches exp6rimentales sur la physiologie de P’ophtalmotonus. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Physiologie des Augendrucks.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 2093—204. 1922. 


Beim Kaninchen wird tonometrisch 283—30 gemessen; nach Umschnürung des 
Halses mit einem Gummischlauch sinkt der Druck unmittelbar auf 14, um nach Locke- 
zung des Schlauches sofort wieder auf 28 zu steigen. Wenn aber die Strangulation mit 
dem Schlauch fortgesetzt wird, so kontrahieren sich bei den asphyktischen Konvulsionen 
Orbicularis und Nickhaut, der Bulbus tritt etwas aus der Orbita hervor. Nach Lockerung 
des Schlauches zeigt das Tonometer nur 22 statt 28, erst nach weiteren 4 Minuten steigt 
der Druck zu normaler Höhe. Abgesehen von den brüsken Schwankungen durch die 
Änderung der Blutfüllung wird die Hypotonie bei diesem letzten Experiment auf die 
Muskelkontraktionen und den Exophthalmus bezogen, welche den Austritt von 
Kammerwasser durch Kompression hervorrufen. Auch beim Menschen läßt sich eine 
drucksenkende Wirkung des Blepharospasmus beobachten. Nachdem beim Verf. ein 
Druck von 26—28 mm gemessen worden war, kontrahierte er während einer Minute 
bis zur Auslösung von Phosphenen den Orbicularie. Der Druck betrug hiernach 19—20 
und wurde erst nach 5 Minuten normal. Die von anderen Beobachtern festgestellte 
drucksteigernde Wirkung der Muskelkontraktion ist nur vorübergehend, sie hat den 
‚Austritt von Kammerwasser mit sekundärer Drucksenkung zur Folge. @. Abelsdorff., 


Rötth, A. v.: Über die Tränenflüssigkeit. (Augenklin. d. kgl. ungar. Franz- 
Josef-Univ., Szeged.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Jg. 68, April-Maih., 8. 598 
bis 604. 1922. 

Verf. untersucht die Flüssigkeit, die sich nach verschiedenartigen Reizen im Binde- 
hautsack ansammelt. Um die Eigensekretion der Bindehaut möglichst auszuschalten, 
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wurde diese durch 1—2 Tropfen Tonogen blutleer gemacht. Die Chloride lassen sich 
nach Volhard titrieren, und ihre Menge schwankt zwischen 0,87 und 1,01%, der Eiweiß- 
gehalt zwischen 0,25 und 0,6%, mit 0,4%, als Mittel. Die Tränenflüssigkeit ist bicarbo- 
natalkalisch, und zwar wurde ihr Gehalt bei der Titration mit "/,0, Salzsäure gleich einer 
0,29 proz. Lösung dieses Salzes gefunden. Bei der Tränendrüse ist ebenso wie bei den 
Speicheldrüsen die Möglichkeit einer doppelten Innervation gegeben. Es wurden 
folgende Reize angewendet: Hebung des oberen Lides mit dem Desmarreslöffel, wobei 
als Reiz die Berührung der Bindehaut und die Austrocknung der Hornhaut diente. 
Reizung der Nasenschleimhaut durch Einatmen von konzentriertem Ammoniak. 
Reizung der Retina durch Blick in die Sonne. Psychische Reize. Der Brechungsindex 
der so gewonnenen Tränen bewegte sich zwischen 1,3361 und 1,3379, also in weiten 
Grenzen. Dabei ändert sich die Salzkonzentration wenig, so daß die Schwankungen 
durch Änderungen im Eiweißgehalt bedingt sind. Der Mittelwert des Brechungsindex 
ist bei normaler Bindehaut 1,3369, bei blutleerer 1,3364. Die Differenz ist also auf das 
Bindehautsekret zu beziehen. Je langsamer die Absonderung der Tränen erfolgt, um 
so höher wird ihr Brechungsindex. Bei Reizung der Nasenschleimhaut erhält man 
dieselben Durchschnittswerte, aber große individuelle Schwankungen. Die obere 
Grenze liegt etwas höher, da das Ammoniak reflektorisch die Gefäße dilatiert und 
deshalb oft sehr starke Bindehautsekretion erfolgt. Auch bei den übrigen Reizungs- 
arten wurden so ähnliche Werte erhalten, daß Verf. zu dem Schluß kommt, daß die bei 
verschiedenen Reizarten erhaltene Tränenflüssigkeit keine chemischen Differenzen 
aufweist. Schmitz (Breslau). 

Mestrezat, W. et A. Magitot: Nature del’humeur aqueuse de seconde formation 
chez ’homme et l’animal. (Die Natur des zum zweitenmal gebildeten Kammer 
wassers beim Menschen und beim Tiere.) Ann. d’oculist. Bd. 159, Nr. 6, $. 401 bis 
415. 1922. 

Verff. bestätigen, daß beim lebenden Hund und Kaninchen das regenerierte 
Kammerwasser eiweißreich ist und spontan gerinnt. Beim toten Tier ist es eiweiß- 
ärmer als das erste Kammerwasser, da die Erweiterung der Capillaren fortfällt; diese 
Tatsache ist kein Beweis, daß dieses Kammerwasser ausschließlich Glaskörperflüssig- 
keit darstelle. Wenn nach einem auf das Kaninchenauge 8 Minuten lang ausgeübten: 
Drucke die Spannung auf 0 gesunken ist, so ist das eine Stunde später entnommene: 
Kammerwasser eiweißreich ohne spontane Gerinnung. Die bisherigen Resultate über 
die Natur des zweiten Kammerwassers beim Menschen widersprechen einander: die 
Bestimmungen’mit dem Refraktometer sind von illusorischer Genauigkeit, da Lösungen 
von 0,52—0,72 oder 1,2 Eiweiß pro Liter bei den Seidelschen Bestimmungen dem 
gleichen Index zeigen. Die Wesselysche Methode der Eiweißbestimmung mit Esbachs 
Reagens ist der refraktometrischen überlegen. Auch die stereochemische Methode 
(Seidel) ist ungenügend, da zwischen Volumen und Gewicht eines Niederschlags keine 
genaue Beziehung besteht. Verff. benutzten Trichloressigsäure, welche alle Albumine 
in der Kälte fällt, die stärksten Trübungen liefert und so die genauesten Schätzungen: 
ermöglicht. Als Vergleichsstandard dienten auf schwarzem Hintergrunde Lösungen 
vom Weiß des Hühnereis von 0,1 um je 0,1 bis zu 1,09 pro Liter steigend. Mit dieser 
Methode wurde das regenerierte Kammerwasser bei 6 Menschen mit Sehnervenatrophie- 
im Alter von 36 bis 54 Jahren untersucht. Die Augen boten keinerlei entzündliche Er- 
scheinungen und waren durch Einträufelung’von 2%, Novocain anästhesiert. In allen 
Fällen zeigte das zweite Kammerwasser keine spontane Gerinnung, aber eine Zunahme 
des Eiweißgehalts, welche ihr Maximum nach 40—45 Minuten erreicht (von 0,23 auf 
2,40 pro Liter), um nach 3 Stunden fast zu verschwinden (von 0,1 auf 0,58). Die Zahlen 
unterscheiden sich nur dem Grade nach von den bei Tieren gefundenen, ein prinzipieller 
Unterschied zwischen Tier und Mensch ist bei der Regeneration des Kammerwassers 
nicht vorhanden, nur ist das menschliche Auge auch bei Störungen fähiger, die normale 
Zusammensetzung des Kammerwassers bald wiederherzustellen. @. Abelsdorff., 
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- Hess, €. v.: Über „Sehfasern“ und „Pupillenfasern“ im Sehnerven. (Univ... 
Augenklin., München.) Med. Klinik Jg. 18, Nr. 38, S. 1214—1216. 1922. 

Die Annahme gesonderter Pupillenfasern im Sehnerven, die zuersstvon Gudden 
1891 äußerte, stützt sich nicht auf beweisende Versuche. Ebensowenig halten ana- 
tomische Befunde, nach denen dickere Fasern im Sehnerven als Pupillenfasern gedeutet 
wurden, strenger Kritik stand. Klinische Beobachtungen, die gelegentlich gemacht 
wurden und eine deutliche Divergenz zwischen Lichtempfindung und Pupillenreaktion 
ergaben, sind in den meisten Fällen nicht mit der notwendigen Exaktheit gemacht 
worden, so daß deren Beweiskraft hinfällig ist. Wenn danach auch noch nicht die 
Möglichkeit gesonderter Pupillenfasern vollständig ausgeschlossen ist, so sprechen 
doch manche Beobachtungen für eine gemeinsame Leitung der optischen und moto- 
rischen Erregung im Sehnerven, die sich erst im Tractus, und zwar in der Gegend der 
äußeren Kniehöcker, in zwei Bahnen zum motorischen und Sehzentrum trennt. Eine 
wichtige Tatsache ist in der durch Einlagerung gelbroter Ölkugeln in die Zapfeninnen- 
glieder bedingten relativen Blau-Grünblindheit der Tagvögel gegeben, der eine deut- 
liche motorische Unterschiedsempfindlichkeit für blaugrünes Licht entspricht. Dadurch 
ist bewiesen, daß zum mindesten durch das ganze erste Neuron optische und motorische. 
Erregung eine gemeinsame Bahn haben. Eine weitere Stütze ergaben ausgedehnte 
Untersuchungen am Pupilloskop von Hess, das eine zahlenmäßige Feststellung der- 
pupillomotorischen und optischen Unterschiedsempfindlichkeit unter genau gleichen 
Bedingungen (Adaption, Einfallswinkel usw.) ermöglicht. Hunderte von Unter- 
suchungen verschiedener Stadien von Sehnervenerkrankungen ergaben stets den gleichen. 
‘ Grad der Schädigung beider Empfindungen.i Meesmann (Berlin). 

Erggelet, H.: Zur Raumauffassung bei der Änderung der Augenstandlinie. Verhandl. 
d.außerordentl. Tagung d. ophth. Ges., Wien, 4.,5. u.6. VIII. 1921, $. 317—322. 1922. 

Eine Änderung der Augenstandlinie findet sich bei Prismenbrillen und Brillen 
mit dezentrierten Gläsern, ferner bei Prismenfeldstechern und bei dem Telestereoskop 
von Helmholtz. Letzteres liefert mit Hilfe zweier Paare paralleler Spiegel dieselben 
Bliekrichtungen, als wenn der Beobachter ohne Gerät ein n-fach verkleinertes Modell 
des Gegenstandes in n-fach verkürzter Entfernung vor sich hätte. Das physiologische 
Raumbild erscheint jedoch nicht entsprechend (Grützner), vielmehr zwar auch ver- 
kleinert und angenähert, aber nicht in dem physikalisch begründeten Verhältnis, 
sondern weniger, und nicht modellartig, sondern nach der Tiefe zu verlängert, also 
verzerrt. Um festzustellen, ob die modellartige Auffassung durch Übung gewonnen. 
werden kann, machte Vortr. Dauerversuche mit einem Paar drehbar an einer Maske. 
befestigter rhombischer Prismen, welche den scheinbaren Augenabstand zwischen dem. 
0,4- und dem 1,5fachen Betrage der wahren Standlinie zu verändern gestatteten. 
Zur Messung diente (nach Heine) ein aus 3 senkrechten Stäben gebildetes dreiseitiges 
Prisma, welches so einzustellen war, daß es gleichseitig erschien. Übereinstimmend. 
mit Heine wuchs die Höhe mit der Entfernung des Beobachters. Die erwartete Ände- 
rung der Raumauffassung blieb auch nach stundenlangem Tragen des Gerätes aus. 
Nur der Ausfall einer durch 8!/, Stunden angestellten Gegenprobe sprach für einen 
gewissen Einfluß der Gewöhnung: dabei wurde die bisher 1,öfach erweiterte Standlinie 
plötzlich auf 0,4 verkleinert. Das Ergebnis war eine scheinbare Neigung tatsächlich 
wagerechter Ebenen, Vergrößerung der Breite, Verkürzung der Tiefe; der Beobachter 
hatte den Eindruck, als wenn er auf Stelzen ginge und an den scheinbar großen Gegen- 
ständen viel schneller als gewöhnlich vorüberkäme. Die Erklärung dieser Erschei- 
nungen durch Tiefenzeichen des einäugigen Sehens ist abzulehnen; die Ablehnung 
wird durch Versuche mit stereoskopischen Aufnahmen erhärtet. Vielmehr entspringt 
die Raumverzerrung zweifellos dem Widerstreit zwischen dem einäugigen und dem 
beidäugigen Sehen; das beidäugige Sehen unterliegt dabei der Erfahrung, setzt aber 
dennoch wenigstens eine gewisse Annäherung des Raumbildes und damit eine Raum. 
verzerrung durch. . Kirsch (Sagan)., 
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Diaz-Caneja, E.: Das Wheatstonesche Experiment. Arch. de oft. hispano- 
americ. Bd. 22, Nr. 258, S. 297—316. 1922. (Spanisch.) 

Betrachtungen über den Wheatstone- Wundtschen Versuch und seine Er- 
klärung, wobei Verf. sich besonders mit einer Arbeit von Enjalran befaßt. In einem 
stereoskopischen Halbbild ist ein senkrechter Strich abgebildet, im anderen ein zar- 
terer senkrechter, der von einem dickeren unteren spitzen Winkel gekreuzt wird. 
Bei der Verschmelzung hat man den Eindruck eines gegen den Beobachter geneigten 
Striches, der aus der Papierebene heraustritt, während der zarte Strich in der Papier- 
ebene bleibt. Wiedergabe der verschiedenen Erklärungen von Hering und Wundt: 
Letzterer hat den Versuch durch Verschmälerung der Tafeln abgeändert. Mit Hering 
nimmt Enjalran an, daß die dicken Linien durch Drehung der Augen in entgegen- 
gesetzter Richtung zur Verschmelzung gebracht werden. Dadurch werden die Rahmen 
als disparate Bilder erscheinen müssen. Ihre Vereinigung zu einem Einzelbilde hat das 
Auftreten der Reliefempfindung zur Folge; die Bildebene erscheint mit der Fixations- 
ebene zusammenzufallen, während eigentlich die Ebene geneigt sein sollte. Enjalran 
ändert den Versuch ab, indem er die beiden dicken Striche einander parallel zeichnet, 
den dünnen und den Rahmen des einen Halbbildes schief stellt. Man bekommt dabei 
denselben Eindruck, wie bei dem früheren Versuch. Hat man zwei einander parallele 
Striche, während die Rahmen der Halbbilder gegeneinander geneigt sind, so hat man 
den Eindruck, daß der Strich gegen den Beobachter zu geneigt ist. Enjalran folgert 
daraus, daß die Drehung der Augen die Abbildung der Striche auf korrespondierenden 
Netzhautstellen bewirkt. Verf. hat die Versuche dadurch abgeändert, daß er die bisher 
besprochenen Figuren von einem Kreise umgab, auch noch in das Rechteck des Rah- 
mens einen kleineren Kreis einzeichnete. Die Kreise erscheinen stets in derselben 
Ebene und fixieren sie in gewissem Sinne. Bei den Wheatstoneschen Bildern, die 
in einem Kreise sich befinden, fallen die Ebenen des Kreises und des Rahmens zusammen, 
der dünne Strich liegt in dieser Ebene, während der dicke Strich geneigt ist und die 
Ebene durchsetzt. Sind die zwei dicken Striche einander parallel gezeichnet, der dünne 
unter einem spitzen Winkel dazu, der eine Rahmen in gleicher Weise, wie der dünne 
Strich gedreht, die Figuren in einen Kreis eingezeichnet, so erscheint der binokular 
gesehene dicke Strich in der Ebene des Kreises, der rechteckige Rahmen ist gegen 
diese Ebene geneigt. Im letzten Versuch besteht das eine Halbbild aus einem gerade- 
stehenden Rahmen und einzelnem Strich, das andere aus einem einzelnen Strich und 
Rahmen, die beide in gleicher Weise geneigt sind. Beide Halbbilder sind von einem 
Kreise eingeschlossen, und in den rechteckigen Rahmen ist ein kleinerer Kreis einge- 
zeichnet. Der große und der kleine Kreis erscheinen in derselben Ebene, die Ebene der 
Rahmen ist dazu geneigt, und der Strich liegt in dieser Ebene. Aus diesen Versuchen 
muß gefolgert werden, daß korrespondierende Netzhautpunkte doppelt sehen können 
und können durch disparate ersetzt werden. Es wäre nur noch zu beweisen, daß diese 
letzteren in der Fixationsebene einfach sehen können, was sehr schwer ist. Lauber., 

Borries, G. V. Th.: Optische Fixation bei Hühnern. Verhandl. d. dän. oto- 
laryngol. Ges., Kopenhagen, 22. IV. 1922, S. 104-105, Hospitalstidende Jg. 65, 
Nr. 31. 1922. (Dänisch.) 

Das Phänomen, daß ein stuporöses Huhn, trotz aller möglichen Bewegungen, die 
man mit seinem Körper ausführt, doch seinen Kopf im Raum fixiert hält, ist, wie 
Borries in seiner Disputation nachweist, durch 2 verschiedene Reflexgruppen be- 
dingt, teils durch eine rein optische Fixation für geradlinige Bewegungen, teils dureh 
eine rein labyrinthäre für Drehbewegungen. Ferner wies er nach, daß die Fixation 
des Kopfes nicht von Hypnose abhängig ist, sondern auch bei dem wachen Huhn 
auftritt, und daß die Fixation für geradlinige Bewegungen (im Gegensatz zu Dreh- 
bewegungen) nicht Nystagmus, sondern nur Deviation des Kopfes hervorrufen. Hieran 
fügt er nun 2 neue Beobachtungen: 1. Daß die Fixation für Rotationsbewegungen 
ein angeborener Reflex ist, während die Fixation für geradlinige Bewegungen erst im 
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Laufe einiger Wochen auftritt. 2. Daß die Fixation für geradlinige Bewegungen nicht 
bei allen Vögeln (mit Sicherheit vom Verf. nur bei Hühnern nachgewiesen) vor- 
handen ist. Chr. Lottrup Andersen (Kopenhagen). 

Schott, Eduard: Über die Registrierung des Nystagmus und anderer Augen- 
bewegungen vermittels des Saitengalvanometers. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. 
Köln.) Dtsch. Arch. £. klin. Med. Bd. 140, H. 1/2, S. 79%. 1922. 

Hierzu wird durch Eintauchen zweier kleiner Kupferelektroden in den Conjunctivalsack 
ein Element mit identischen Metallen gebildet, da bei Verwendung einer Zink- und einer 
Kupferelektrode die starke Spannungsdifferenz zwischen den beiden Polen einer Galvanometer- 
saite gefährden würde. Schott nimmt an, daß es zur Ausbildung einer konstanten Strom- 
richtung dadurch kommt, daß durch den Magnet des Galvanometers in der Saite ein Induktions- 
strom erzeugt wird; für die Spannungsschwankungen bei Augenbewegungen nimmt er die 
wechselnde Flächengröße der eingetauchten Metallteile als Ursache an. Bei Verwendung zweier 
Kupferelektroden sind die Schwankungen der Spannungsdifferenz bei allen Bewegungen des 
Auges eben genügend groß, daß jede einzelne ganz prompt und sehr deutlich auf der Kurve 
zur Anschauung gebracht werden kann (s. Abbildungen!). Saitenspannung wie zur Aufnahme 
des Elektrokardiogramms. Die eine Elektrode kommt auf die Caruncula lacrimalis und trägt ein 
poliertes Kügelchen von 2mm Durchmesser, die andere Elektrode hat am Ende eine Öse 
von 3mm Durchmesser, Drahtstärke 0,4—0,5 mm. Bei gleicher Polverbindung ]äßt sich bei 
horizontalen Augenbewegungen deren Richtung aus dem Ausschlag der Saitenbewegung direkt 
ersehen. Besprochen wird außer horizontalem Nystagmus noch Drehnystagmus, kalorischer 
Nystagmus und Tierversuche. Dieter (Leipzig). 

Fleisch, Alfred: Das Labyrinth als besehleunigungsempfindendes Organ. 
(Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd..195, H. 4/5, 
S. 499-515. 1922. 

Mittels der Methode der fortlaufenden optischen Registrierung (vgl. diese Berichte 
14, 268, 1922) untersucht Fleisch nun auch die Vertikalabweichungen der 
Augen des Kaninchen bei gradlinigen Beschleunigungen. Um solche Beschleu- 
nigungen herstellen zu können, wird das Tier, auf dessen einer Hornhaut ein Spiegel 
aufgeklebt ist, mit der gesamten Apparatur (Lichtquelle und photographische Trommel) 
auf einen Tisch gestellt, der auf Schienen läuft. Beim Anfahren und Anhalten werden 
Beschleunigungen erzeugt, deren Größe aus der Kurve berechnet werden kann, die 
eine zweite, nicht mitbewegte Lichtquelle auf der photographischen Trommel aufzeich- 
net. Da die Schwerkraft in ihrer Wirkung auf die Otolithen gleichfalls einer geradlinigen 
Beschleunigung entspricht, so wirken nun 2 Beschleunigungen, die sich: zu einer 
Resultierenden zusammensetzen. Die Richtung dieser Resultierenden wird als Rich- 
tung der Vertikalen empfunden werden. Das Tier wird also die Empfindung haben 
müssen, als ob es gedreht worden sei und es müssen entsprechende Augenabweichungen 
auftreten. F. hat nun in der Tat Augenabweichungen registriert, die der Richtung 
nach vollständig und der Größe nach sehr angenähert mit den ‚geforderten überein- 
stimmen. Das häufige Fehlen der dem Anhalten entsprechenden gegensinnigen Augen- 
bewegung schreibt F. der langen Latenzzeit des Reflexes (0,5 Sekunden) zu. Er faßt 
seine Ergebnisse zusammen in die Sätze: Die Otolithen perzipieren die und nur die 
linearen Beschleunigungen, die Bezeugungen hingegen die Winkelbeschleunigungen 
{und lineare Beschleunigungen?). Beide Organe sind accelero-sensible Organe. 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Amen, Elisabeth W.: An experimental investigation of the experienee whieh 
aceompanies the sudden cessation of an auditory stimulus. (Eine experimentelle 
Untersuchung der Erscheinung beim plötzlichen Aufhören eines Gehörreizes.) (Psy- 
chol. laborat., Cornell univ., Itkhaka.) Americ. journ. of psychol. Bd. 33, Nr. 2, S. 263 
bis 267. 1922. 

Bishop (vgl. diese Berichte 12, 522) hatte beim Verschwinden eines Tons — 
plötzlicher Unterbrechung der Leitung — eine Änderung der Erscheinungsweise ge- 
funden, die er teils durch das Abklingen der Erregung, größtenteils aber durch die 
physikalischen Versuchsbedingungen bedingt glaubte. Bei genauer Beobachtung der 
Erscheinung zeigte sich nunmehr: der Ton bleibt in jeder Hinsicht unverändert, wird 
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aber durch ein auftauchendes Geräusch — einen Hauchlaut, ähnlich engl. th—p — 
überdeckt. (Dieses ist wohl zweifellos physikalisch bedingt; durch eine einzige Re- 
gistrierung wären dann die ganzen mühsamen Beobachtungen zu ersparen gewesen.) 
vw. Hornbostel (Steglitz). 

Kiseh, Bruno: Vergleichende Untersuchung der Luft-Knorpel-Knochen-Leitung 
beim Normalhörigen und beim Mittelohrschwerhörigen. (Pathol.-physiol. Inst., Univ. 
Köln a. Rh.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. d. Ohr., d. Nase u. d. Hals. 
Bd. 18, H. 5/6, S. 329-341. 1922. 

Kisch empfiehlt eine neue Prüfung des Gehörorgans, und zwar eine Prüfung der Knorpel- 

Die Stimmgabel wird dabei auf den Tragus bzw. Antitragus aufgesetzt. Beim Normal- 

reasee ist diese Knorpelleitung besser als die Knochenleitung (Warzenfortsatz) und schlechter 


als die Luftleitung. In ohrpathologischen Fällen findet sich eine Veränderung des Verhält- 
nisses der Knorpelleitung zur Knochenleitung, deren Feststellung unter Umständen eine 
en Funktionsprüfung sein soll als der Rinnesche Versuch. Die Abhängigkeit der 
ethode sowohl wie des Rinneschen Versuches von der Tonhöhe der Gabeln 
Werde untersucht und ihre Verwertung zu diagnostischen Zwecken empfohlen. Steinhausen. 


Skelett. Bewegung. Sprache. 

Giuliani, Luigi: Sui caratteri differenziali nel piano mediano fra dolico e 
brachimorfi. (Über die Differentialcharaktere zwischen Dolicho- und Brachyomor- 
phen.) (Istit. di antropol. e di psicol. sperim., fac. di scienze, univ., Roma.) Biv. di 
antropol. Bd. 24, 8. 31-176. 1921. 

Gründliche Arbeit, die im Original nachzulesen ist. Leitender Gedanke des Verf. 
war, das Klaatschsche Gesetz nachzuprüfen. Seine Untersuchungen bestätigten 
dessen Wert, trotzdem es natürlich nicht als absolut gültig anzusehen ist. Verf. hebt 
die Wichtigkeit des »-Winkels und seiner Lage für das Studium der wichtigsten Varia- 
tionen des Schädels hervor; untersucht genauestens das Schädelviereck und seine 
Entwicklung im Tierreich und auch die Schädelsektoren, besonders ihre Oberflächen 
und Kurvaturradien betreffend; endlich versucht Verf., die Lage des Inions und des 
Oeccipitalis maximus, des Metacryton und des Metapion zu bestimmen. 

De Sanetis (Rom)., 

Rosen, Neil 6.: A simplified method of measuring amplitude of motion in 
joints. (Eine einfache Meßmethode der Gelenkbewegungsbreite.) Journ. of bone 
a. joint surg. Bd. 4, Nr. 3, 8. 570-579. 1922. 

Beschreibung eines Instrumentes (Phalango-Flezimeter), mittels dessen die Be- 
wegungsbreite der Fingergelenke auf Papier aufgezeichnet wird. Es besteht aus einer 
palettenförmigen Scheibe von durchsichtigem Celluloid und einem Metallstab, der mit 
einer Schraube daran befestigt ist; letzterer liegt auf dem Metacarpalknochen, während 
auf die Scheibe die Gelenke in der jeweiligen Stellung durch Punkte markiert und durch 
Striche verbunden werden. In ähnlicher Weise lassen sich auch die Bewegungsbreiten 
der anderen Gelenke graphisch darstellen und genau abmessen. Draudt (Darmstadt)., 

Wilezewski, St. v.: Phonoposotische und phonotopisehe Untersuehungen von 
Lippenlauten. (Ein neuer Labiograph.) Vox, internat. Zentralbl. f. exp. Phonetik 
Jg. 32, H. 3/6, S. 64-96. 1922. 

Der Verf. hat über 100 Versuchspersonen mit Hilfe des Kymographions untersucht 
um den Grad (Posotie = 7) und den Ort (Topie r) der Stimmhaftigkeit bei Lippenlauten 
festzustellen. Für die Lippen hat sich der Verf. einen besonderen Apparat heıstellen 
lassen. Wie der Labiograph von Meyer besteht er auch aus zwei sich kreuzenden 
Hebeln, aber 1. sind die Exkursionen der Hebel bedeutend verkleinert und 2. ist der 
eine Hebel auszuschalten. Die Lippenlaute hat der Verf. im An-, In- und Anslaut 
immer in Verbindung mit dem Vokal ı untersucht. Die gemachten Aufnahmen sind 
nach dem Meßverfahren von Panconcelli - Calzia (Vox, internat. Zentralbl. f. exp. 
Phonetik 1919, 8. 18ff.) gewertet worden, wonach die Dauer jedes Lautes — 10 gesetzt 
und dann die Stimmhaftiskeit in bezug auf Grad bzw. Ort auf diese Zahl reduziert 


— 81 — 


wird, so daß sämtliche erzielten Ergebnisse ohne weiteres untereinander zu vergleichen 
sind. Was den Grad anbelangt, so hat Verf. folgendes festgestellt: 

‚Volle Stimmhaftigkeit bei sämtlichen 100 Personen trat nur für ivi und imi auf. Die als 
stimmlos geltenden Lautsymbole p und f wiesen in: vielen Fällen in allen Stellungen Stimm- 
haftiekeit auf. Bei der Vergleichung der Anlaute mit den entsprechenden Auslauten zeigen 
sich die Auslaute an Stimmhaftigkeit überlegen. Bei der Vergleichung der Auslaute mit den 
entsprechenden Inlauten zeigen sich die Inlaute an Stimmhaftigkeit überlegen. Bei Vergleichung 
der Laute untereinander ist unverkennbar, daß bestimmte Laute die Neigung zu höherer, 
andere zu geringerer Stimmhaftigkeit haben, und zwar läßt sich nach den Durchschnittswerten 
folgende, mit der niedrigsten Stimmhaftigkeit einsetzende Skala aufstellen: pi, fi, if, ip, ipi, 
bi, ifi, ibgmi, vi, iv, im, ibi. Bei der Untersuchung, wie sich die Laute bei einer und derselben 
Person verhalten, wird oft gefunden, daß die einen auf dieser Leiter herab-, die anderen empor- 
steigen, daß sie sich nähern, begegnen, sogar kreuzen. 

Was denOrt derStimmhaftigkeit anbelangt, ist Verf. zu folgendenSchlüssengekommen: 

Die Stimmhaftigkeit trat” auf: Beim Anlaut überwiegend am Anfange, auch total oder 
gar nicht; beim Auslaut überwiegend am Anfange, auch total oder gar nicht; beim Inlaut 
total, am Anfang und Ende, nur am Anfang, gar nicht; in der Mitte eines Lippenlautes trat 
Stimmhaftigkeit nie auf. Die Ergebnisse legen nahe, die Begriffe „stimmhaft“, „‚stimmlos“, 
„halbstimmhaft“ nur unter der Einschränkung zu gebrauchen, daß in praxi die Grenzen 
fließend sind, bei wissenschaftlichen Erörterungen aber an Stelle der nicht präzisen Wort- 
sprache prinzipiell mit den Werten von x und r zur Bezeichnung des Grades und Ortes der 
Stimmhaftigkeit zu operieren. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Lehmann, Fritz: Untersuchungen über die Frequenz bei der Sprechatmung. 
Vox, internat. Zentralbl. f. exp. Phonetik Jg. 32, H. 3/6, S. 97—107. 1922. 

Der Verf. nimmt die Untersuchungen wieder auf, die Panconcelli - Calzia 1919 
(Vox, S. 186ff.) angestellt hat, um ein Kriterium bei der Untersuchung der Atem- 
bewegungen zu gewinnen; er hatsich auch derselben Untersuchungstechnik bedient, und 
zwar eines Kymographions, zweier Gürtelpneumographen nach Gutzmann und eines 
Sekundenpendels. Von der Atmung hat er nur die Frequenz berücksichtigt, nachdem 
er über 30 Versuchspersonen untersucht hatte. Jede Versuchsperson mußte, wie bei 
Panconcelli - Calzia, je eine Minute lang ein Prosastück, ein Gedicht vorlesen und 
dann zählen. Im Gegensatz zu Panconcelli - Calzia, der den Schluß gezogen hatte, 
daß das repetierende Zählen (d. h. am Ende jeden Atemzuges mußte die Versuchs- 
person wieder mit 1 zu zählen beginnen) bei phonetischen Untersuchungen der Atem- 
bewegungen das beste Kriterium sei, kommt er zu dem Schluß, daß das fortlau- 
fende Zählen von 21 ab, wenigstens vorläufig, als ein viel besseres Kriterium zu be- 
trachten sei. Außerdem stellt Verf. nebenbei auch fest, daß bei seinen 30 Versuchs- 
personen die Frequenz beim Sprechen bei möglichster Ausschaltung aller Störungen 
etwa 12 zu sein scheint. Panconcelli-Calzi« (Hamburg). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Biedermann, W.: Fermentwirkungen durch Nichtfermente. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 69, Nr. 39, S. 1402—1405. 1922. 

Auf Grund zahlreicher, bekannter Tatsachen wird die Auffassung vertreten, 
daß die Fermente nicht einheitliche Katalysatoren, sondern Gemische sind. Auch 
Atmidalbumose, die aus Fibrin dargestellt wurde, wirkt nach Schütteln mit Luft und 
nach Zusatz von Kochsalz diastatisch. Kochen macht die Lösung unwirksam, Schütteln 
mit Luft reaktiviert. Auch gewöhnliche Verdauungsalbumosen sind etwas diastatisch 
wirksam. Auch Glykokoll und, wenn auch weniger, Leuein und Alanin wirken diasta- 
tisch. Auch hier kommt es auf den Salz- und Sauerstoffgehalt der Lösungen an. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, H. v. und Sture Landergren: Über die Inaktivierung von Saecharase 
durch Jod. (Biochem. Laborai., Hochsch. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, 
H. 5/6, S. 386—389. 1922. 

Jod, in Jodkaliumlösung gelöst, inaktiviert Sacharase und Amylase. Eine Reak- 
tivierung durch Thiosulfat findet nicht statt. 0,32 mg Saccharase werden durch rund 
0,03 mg Jod um 35% abgeschwächt. Ungefähr von der halben Inaktivierung an ändern 
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weitere Jodzusätze die Aktivität der Lösung nicht mehr. Das gilt für Präparate ver- 
schiedenster Reinheit. Martin Jacoby (Berlin). 
Euler, H. v. und Karl Myrbäck: Über die Inaktivierung der Saecharase durch 
kleine Mengen von Silbersalzen. (Biochem. Laboret., Hocksch., Stockholm.) Hoppe- 
Seyplers Zeitschr. £, physiol. Chem. Bd. 121, H. 4/6, S 17T — 132. 1922 
Bei früheren Versuchen hatten Ruler und Svanberg (dies Ber. 2, 448) und 
Hoppe-Seyler 107, 269 [1919] für die Vergiftung der Saccharae durch Silber voll- 
ständige Proportionaität zwischen Salzkonzentration und Giftwirkung gefunden, 
In neuen Versuchen wurde mit einem reinen Enzympräparat eine andere Kurve er- 
halten. Zusatz von Hefegummi zeigte, daß der Reinheitsgrad des Enzyms nicht von 
Bedeutung ist, Dagegen ist die Enzymkonzentration entscheidend. Die Werte für die 
prozentische Inaktivierung durch Silbernitrat als Funktion der Enzymkonzentration 
geben das charakteristische Bild einer Dissoziationskurve. Die Ergebnisse beziehen 
sich auf Silbernitratzusätze bei optimaler Acidität (2. = 45). Die Vergiftung ist 
stark von der Acidität der Lösung abhängig. Schon bei p, = 5,5 wind eine merklich 
stärkere Vergiftung erzielt. Martin Jacoby (Berlin). 
Adderhalden, Emil: Bemerkungen zu der Arbeit von E. Knaffl-Lenz: „Über 
Blutsaecharase und über antigene Eigenschaften der Hefesaecharase.“ Zugleich 
ein weiterer Beitrag zur Frage des Auftretens von Saceharase im Blutplasma 
nach parenteraler Zufuhr von Rohrzucker. (Päiyxsiel. Ins, Umie. Halle a. S.) 
Hopps-Seylers Zeitschr, f. physiol. Chem. Bd. 121, H, 4/6 S. 233-287. 1922, 
Abderhalden und andere haben bereits mitgeteilt, daß keineswegs konstant 
nach parenteraler Zufuhr von Rohrzucker Saccharase im Serum auftritt, Die metho- 
gischen Bedenken von Knaffl-Lenz werden abgelehnt. Immer wieder wurde in 
neuen Versuchen vereinzelt gefunden, daß nach parenteraler Rohrzuckerzufuhr Saccha- 
rase im Serum auftreten kann. In diesen Fällen nahm auch das Reduktionsvermögen 
des. Serumzuckergemisches zu. Hpudralysenversuche zeigten dabei eine Abnahme 
des Polysaccharnids. Die Saccharae stammt wohl aus dem Pankreas oder den Darm- 
drüsen. Vielleicht tritt nur dann im Serum Saocharase auf, wenn das Enzym vorher 
im Darm vorhanden war, was auch nicht regelmäßig der Fall ist. Junge Tiere geben 
häufiger positive Resultate, Viele andere Versuche lieferten keine Erklärung für die 
Inkonstanz der Resultate. (Vgl. diese Berichte 14, 72) Martin Jacoby (Berlin). 
Willttätter, Richard und Gerirud Oppenheimer: Zur Kenntnis des Emulsins. 
(Zweite Abhandlung.) (Chem. Laborat., Bayr. Akad. d. Wissensch., München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 121, H. 6, S. 183-194 1928, 
Emulsinpräparate ergeben bei der Hydrolyse von Phenyiglucosid, Salien und 
‘Heliein genaue Konstanz der Zeitwertquotienten. Man kann daher diese Spaltungen 
auf die Wirkungen eines einheitlichen Enzyms, der A-Phenylgltucosdas, zurück- 
führen. Das Enzym ist viel mehr spezifisch für Heliein als für Phenylglucosid. Denn 
die 50 proz. Spaltung des Phenyiglucosids erfordert 50 mal mehr Zeit. Für die Zeit- 
werte wurde die 50proz. Spaltung mit äquimelekularen Mengen der Substrate an- 
gegeben. Die Hydrolyse der Glucoside wurde mit Reduktionsmethoden bestimmt, 
wobei im einzelnen auf die Substrate Rücksicht genommen werden mußte. Die Kupfer- 
zahlen für die Gemische Glucose + Hyürochinon neben Arbutin und die Gemische 
Glucose + Salicylaldehyd neben Helicin werden in Tabellen wiedergegeben. pu wird 
mit Acetatgemischen eingestellt. Das Optimum für die Spaltung von Saliein ist 2. 
= 44 von P-Methyigtucosid und Pranasin 4,4, von Amygdalın 6,0, für Helein 5,3, 
Arbutin 41, 3-Phenylgtucosid zwischen 4 und 5,3. Auch für die Spaltungen von Arbutin 
und P-Phenylglucosid gilt das Gesetz der monomelekularen Reaktion. Abgesehen 
von der Einheitlichkeit des Emulsin-Enzyms gegenüber den drei oben genannten 
Glucosiden ergibt sich kein Hinweis, daß die verschiedenen durch Emulsinpräparate 
bewirkten Spaltungen auf einheitliche Enzyme zu beziehen sind. (Vgl. diese Berichte 
11, 82. Martin Jacoby (Berlin): 
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Nordefeldt, E.: Über die asymmetrische Wirkung des Emulsins bei der Benz- 
oxynitril-synthese. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, 
H. 5/6, S. 390—410. 1922. 

Das Bildungsoptimum des d-Oxynitrils unter dem Einfluß von Emulsin kann 
polarimetrisch nach Ausschütteln mit Chloroform verfolgt werden. Wenn man die 
Reaktion in geeignet verdünntem Alkohol vor sich gehen läßt, kann man direkt polari- 
metrisch prüfen. Mit der Temperatur steigt sowohl die Bildungsgeschwindigkeit des 
asymmetrischen wie des totalen Oxynitrils. Bevor jedoch die totale Synthese ihr Maxi- 
mum ‚erreicht hat, fängt bereits die Asymmetrie an abzunehmen. Das geschieht 
schneller bei höherer Temperatur. Ein inaktivierender Faktor scheint also einzu- 
greifen. Die Synthesegeschwindigkeit des totalen Oxynitrils sinkt ziemlich schnell mit 
der Zeit, weil Benzaldehyd von der Luft oxydiert wird und dadurch die Acidität der 
Lösung gesteigert wird. Je neutraler die Lösung wird, desto rascher bildet sich die 
Aktivität und fängt dann bald an, immer rascher abzunehmen. Die Anwesenheit des 
Emulsins scheint auf die Geschwindigkeit, mit der das Oxynitril inaktiviert wird, 
nicht merkbar störend einzuwirken, wenn die Acidität keine Veränderung erleidet. 
Die Inaktivierung ist nicht durch Entstehung von Mandelsäure zu erklären. Wahr- 
scheinlich handelt es sich um Racemisierung. — Aceton ist ein zweckmäßigeres Fällungs- 
mittel für Emulsin als Alkohol. Auch die Kerne von Kirschen und Pflaumen gaben 
gute Präparate, aus Blättern wurden nur schwach wirksame Präparate erhalten. Die 
Herkunft und Herstellung ist nur von Einfluß auf die Entstehung des optisch aktiven 
Oxynitrils, für die totale Synthese kommt das nicht in Betracht. Das Mandelemulsin 
dreht 47,7° links. Zwischen 70 und 80° wird die wirksame Substanz schnell inaktiviert. 
Bei der Dialyse nimmt die Wirksamkeit ab, die bei Vereinigung der Innen- und Außen- 
flüssigkeit wieder hergestellt wird. Das Wirksame der Außenflüssigkeit scheinen die 
Aschenbestandteile zu sein. Bei der Emulsinwirkung auf die asymmetrische Synthese 
fällt das Globulin des Emulsins aus. Wird durch Dialyse dieses Ausfallen verhindert 
oder indem man die Reaktionswirkung schwach alkalisch macht, so gewinnt man kein 
optisch aktives Oxynitril. Die Menge des entstandenen Oxynitrils ist von der Menge 
des anwesenden Emulsins abhängig. Bei großen Emulsinmengen steigt die Drehung 
langsamer als die Menge des Emulsinpräparates. Das gewonnene d-Oxynitril ist labil, 
die Drehung der Lösung nimmt ohne Enzym oder Katalysator ab. Die Geschwindig- 
keit der Drehungsabnahme steigt mit einem Temperaturkoeffizienten k,+ 10: k, 
= ca. 3,2 und nimmt mit steigender Acidität zwischen p, 3 und 6,5 ab. Die Höhe der 
totalen Synthesegeschwindigkeit wird im Neutralpunkt erreicht. Gewisse Befunde 
Rosenthalers werden durch Änderung der Acidität erklärt.‘ Der Befund Rosen- 
thalers, daß einmal verwendetes Emulsin nicht wieder optische Aktivität hervorruft, 
wird dadurch erklärt, daß das Oxynitril den Katalysator aufnimmt. Martin Jacoby. 

Müller, Fritz: Beiträge zur bakteriellen Gärung. (Krankenh. a. Urban, Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, S. 485498. 1922. 

Vergärung von Rohrzucker durch Bakterien der Ooli-Aerogenesgruppe. Die Gärung 
wird durch Pepton (als Paradigma eines Eiweißkörpers) in doppelter Weise beeinflußt: 
Einmal durch die Stickstoffzufuhr: 10/, Pepton genügt zur Befriedigung des Stickstoff- 
bedarfs. Größere Mengen steigern die Gärung dagegen nur durch ihre Pufferwirkung; 
sie lassen sich gleichwertig durch Phosphat- oder Citratgemische ersetzen. Entsprechen- 
des gilt für andere Eiweißstöffe unter Berücksichtigung ihrer physikalisch-chemischen 
Konstanten. Auch die jeweilige H-Ionenkonzentration beeinflußt den Gärungsverlauf, 
weniger aber merklich auch die spezifische Natur der bei der Gärung gebildeten Säuren. 
Die Bedeutung der Zuckerkonzentration für die Gärung hängt von dem Pufferungs- 
vermögen der Nährlösung ab. Ist dies relativ gering, so bewirkt Erhöhung des Zucker- 
gehalts über 5% keine Gärungsbeschleunigung. Ist es aber relativ groß, so folgt 
anfänglichem Steigen der Acidität nachträgliche Alkalisierung und damit die Möglich- 
keit stärkerer Zuckervergärung. Seligmann (Berlin). 
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Leiehtentritt, Bruno und Margarete Zielaskowski: Untersuchungen über den 
wachstumfördernden Faktor des Citronensaftes. I. Mitt. Auf welche Weise läßt 
sich der bakterienwachstumfördernde Faktor in dem Citronensaft durch physi- 
kalische, chemische, kolloid-chemische Methoden beeinflussen ? (Unev.-Kinderklin., 
Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, S. 499—512. 1922. 

Es wird der Versuch gemacht, die im Citronensaft enthaltene bakterienwachstums- 
fördernde Wirkung durch physikalische, chemische, kolloidehemische Methoden aus- 
zuschalten. Erhitzung des Citronensaftes auf 100°, auch fraktioniert, evtl. im Auto- 
klaven wirken eher wachstumsfördernd als -hemmend. Die Reaktion bei der Erhitzung, 
ob sauer oder alkalisch, spielt keine wesentliche Rolle. Die Hydrolyse bei einer Kon- 
zentration der Salzsäure von 2—3%, ist nicht wachstumsschädigend, im Gegensatz zu 
der mit Natronlauge. Bestrahlung des Citronensaftes mit ultraviolettem Licht und 
Röntgenstrahlen ist wirkungslos, auch wenn gleichzeitig unter verschiedener Ausgangs- 
reaktion Hitze einwirkt. Lüftung mit gleichzeitigem Kochen des Citronensaftes ist 
uuwirksam. Stehenlassen der Citrone bei Zimmertemperatur schwächt die wachstums- 
fördernde Wirkung nicht ab. Bei Behandlung des Citronensaftes mit Adsorbentien, 
Kaolin, Kohle, Talkum heß sich die bakterienwachstumsfördernde Wirkung schwächen, 
wenn auch nicht völlig vernichten. Die Vorbehandlung des Citronensaftes ist dabei 
irrelevant. Der größte Teil der bakterienwachstumsfördernden Substanz dialysiert, 
unabhängig von der sauren Reaktion; der Hülseninhalt ist beträchtlich abgeschwächt. 

B. Leichtentritt (Breslau). 

Leichtentritt, Bruno und Margarete Zielaskowski: Untersuchungen über den 
wachstumfördernden Faktor des Citronensaftes. II. Mitt. Vergleiche zwischen 
dem Meerschweinchen- und Bakterienplattenversuch. (Univ.-Kinderklin., Breslau.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, S. 513—524. 1922. 

Aus Tierversuchen ergab sich, daß sämtliche Änderungen, die mit der Konstitution 
des Citronensaftes vorgenommen werden, schädigend auf das Meerschweinchen wirken 
und Skorbut hervorrufen. Vielleicht läßt sich in der Quantität der Schädigung ein Unter- 
schied bemerken. Alle Prozesse, die das Gefüge des Citronensaftes durch Hitze erschüt- 
tern, schädigen seine antiskorbutische Wirksamkeit selbst im bezug auf den Meer- 
schweinchenorganismus relativ wenig. Das gleiche Resultat wird durch Bestrahlung 
mit ultraviolettem Licht erzielt; dagegenstelltdaseinfache Stehen bei Zimmer- 
temperatur einen auffallenden Denaturierungsprozeß dar. — Im Gegen- 
satz dazu wachsen Bakterien im großen ganzen auf dem Citronenagar, gleichgültig 
wie die Vorbehandlung des Saftes war, nur die Adsorption und Dialyse sind von Einfluß 
auf seine Wirksamkeit. — Es ist beachtenswert, daß man bei Kindern, die quantitativ 
und qualitativ ausreichend ernährt wurden und dabei im Gewicht stehen blieben, 
neue Zunahmen nach Citronensaftzugabe erzielte, die ausblieben, wenn der Saft durch 
Kaolin adsorbiert wurde. Es wird angenommen, daß im Citronensaft zwei verschiedene 
Stoffe enthalten sind: 1. der antiskorbutische Faktor C; 2. ein wachstumsfördernder 
Faktor, der wirksam ist bei nicht gedeihenden Kindern und gewissen Arten von Bak- 
terien. Für den letzteren Faktor könnte man unter Umständen die Bezeichnung Vita- 
min D einführen. B. Leichtentritt (Breslau). 

Winslow, €.-E. A. and I S. Falk: Studies on salt action. IV. The mutual 
influence of acidity and salt coneentration upon bacteria. (Untersuchungen über 
Salzwirkung. IV. Der gegenseitige Einfluß von Säure- und Salzkonzentration auf Bak- 
terien.) (Dep. of public health, Yale school of med., New Haven.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, 8. 311—314. 1922. 

In einem ?„-Bereich zwischen 6 und 7 wirken weder destilliertes Wasser noch 
Caleiumchloridlösung schädigend auf Bakterien. Auch bei p, über 9,0 ist Wasser 
ohne schädigenden Einfluß, während in isotonischer CaCl,-Lösung die Bakterien rasch 
zugrunde gehen. Dabei. ist die bakterieide Salzwirkung nur eine indirekte, so zwar, 
daß sie die regulative Reaktionsverschiebung des Menstruums durch die Bakterien 


selbst beeinträchtigt, was sich darin zeigt, daß in destilliertem Wasser nach 9 Stunden 

Pu von z.B. 9,2 auf 8,0 reduziert wird, in CaCl,-Lösung dagegen nur bis 8,9. Der 

Bakterientod erfolgt also durch die langeinwirkende hohe Alkalinität des Mediums. 
Putter (Greifswald). 

Winslow, C.-E. A. and Margaret Hotchkiss: Studies on salt action. V. The 
influence of various salts upon bacterial growth. (Untersuchungen über Salzwirkung. 
5. Der Einfluß verschiedener Salze auf das Bakterienwachstum.) (Dep. of public 
health, Yale school of med., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 19, Nr. 7, S. 314—315. 1922. 

In Übereinstimmung mit den Ergebnissen Eisenbergs wurde festgestellt, daß eine 
enge Beziehung zwischen Giftigkeit und Lösungsdruck besteht. 15 von 23 untersuchten 
anorganischen Salzen zeigten in unterschwelligen Dosen stimulierende Wirkung auf 
die Wachstumsintensität. Putter (Greifswald). 

Panisset, L. et J. Verge: Action de l’hyposullite de soude sur le döveloppe- 
ment des mierobes. (Einfluß des Natriumhyposulfit auf die Entwicklung der Bak- 
terien.) (Bcole. veter., Alfort.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 15, 8. 848—849. 1922. 

Das Natriumhyposulfit übt selbst in Konzentrationen von 5%, keine keimschädigen- 
den Wirkungen aus: weder ist die Virulenz des Milzbrandes noch die Farbstoffbildungs- 
fähigkeit des Pyocyaneus, selbst bei wochenlangen Passagen, beeinträchtigt. Putter., 

Muschel, Anna: Zur Chemie der Schwarzfärbung kohlenhydrathaltiger Nähr- 
böden durch den Bacillus mesentericus var. niger. (Staatl.-serotherap. Inst., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H, 5/6, S. 570—5%. 1922. 

Auf Agar, der weder Kohlenhydrate noch mehrwertige Alkohole oder von Benzol ab- 
geleitete Aminosäuren enthält, wächst Bac. mesentericus farblos. Auf Agar mit derartigen 
Zusätzen wächst er unter Dunkelfärbung des Nährbodens. Die Schwarzfärbung ist durch 
Körper der Benzolreihe bedingt und beruht wahrscheinlich auf Kondensationsprodukten 
von Dioxybenzolen mit Aminosäuren. Zusatz von Aminosäuren und Aminen wirkt in Gegen- 
wart von Brenzeatechin und Hydrochinon farbverstärkend. Der Vorgang der Schwarzfärbung 


selbst besteht in der fermentativen Beschleunigung eines im Nährboden spontan ablaufenden 
Prozesses. Die Einzelheiten dieses Prozesses werden eingehend erläutert. Seligmann. 

Warthin, A. S. and A..(. Starry: The staining of spirochetes in cover-glass 
smears by the silver-agar method. (Die Färbung von Spirochäten in Deckglas- 
präparaten mit der Silber-Agarmethode.) (Pathol. laborat., uni. of Michigan, Ann 
Arbor.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 6, 8. 592—600. 1922. 

Die lufttrockenen Präparate werden 3—5 Minuten in absolutem Alkohol fixiert, dann 
in destilliertem Wasser gewaschen, gegebenenfalls zur Aufhellung des Untergrundes in kon- 
zentrierter H,O,-Lösung 5—20 Minuten gehalten und abermals gewaschen. Dann wird das 
Deckgläschen in 2 proz. Silbernitrat getaucht und mit einem ganz reinen, ebenfalls in Silber- 
nitrat getauchtem Deckgläschen bedeckt, Vorsichtiges Einbringen des Gläschenpaares in ein 
Gefäß mit 2proz. Silbernitrat. 1—2 Stunden Brutschrank, dann Herausnehmen und Ablösen 
des Präparates von seiner Bedeckung. Einbringen in folgendes Gemisch: 2 proz. Silbernitrat 
3,0; warme 10 proz. wässerige Gelatinelösung 5,0; warmes Glycerin 5,0; warme 1,5 proz. Agar- 
suspension 5,0; 5proz. wässerige Hydrochinonlösung 2,0. — Nach Reduktion der Lösung 
Spülen in 5 proz. Natriumthiosulfatlösung, Spülen in destilliertem Wasser, absolutem Alkohol, 
Xylol, Balsam. Die Methode wird als die zuverlässigste zur Syphilisdiagnose bezeichnet; sie 
soll Dunkelfeld und Tuscheverfahren überlegen sein. Seligmann (Berlin). 

Matsuo, Iwao and Tamekichi Izawa: A contribution to the elassitication of 
the dysentery bacillus. (Beitrag zur Einteilung der Dysenteriebacillen.) (Laborat. 
of med., univ. al aborat., Isolation hosp., Kyoto.) Acta scholae med,., univ. imp., 


Kioto, Bd. 4, H. 4, S. 571—581. 1922. 

Ruhrbaeillen vom Typus Y wurden in anorganischen Lösungen gezüchtet, denen 1% 
Maltose, Lactose oder Dextrin zugegeben war; also Kohlehydrate, die im allgemeinen von 
Y-Bacillen nicht fermentiert werden. Nach längerem Zeitraum hatten alle Stämme die Fähig- 
keit gewonnen, Maltose und Lactose zu spalten, ein Teil auch Spaltvermögen gegenüber Saccha- 
rose und Dextrin. Serologisch zeigten die Stämme keine Unterschiede gegenüber der Ausgangs- 
kultur, morphologisch zeigten sie leichte Abweichungen. Die elektive Zuckerfermentierung 
ist somit kein sicher differenzierendes Artmerkmal. Seligmann (Berlin). 


— 16 — 


Browne, William W.: Halophilie baeteria. (Halophile Bakterien.) (Dep. of 
biol., coll. of the City of New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 7, 8. 321—322. 1922. 

Salzfische weisen nicht selten im Sommer oder unter fouchtwarmen Bedingungen rote 
Verfärbung auf. Ursache sind zwei dem Seesalz entstammende Mikroorganismen, Spirochasta 
halophilica und Bacterium halophilicum, die Farbstoff produzieren. Sie wachsen am besten 
in gesättigten Salzlösungen; überhaupt nicht, wenn der Nährboden weniger als 16%, Seesalz 
enthält. 'Temperaturoptimum liegt zwischen 50 und 55°; gegen direktes Sonnenlicht sind sie 
unempfindlich. Bei niederen Temperaturen verlieren sie das Farbstoffbildungsvermögen, um 
es bei höheren Temperaturen wieder zu gewinnen. Seligmann (Berlin). 

Schwenk, Adolf: Über Mikroorganismen in der Wiener Hochquellenwasser- 
leitung. (Pflanzenphysiol, Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad, d, Wiss., Wien, 
Math.-naturw. Kl., Abt. I, Bd. 130, H. 4/5, S. 111— 125. 1921. 

Die Frage, ob in dem sehr reinen Wasser der Wiener Hochquellenleitung außer Bak- 
terien auch andere Lebewesen ihre Daseinsbedingungen finden, läßt sich nach den Unter- 
suchungen des Verf. dahin beantworten, daß trotz Anwendung einer sehr feinen Filtrations- 
methode (Filtration von je 400 1 durch Rehleder) unmittelbar nur sehr spärliche Organismen 
gefunden werden konnten, und zwar hauptsächlich vereinzelte Eisenbakterien, Kieselalgen, 
Rhizopoden und Nematoden. Durch Kultur gelang der Nachweis von Chlamydothrix, von 
mehreren Purpurbakterien und einiger einfachster Algenarten. Es ist anzunehmen, daß die 
meisten der gefundenen Organismen — von den Eisenbakterien abgesehen — erst sekundär 
in das Quellwasser gelangt sind, Hierauf deutet auch das Ergebnis der an anderer Stelle (Hygie- 
nisches Institut der Universität Wien) regelmäßig vorgenommenen bakteriologischen Unter- 
suchungen des Wiener Hochquellenwassers. Spitta (Berlin). 
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Rudolf, 6. de M.: The systematie use of Poisson’s formula. (Zur systema- 
tischen Verwendung der Poisonschen Formel.) Lancet Bd. 202, Nr. 28, S. 1146 
bis 1147. 1922. 

Hat man eine Reihe von Beobachtungen s, sagen wir Krankheitsfälle, von denen n ein 
bestimmtes Merkmal, sagen wir tödlichen Ausgang, aufweisen, und eine zweite Reihe s,, von 
denen n, dasselbe Merkmal tragen, so genügt zum Vergleich die Berechnung der Prozente 
noch nicht, da sie sich auf verschieden großes Material beziehen. Um die Vergleichsmöglichkeit 
herzustellen, empfiehlt der Verf. die erwartungsmäßige Variationsbreite nach dem Ber- 


nouillischen Gesetz zu berechnen. Sie beträgt ay - N. Liegt die zweite Beobachtungs- 


reihe innerhalb der durch die Variationsbreite gegebenen Umgebung der ersten, so herrscht 
Übereinstimmung. SEaer nun das Auftreten des Merkmals noch von einer Variabeln, sagen 
wir dem Alter, ab, so soll zu der Kurve des Verlaufs der Häufigkeiten noch der Verlauf der 
zugehörigen Variationsbreiten aufgetragen werden und bei Vergleichen nicht der Verlauf 
der Kurven selbst, sondern der der zugehörigen Variationsbreiten herangezogen werden. So 
wird mancher scheinbare Widerspruch von Erfahrungen beseitigt. Qumbel (Berlin). 

Hirsch, Paul: Immunochemische Studien. IV. Koehler, Ludwig: Weitere 
Untersuchungen über spezifische Niederschläge mittels des Interferometers. Prä- 
eipitation von Hämocyanin enthaltendem Schneckenblut. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Jena.) Fermentforschung Jg. 6, Nr. 1, S. 56—102. 1922. 

In der Hoffnung, durch Benutzung eines Antigens, das nur einen Eiweißkörper, 
außerdem noch einen solchen, der durch seinen Kupfergehalt besonders charakterisiert 
ist, enthält, einfachere und durchsichtigere Versuchsbedingungen als bei ihren früheren 
Versuchen zu schaffen, stellten Verff. Untersuchungen mit dem Hämocyanin enthalten- 
den Blut von Helix pomatia an. Die gehegte Hoffnung hat sich nicht erfüllt. Wohl ließ 
sich in Übereinstimmung mit v. Dungern stets nachweisen, daß das Präcipitat Kupfer 
enthält, also Antigen enthielt. Es sind in dem Präcipitat aber auch noch Teile von 
Eiweißkörpern aus dem Immunserum („unlösliches Globulin“ ?) enthalten. In dem 
Gemisch Antigen-Immunserum finden sicher Reaktionen statt, die auf rein kolloid- 
chemischem Wege nicht erklärt werden können; Verff, nehmen chemische Reaktionen 
(Spaltungen usw.) an. Über deren Natur ließ sich bisher noch nichts aussagen. Fast 
durchweg fand sich eine Abnahme des Interferometerwertes (IW) nach der Präcipitation. 
Die Größe des Präcipitates war meist kleiner, als dieser Abnahme entsprach, es muß 
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also mit dem Vorgange der Präcipitation noch ein anderer, eine Abnahme bewirkender 
einhergehen. Der Gesamteiweißgehalt hat nach der Präcipitation abgenommen, der 
Gehalt an Nichteiweiß hat zugenommen. Es läßt dies auf eine hydrolytische Spaltung 
schließen. Mit dieser Spaltung ist eine Zunahme des IW bedingt. Ausführliche An- 
gaben über die Ausführung der Versuche werden gemacht. Verff. bestimmten durch 
eine interferometrische Analyse das Gesamteiweiß, das ‚„unlösliche Globulin‘‘, die 
Gresamtglobuline, das Albumin sowie die Nichteiweißbestandteile des Immunserums 
sowie der Präcipitationsgemische. Paul Hirsch (Jena). 

Hirsch, Paul und Max Liebers: Immunochemische Studien. V. Über den Ein- 
fluß der Inaktivierungstemperatur auf Meerschweinchenkomplement und mensch- 
liches Serum. (Pharmakol. Inst., Univ. Jena.) Fermentforschung Jg. 6, Nr, 2, 
S..105—118. 1922. 

Erhitzen von Meerschweinchenserum auf Inaktivierungstemperatur von 56° be- 
wirkt eine Erhöhung des Dispersitätsgrades und eine Zunahme des Interferometerwertes 
sowohl im unverdünnten Zustande als auch bei Kochsalz- und bei Wasserverdünnung. 
Mit der Erhitzung geht eine Abnahme der Acidität einher. Die Menge der durch Kohlen- 
dioxyd 'ausfällbaren Globuline wird durch Erhitzen größer. Menschliche Sera mit 
wassermannpositiver und wassermannnegativer Reaktion zeigten dasselbe Verhalten 
wie Meerschweinchenkomplement, nur trat bei Kochsalzverdünnung und Inaktivieren 
eine Abnahme des Interferometerwertes ein. Die photometrische Ausmessung des 
Tyndalleffektes mittels eines neuen Löweschen Photometers ergab deutliche Unter- 
schiede zwischen erhitztem und unerhitztem Meerseh weindhensarum und Menschen- 
serum, auch wenn makroskopisch keine Änderung des Trübungsgrades sich feststellen 
ließ. Paul Hirsch (Jena). 

Haffner, F.: Über den Mechanismus von Hämolyse und Agglutination durch 
Ionen. (Pharmakol. Inst., Univ. München.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, 
H. 1, 8.15—59. 1922. 

Die umfangreichen Versuche haben zu folgenden Ergebnissen geführt: eine Reihe 
von Elektrolyten wie Säuren, Laugen, Metall- und Farbstoffsalze zeigen gegenüber 
roten Blutkörperchen teils übereinstimmende, teils für Anionen und Kationen in 
charakteristischer Weise verschiedene Wirkungen. Übereinstimmend insofern, als 
Elektrolyte mit wirksamem Anion oder Kation in mittleren Konzentrationen lösend, 
in höheren fixierend und agglutinierend wirken. Unterschiedlich dadurch, als die 
fixierende Wirkung der Kationen mit Zunahme der OH’-, die der Anionen mit Zunahme 
der H--Konzentration gefördert wird bzw. bei den Anionen erst in saurer Reaktion 
auftritt. Einige Kationen wirken schon in unterlösenden Dosen agglutinierend ohne 
gleichzeitige Fixierung. Je edler das Metall ist, um so stärker tritt bei den Metallsalzen 
die lösende gegenüber der fixierenden Wirkung in den Vordergrund. Mechanismus 
der verschiedenen Zellwirkungen: Die nicht fixierende Agglutinationswirkung sehr 
niedriger Kationenkonzentrationen beruht auf einer Flockung der Stromata in und 
um ihren isoelektrischen Punkt. Die Salze der dreiwertigen Metalle wirken auch in 
0,9 proz. Kochsalzlösung flockend, andere Kationen (H-, Hg--) flocken nur in elektrolyt- 
armem Medium. Kochsalz und andere Neutralsalze hemmen nämlich die Flockung 
der Stromata im ganzen Flockungsbereich. Die Flockung der Stromata beruht auf 
einer intracellulären Fällung, die mikroskopisch im Sichtbarwerden des Zellgerüstes, 
außerdem in Erhöhung der-Zellresistenz gegenüber lytischen Einflüssen zum Ausdruck 
kommt. Die Stromasubstanz verhält sich wie ein hydrophiles Kolloid ; zu ihrer Flockung 
ist Dehydratation der Zellsubstanz und Herstellung isoelektrischer Reaktion erforder- 
lich. Die mit Fixierung einhergehende Agglutination durch hohe Ionenkonzentrationen 
dagegen ebenso wie die Lyse durch mittlere Konzentrationen ist von Zustandsände- 
rungen des Hämoglobins bedingt. Der Fixierung geht eine Fällung des Blutfarbstoffs, 
der Lyse eine in Aufhebung der Fällbarkeit sich äußernde, entgegengesetzte Ver- 
änderung des Hämoglobins parallel. Die Lyse ist somit das Resultat einer durch Auf- 
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ladung eintretenden Hydratationssteigerung des Hämoglobins, die durch Anlagerung 
des lösenden Ions verursacht wird. Bei genügender Konzentration gegensinnig geladener 
Ionen im Reaktionsgemisch kommt es statt zur Aufladung zur Bildung eines aus- 
fallenden Kation-Anion-Hämoglobinkomplexes = Fixierung der Zellen. Die Auf- 
ladung führt zur Spaltung des Hämoglobins und zum Auftreten von Hämatın. 
Seligmann‘ (Berlin). 

Ishiwara, Fusao: Eine praktische Agglutinationsmethode und über die Agglu- 
tinationserscheinung in verschiedenen Gasatmosphären. (Hyg. Inst., Uni. Tokio.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1: Orig. Bd. 88, 
H. 7/8, 8. 585—589. 1922. 

Der Eintritt der spezifischen Agglutination hängt mit der Oberflächenspannung 
der Flüssigkeit zusammen. Will man raschen Reaktionsablauf erzielen, so muß man 
die Flüssigkeitsmenge möglichst klein und möglichst seicht wählen und die Reaktion 
bei 45° vornehmen. Verf. hat eine Agglutinstionsplatte konstruiert, bei der diese 
Bedingungen erfüllt sind, und die es ermöglicht, das Resultat, das im Reagensglas 
6 Stunden beansprucht, in 13 Minuten zu erhalten (P. Altmann, Berlin). — In ver- 
schiedenen Gasatmosphären verläuft die Agglutination verschieden schnell; am lang- 
samsten in Sauerstoff, schneller in Luft, doppelt so schnell in Wasserstoff, Kohlen- 
säure und Schwefelwasserstoff, am schnellsten in Stickstoffgas (hier ist auch der Titer 
gewaltig gesteigert). Es scheint also, als ob Sauerstoff die Agglutination hemmt, 
Stickstoff sie befördert. Überschichtet man die agglutinierende Flüssigkeit mit flüssigera 
Paraffin, 0 wird tatsächlich die Agglutination beschleunigt und gesteigert. Seligmann. 

Oreutt, Marion L. and Paul E. Howe: The relation between the accumulation 
of globulins and the appearance of agglutinins in the blood of new-horn calves. 
(Beziehungen zwischen Globulinvermehrung und Erscheinen von Agglutininen im 
Blute. von neugeborenen Kälbern.) (Dep. of amim. pathol., Rockefeller wnst. f. med. 
research, Princeton.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 3, 8. 291—308. 1922.  . 

Prüfung der utinine für Bacillus abortus im Blut von Saugkälbern nach Aufnahme 
von Colostrum. Globuline und Agglutinine erscheinen zu gleicher Zeit. Entfernt man die 
Globuline aus Serum oder Colostrum durch konzentrierte Dan Re so verschwinden 
auch die Agglutinine. Selgmann (Berlin). 

Klein, B.: Zur Frage der Gärungsagglutination. (Bakteriol. Inst., Kiew.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 88, 
H. 7/8, 8. 589-593. 1922. 

Die Gärungsagglutination ist eine mit dem Gärprozeß verbundene, regelmäßige 
Erscheinung, die als Säureagglutination im Sinne von L. Michaelis aufzufassen ist. 
Durch Zersetzung von Kohlehydraten in geeigneten Nährlösungen produzieren die 
Bakterien soviel Säure, wie zur Agglutination erforderlich ist. Von der künstlichen 
Säureagglutination bestehen Abweichungen: die bei dieser meist inagglutinablen Coli- 
bacillen reagieren regelmäßig bei der Gärungsagglutination, ebenso verhalten sich 
Ruhrbaeillen. Im allgemeinen tritt die Gärungsagglutination in 1—2 Tagen ein (Coli- 
Typhusgruppe, Staphylokokken, Proteus); nur bei ei verzögert sich die Agglu- 
tination bis zu 4 Tagen. Sehigmanm (Berlin). 

Morgenroth, J. und R. Bieling: Ambhoceptoren und Receptoren. II. Mitt. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, 8. 525-540. 1922. 

Die komplizierten Antigenverwandtschaftsverhältnisse zwischen verschiedenen 
Organen und Zellen verschiedener Tierarten wurden in bezug auf Ziegenblut genauer 
analysiert, insbesondere in quantitativen Bindungsversuchen. Die Verwandtschaft 
der Ziegenblutkörperchen mit Organen von Meerschweinchen, Maus usw. gibt sich 
dadurch kund, daß beide eine gemeinschaftliche Beceptorengruppe besitzen. Außer- 
dem aber besitzt Ziegenblut eine besondere Receptorengruppe, die in den erwähnten 
Organzellen nicht vorkommt, während diese ihrerseits eine besondere Receptoren- 
gruppe haben, die dem Ziegenblut fehlt. Mäuseerythrocyten differieren von beiden 
gruppen, indem sie eine besondere Receptorengruppe besitzen, die in Ziegenblut- und 
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Meerschweinchen- usw. Organen nicht vorkommt. Ziegenblut wiederum besitzt noch 
eine weitere, spezielle Receptorengruppe, die sich auch in den Erythroeyten des Rindes 
. vorfindet.” — Immunisiert man Tiere gegen Ziegenblut, so erhält man verschieden- 
artige Antikörper, je nach dem Receptorenreichtum des Serumspenders. Meerschwein- 
chen z. B. liefern keine Antikörper auf das Ziegenblut und Meerschweinchenorganen 
gemeinsame Antigen. Im Bindungsversuch kommt das dadurch zum Ausdruck, daß 
das Ziegenblut aus Immunsera verschiedener Herkunft verschiedene Mengen Antikörper 
herausnimmt. Die hämolytischen Sera sind eben unter sonst gleichen Bedingungen 
um so avider, je geringer die Receptorengemeinschaft zwischen dem Antigen und dem 
Serumspender ist. Die Avidität des hämolytischen Serums ist also abhängig von den 
antigenen Eigenschaften der Organzellen des Serumspenders. Je mehr mit dem Antigen 
gemeinsame Partialreceptoren dort vorhanden sind, um so geringer die Avidität des 
Serums. Seligmann (Berlin). 

Morgenroth, J. und R. Bieling: Amboceptoren und Receptoren. III. Mitt. 
Über intravitale Bindung von Zellantikörpern. Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, 
S. 541—546. 1922. 

Mäuseserum vermag in vitro die Hämolyse von Mäuseerythrocyten durch spezi- 
fisches Kaninchenimmunserum nicht zu komplettieren, da es kein wirksames Kom- 
plement, sondern nur Mittelstück enthält. In vivo dagegen tritt Komplettierung ein, 
wenn inaktives Kaninchenserum injiziert wird. Offenbar sind in den Organen der 
Maus genügende Mengen wirksamen Komplements vorhanden. In vitro wirksame 
Hemmungskörper des Immunserums kommen in vivo nicht zur Geltung, so daß die 
Titerhöhe in vitro keinen Schluß auf die Wirksamkeit in vivo gestattet. — Mäusetumor- 
antisera von Kaninchen töten nach intravenöser Einverleibung Mäuse unter Vergif- 
tungserscheinungen; bei Carcinommäusen tritt diese Wirkung entweder verzögert 
oder gar nicht ein (Bindung der Antikörper an die Tumorzellen). Möglichkeit thera- 
peutischer. Verwertung? Seligmann (Berlin). 

Stransky, E. und E. Schiller: Über Leukolysine., (Reichsanst. f. Mutter- u. 
Säuglingsfürs., Wien.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 97, 3. Folge: Bd. 47, H. 1/2, 
8. 5560. 1922, 

Verf. haben die Untersuchungen der italienischen Autoren nachgeprü ft, die die 
beim Säugling nach Nahrungsaufnahme und bei verschiedenen Infektionskrankheiten 
auftretende Leukopenie auf das Auftreten von Leukolysine zurückführen. Sie kommen 
zu einer völlig ablehnenden Stellungnahme. In vitro tritt auf jeden Fall, ob nun 
Serum den gewaschenen Blutkörperchen zugesetzt wird oder nicht, ‘ein Zurückgehen 
der Leukocytenzahl im Blutgemisch ein. Phenolzusatz verhindert diese Erscheinung, 
es handelt sich aber nicht um bakterielle Vorgänge. Worauf der Leukocytenzerfall in 
vitro beruht, soll durch weitere Untersuchungen geklärt werden. Aschenheim.,, 

Caronia, @.: Sul potere leueolitico del siero di sangue. Osservazioni e ricerehe 
a proposito di una recente nota di Stransky e Schille sulle leucolisine. (Über die 
leukoeytenlösende Fähigkeit des Blutserums. Beobachtungen und Untersuchungen unter 
Bezugnahme auf eine kürzlich erschienene Veröffentlichung von Stransky und Schiller.) 
(Istit. di clin. pediatr., univ., Napoli.) Pediatria Bd..30, Nr. 15, S. 693—702. 1922. 

Sehr scharfe sachliche Kritik und Entgegnung aufdie Ausführungen von Stransky 
und Schiller. Es wird den genannten Autoren fehlerhafte Methodik und Ungenauigkeit 
vorgeworfen und ihre Angriffe auf Caronia imeinzelnen abgewiesen. Es werden neue 
Untersuchungen veröffentlicht, die sich unter Einhaltung strengster Kautelen möglichst 
der Methodik von Stransky und Schiller bedienen. Auch diese führten zu denselben 
Resultaten wie alle früheren Untersuchungen von C, und anderen italienischen Autoren. 
C. kommt wiederum zu den Schlüssen, daß 1. im Serum von Säuglingen, die infolge 
Krankheit eine Leukopenie zeigen, Leukolysine vorhanden sind, 2. daß ebenso während 
bestimmter Phasen der Verdauung, entsprechend der Verdauungsleukopenie, beim 
Säugling Leukolysine im Serum nachzuweisen sind, daß 3. diese Stoffe thermolabil 
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sind, daß 4. diese Leukolysine keinen technischen Eingriffen der Methode ihre Ent- 
stehung verdanken, auch nicht autolytischer Natur sind, daß 5. ein Zusatz von Phenol 
keinen Einfluß auf die Kräfte, die die Leukocytenlösung bedingen, hat. Geraue Angabe 
einiger Einzelheiten der Methode von C. Aschenheim (Remscheid)., 

Kämmerer, Hugo und Ludwig Schaetz: Der Einfluß chemotherapeutischer 
Silberpräparate auf die physiologische Baecterieidie des menschlichen Gesamtblutes 
in vitro. (II. med. Klin., München.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 96, 
H. 3, 8. 298—316. 1922. 

Vollblut vom Menschen, mit 0,1%, Natriumoxalat versetzt, wurde mit Bakterien und 
Verdünnungen der zu prüfenden Silberpräparate versetzt. Und zwar wurde die Verdünnung 
des Silbers so stark genommen, daß sie der therapeutisch erzielten Konzentration des Prä- 
parates in vivo entsprach. Zur Verdünnung wurde zunächst Aqua dest. genommen, zur letzten 
Verdünnung, physiologische Kochsalzlösung mit einem Schutzkolloid. Dadurch wurde der 
kolloidale Zustand der Präparate erhalten und eine hämolytische Wirkung des destillierten 
Wassers vermieden. Mit einer Reihe von Kontrollen zusammen wurde die bacterieide Wirkung 
geprüft. Es ergab sich bei den verschiedenen Silberpräparaten, daß sie unter diesen Bedingungen 
im allgemeinen die natürliche Bacterieidie des Blutes nicht beeinträchtigen, aber auch nicht 
erhöhen. Die eigene Bactericidie der Silberpräparate wird, wohl durch Adsorption, ganz oder 
größtenteils aufgehoben. Nur beim Iulmargin ergab sich in einem Versuche mit Paratyphus- 
bacillen eine Steigerung der Blutbacterieidie. Ob eine andersartige Wirkung als die rein bac- 
tericide den Silberpräparaten zukommt (auf Leukocyten, Fermente und antitoxischer Natur), 
wird durch diese Versuche nicht entschieden. Seligmann (Berlin). 

Azzi, Azzo: Ricerche sul potere emolitico del siero di sangue dei peosei. 
(Untersuchungen über das hämolytische Vermögen des Blutserums von Fischen.) 
(Laborat. di fisiol., staz. zool., Napoli.) Publ. d. staz. zool. di Napoli Bd. 1, H. 2, 
5. 1-45. 1922. 

Das Blutserum von Seyllium stellare wirkt hämolytisch auf Rinderblutkörperchen ; 
die Wirkung ist individuell verschieden; im allgemeinen genügen 0,1—0,2 com Serum, 
um 1 ccm Bproz. Blutkörperchenaufschwemmung komplett zu lösen. Beim Auf- 
bewahren verliert es seine Wirksamkeit nach einigen Tagen. Seine Aktionsfähigkeit 
liegt zwischen O0 und 30°; darüber tritt Hemmung, über 35° Zerstörung ein. Völlige 
Inaktivierung bei 40°; Optimum bei 20°. Die Schnelligkeit der Reaktion geht parallel 
mit der Konzentration des Serums. 2proz. Kochsalzlösung behindert, stärkere Dosen 
heben die Wirkung auf (12%, und darüber). Inaktiviertes Serum (bei 43°) kann durch 
geringe Mengen frischen Serums reaktiviert werden; stärker erhitztes nur teilweise oder 
(nach 50°) überhaupt nicht mehr. Meerschweinchenserum reaktiviert nicht. Wird 
Serum in 10—20 proz. NaCl-Lösung 1-—2 Stunden mit Blutkörperchen im Überschuß 
digeriert, so tritt keine Hämolyse ein; das Zentrifugat löst frische Blutkörperchen 
nicht oder kaum; wohl aber nach Zusatz von inaktiviertem Serum. Nach Trennung 
des Serums in Albumin- und Globulinfraktion fehlt die Hämolyse; das Gemisch ist 
wirksam. Cobragift inaktiviert; frisches Serum, auch Globulin oder Albumin, reak- 
tivieren. Aus diesen und anderen Versuchen schließt Verf., daß das untersuchte Hämo- 
lysin aus vier Substanzen besteht, zwei thermostabilen, von denen die eine cobragift- 
empfindlich ist, und zwei thermolabilen, die an Albumin bzw. Globulin gebunden sind. 

Sehigmann. 

Azzi, Azzo: Ancora sul potere emolitico del siero di sangue dei pesei. (Weitere 
Untersuchungen über das hämolytische Vermögen des Blutserums der Fische.) (Laborat. 
di fisiol., staz. zool., Napoli.) Publ. d.staz. zool. di Napoli Bd. 1, H. 2, 8.47—55. 1922. 

Organextrakte von Seyllium stellare (Leber, Milz, Pankreas, Niere, Muskel, Herz, 
Gehirn) wirken behindernd auf das Serumhämolysin des gleichen Tieres; am schwächsten 
Herz und Niere. Nach 15 Minuten langem Erhitzen auf 100° werden die hemmenden 
Substanzen zerstört. Säuren und Alkalien in verdünnten Lösungen ("/,,—"/g50) schädigen 
das Hämolysin, indem sie den thermostabilen, cobragiftempfindlichen Teil des Komple- 
ments beeinflussen. Schwefelsäure wirkt in äquivalenten Lösungen stärker als Salz- 
säure. Die Organextrakte stören den kolloidalen Zustand des hämolytischen Systems. 
Wahrscheinlich ist auch das Unwirksamwerden der Extrakte nach dem Kochen nicht 
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auf eine Zerstörung wirksamer Substanzen zurückzuführen, sondern auf physikalisch- 
chemische Veränderungen der Proteinmoleküle, die ihre Adsorptionskraft beeinflussen. 
B Seligmann (Berlin). 

Supniewski, J.: Komplement u. H-Jonen. (Inst. f. Serumforsch., Warschau. ) 
Przeglad epidemjol. Bd. 2, H. 1, 8. 55—76. 1922. (Polnisch.) 

Hirschfeld und Klinger entwickelten die Vorstellung, daß die Komplement- 
tätigkeit an einen bestimmten labilen Zustand der Globuline gebunden ist. Da der 
Lösungszustand der Globuline sich durch Ionen am besten regulieren läßt, hat Verf. 
die hämolytischen Fähigkeiten des frischen Serums bei verschiedener H-Jonenkon- 
zentration untersucht. Als isotonische Lösungen benutzt Verf. 7,9%, Saccharose und 
0,9% NaCl, wobei die Menge der H-Ionen durch Tartarat, Lactat, Phosphat, Ammo- 
niumpuffer stabilisiert wurden. In physiologischer NaCl-Lösung findet bei Pu 3,6 
bis 4,0 komplette Hämolyse unter dem Einfluß des Meerschweinchenkomplementes 
auch bei Benutzung der nicht sensibilisierten Hammelerythrocyten statt. Die Hyper- 
tonie hemmt diese Hämolyse, Diese, durch Komplement in saurer Lösung hervorgeru- 
fene Hämolyse tritt am besten mit Hammelblutkörperchen auf, weniger mit Kaninchen- 
blut und gar nicht mit Menschen- oder Meerschweinchenblut. Das Kaninchen- und 
Menschenkomplement hämolysieren bei demselben ?,. Verf. nimmt an, daß diese 
„saure“ Hämolyse durch Zustandsänderungen der Globuline bewirkt ist, wobei die beweg- 
lichen H-Ionen leicht ihre Ladung an die Globuline abgeben und dadurch ihren Disper- 
sionsgrad spezifisch beeinflussen. Bei Benutzung verschiedener Puffer findet die Hä- 
molyse bei derselben p, statt, woraus geschlossen werden kann, daß die weniger be- 
weglichen Anionen bei der geringen Konzentration auf die Hämolyse nicht wirken. 
Bei stärkeren Anionkonzentrationen wird diese Hämolyse herabgesetzt. Verf. führt 
das auf eine Erhöhung der Dispersion der Globuline durch Absorption der gleichsinnig 
geladenen Arionen zurück. In isotonischer Saccharoselösung findet die Komplement- 
hämolyse bei pp 6,0—7,0, also näher dem Neutralpunkt, statt. Die Hypertonie der Sac- 
charose hemmt diese Hämolyse nicht, während die Anwesenheit der freien Ionen die 
Hämolyse erschwert. Die spezifische Hämolyse findet auch in Saccharoselösung statt, 
wenn ?n 9,0 beträgt. Die spezifische Hämolyse braucht demnach größere pr, als die 
„saure“ Komplementhämolyse (Optimum ?, 7,0 in NaCl. pa. 9,0 in Sacharose) gegen- 
über ?ı 3,6—4,0 inNaCl und etwa 7,0 in Saccharose für nicht sensibil. Blutkörperp. 
Es geht daraus hervor, daß der für die Hämolyse notwendige Zustand der Globuline in 
Anwesenheit des Amboceptors durch andere H-Menge regulierbar ist. Das Meerschwein- 
chenserum präcipitierb bei 9, etwa 3,6. Die Globuline des Meerschweinchenserums fallen 
somit bei ?, aus, wie sie ungefähr für saure Hämolyse notwendig ist. Diese Versuche 
sprechen dafür, daß die in der Nähe des isoelektrischen Punktes auftretenden neuen 
Oberflächen für die Hervorrufung der Hämolyse maßgebend sind. Die Hammelery- 
throcyten agglutinieren in Saccharoselösungen bei Pr 3,4—3,8. Meerschweinchenery- 
throeyten bei 3,8—4,0, Menschenerythrocyten bei 3,2—3,4, Kaninchen. bei 3,4—4,0. 
Sensibilisierte Hammelblutkörperchen agglutinieren bei 4,8—5,0. Die Elektrolyten 
hemmen ebenfalls diese Agglutination, was Verf. auf hemmende Wirkung der Anionen 
zurückführt. Die hypertonische Saccharoselösung hemmt die Agglutination nicht. Die 
sensibilisierten Blutkörperchen agglutinieren demnach mit weniger sauren Lösungen, 
was dafür sprechen könnte, daß ihre Ladung geringer ist. Hirszfeld (Warschau). 

Hirsch, Edwin F.: Hydrogen-ion studies. VI. Hydrogen-ion changes on preei- 
pitation of human serum by immune serum. (Wasserstoffionenstudien. 6. Än- 
derungen der Wasserstoffionenkonzentration bei der Präcipitation von Menschen- 
serum durch Immunserum.) (Pathol. laborat., St. Luke’s hosp., Chicago.) Journ. of 
infeet. dis. Bd. 30, Nr. 6, $. 666—669. 1922. 

Genau wie bei der spezifischen Agglutination (V. vgl. diese Berichte, 15, 145) 
tritt auch bei der Immunpräcipitation eine Erhöhung der Alkalinität ein. Die dort ent- 
wickelte theoretische Deutung ist unverändert auch hier anwendbar. Putter. 
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Koenigsfeld, Harıy: Über Beziehungen zwischen Komplement und Chole- 
steringehalt des Serums. (Med. Univ.-Poliklin., Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 29, H. 3/4, S. 190—196. 1922. 

Die Bedeutung der Galle bei der Kultur der Typhusbacillen aus Blut beruht 
u. a. in der Zerstörung des Komplements durch den Cholesteringehalt der Galle. Darauf- 
hin wurde untersucht, wie sich der Komplementgehalt im frischen Serum bei wechseln- 
dem Cholesteringehalt des Serums verhält. Versuche an Tieren mit künstlich erzeugter 
Lipämie: mit steigendem Cholesteringehalt nimmt die Komplementmenge ab bis fast 
zum Nullpunkt. Maßgebend ist das Gesamtcholesterin, nicht nur das freie. Durch 
Schütteln mit Cholesterin wird im Meerschweinchenserum Komplement zerstört. Hin- 
weise darauf, daß die gleichen gegensätzlichen Beziehungen zwischen Cholesterin 
und Komplement sich auch bei einer Anzahl physiologischer und pathologischer Zu- 
stände finden. Selhgmann (Berlin). 

Nicolas, E.: La gölification des plasmas par l’aldöhyde formique. (Die Aus- 
flockung von Serum durch Formaldehyd.) (Ecole veter. d’Aljort.) Cpt. rend. des 
söances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 669-671. 1922. 

Verf. hat (vgl. diese Berichte 13, 137) nachgewiesen, daß die Ausflockung durch For- 
maldehyd keine Eigentümlichkeit der syphilitischen Seren ist, sondern auch beinormalem 
Pferde- und Rinderserum erfolgt. Plasma flockt schneller aus als Serum, die geronnenen 
Massen sind viel undurchsichtiger. Der Unterschied ist auf die Gegenwart des Fibrino- 
gens zurückzuführen, und in der Tat zeigen frische, sorgfältig gereinigte Fibrinogen- 
lösungen unter dem Einfluß des Formaldehyds Gerinnungserscheinungen, die genau 
denen durch Thrombin entsprechen. Insbesondere ist die gleiche fädige Struktur des 
Fibrins vorhanden. Zusatz von Fibrinogenlösungen zu alten, nicht mehr ausflockbaren 
Plasmen gibt diesen ihre ursprünglichen Eigenschaften zurück. Das Fibrinogen addiert 
seine Wirkungen zu denen des weniger empfindlichen, aber reichlicher vorhandenen 
Serumglobulins. Schmitz (Breslau). 

Leopold-Levi: Anaphylaxie, colloidoclasie, corps thyroide. (Anaphylaxie, 
Kolloidoklasie und Schilddrüse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 18, 8. 1083—1084. 1922. 

Hyperthyreoidismus befördert das Auftreten anaphylaktoider Paroxysmen bei 
Menschen; Hypothyreoidismus hemmt sie. Kleine protrahierte Dosen von Schild- 
drüsenstoffen wirken desensibilisierend (Behandlungsmethode des thyreogenen ‚‚Neuro- 
arthritismus“, der als „‚kolloidoklasische Diathese‘“ aufgefaßt wird). H. Freund., 

Nolt, P.: Le choc thromboplastique de ’oiseau. (2. m&m.) Etude de la phase 
nögative de Wooldridge. (Der thromboplastische Schock des Vogels. II. Mitteilung: 
Die negative Phase von Wooldridge.) Arch. internat.de physiol. Bd. 19, H. 4, 8. 399 
bis 476. 1922. 

Die Ergebnisse der umfänglichen Mitteilung faßt der Autor etwa in folgender 
Weise zusammen: Thromboplastisch wirkende lösliche Substanzen rufen nach intra- 
venöser Injektion beim Vogel eine mehr oder minder vollständige intravasculäre Ge- 
rinnung hervor. Geschieht die Injektion rasch und mit sehr wirksamer Substanz (Chloro- 
formserum, wässeriger Organextrakt), so stirbt das Tier an ausgedehnter kardiovascu- 
lärer Thrombose. Wird die Injektion langsam vorgenommen oder ist,die betreffende 
Substanz nur schwach wirksam, so kommt es zwar zu Gerinnungserscheinungen, aber 
nicht zur Thrombose. Es tritt vielmehr die negative Phase Wooldrigdes ein. Sie 
besteht neben einer Blutdrucksenkung in einer längeren Ungerinnbarkeit des Blutes 
und tritt stets dann in die Erscheinung, wenn Plasma in vitro oder in vivo im Kontakt 
mit einer Wand koaguliert, die Fibrin und Thrombin fixiert. Das Gefäßendothel besitzt 
diese Eigenschaften in hohem Grade, es reißt mit starker Avidität lösliche und unlös- 
liche Produkte der Koagulation an sich. Dadurch wird das Plasma, das übrig bleibt, 
unempfindlicher gegen koagulierende Einflüsse. Auch Tröpfehenemulsionen (Chloroform, 
Tributyrin, Olivenöl u. a.) können alle Wirkungen der thromboplastischen Substanzen 
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hervorrufen, entweder massive Thrombose oder negative Phase, je nach ihrer Wirksam- 
keit. Feinste Emulsionen thromboplastischer Fette sind für den Vogel unschädlich, 
gröbere Emulsionen der gleichen Fette töten durch Embolie. Grobe Emulsionen nicht 
thromboplastischer Fette (Vaseline) sind unschädlich. (Vgl. diese Berichte 12, 421.) 
Seligmann (Berlin). 

Janzen, J. W. und L. K. Wolff: Studien über den Bakteriophagen von d’ Hörelle. 
(Laborat. v. d. Gezondheidsleer, Amsterdam.) Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, 
Königl. Akad.d.Wiss., Amsterdam Tl. XXXT, Nr. 5—6, 8. 259— 262. 1922. (Holländisch.) 

IV. Über das Verhältnis zwischen Bakteriophagen und resistenten Bak- 
terien. Der von d’Herelle beobachtete Schwund schwacher Bakteriophagen in konsistenten 
Bakterienemulsionen wurde von Verff. auch für gewöhnliche dünne Emulsionen (zwar nicht 
normaler, sondern) resistenter Bacillen eines resistenten Typhusstammes und Typhusbak- 
teriophagen festgestellt. Alte, nicht resistente, ihres Alters halber nicht durch den Bakterio- 
phagen gelöste Bacillen absorbieren zwar denselben, andererseits tritt in diesen Fällen eine 
Multiplikation des Bakteriophagen nur in denjenigen Fällen ein, in denen die Bakterien in Tei- 
lung übergehen und sich verjüngen. Diese Proben werden detailliert. — Im Gegensatz zu den 
d’Herelleschen Angaben büßen die resistenten Typhusbacillen sogar nach mehrfacher Über- 
impfung nichts von ihrer Resistenz ein. Die von Bailund Watanabe beim Ausstrich eines 
gemischten Bakteriophagen mitsamt Bakteriumkultur auf Agarplatten vorgefundenen Inseln 
waren sehr auseinandergehender Größe; die Reinkulturen konnten nur aus den kleinsten Inseln 
gewonnen werden. Isolierung der die großen und die kleinen Inseln bildenden Bakteriophagen 
schlug fehl, indem ein gewisser, dem ersten Typhusstamm gegenüber ausschließlich große In- 
seln liefernder Bakteriophag gegenüber einem zweiten Typhusstamm nur kleine Inseln, mit 
einem dritten ebensowohl kleine wie große Inseln liefert, Die Bail- Watanabesche Deutung 
ist nach Verff. nicht richtig; die Ursache der Differenz der Inselgröße soll nach Verff. in ver- 
schiedener Virulenz gegen die verschiedenen Stämme gesucht werden. Große Inseln weisen 
auf kräftige Wirkung gegen den Typhusstamm, kleine auf schwächere Wirkung hin, in 
Analogie mit von Kropveld gewonnenen Ergebnissen über Staphylokokkenbakteriophagen. 

Zeehuisen (Utrecht). 

Doerr, R. und W. Grüninger: Experimentelle Untersuchungen über die 
Beziehungen von Bakterien und Bakteriophagen (übertragbaren Lysinen) zur 
Galle. (Hyg. Inst., Uni. Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 31. 
S. 761—764. 1922. 

Kabeshima hat Versuche gemacht zur Entkeimung von Dauerausscheidern 
durch Zufuhr von Lysin. 

Er hatte festgestellt, daß übertragbare Lysine, die man Kaninchen intravenös injiziert 
hat, nach 30 Minuten bis 16 Stunden, sehr selten noch nach 24—-48 Stunden im Gallenblasen- 
inhalt der getöteten Tiere nachweisbar sind. Es gelang Kabeshima auch, Kaninchen, die 
durch Injektionen lebender Shigabaeillen in die Gallenblase zu Keimträgern gemacht worden 
waren, durch Lysininjektionen zu entkeimen. Kabeshima hält es auf Grund seiner Ver- 
suche für möglich, auch menschliche Keimträger, besonders nach Typhus, auf diese Weise 
zu entkeimen. 

Die Autoren der vorliegenden Arbeit benutzten Kaninchen und einen Colistamm 
mit zugehörigem Bakteriophagen (mit Typhus zu arbeiten war aus äußeren Gründen 
nicht möglich; Coli steht dem Typhus ziemlich nahe). 

Für die Wertbezeichnung der Lysine empfiehlt Doerr die Methode von Werthemann. 
Löst ein Lysin noch in der Verdünnung 10-®, so wird seine Stärke durch den ‚„Lysinexponen- 
ten“ 8 eindeutig ausgedrückt. — In einer ersten Versuchsreihe wurde der Übertritt der Lysine 
aus der Blutbahn in die Gallenblase und die Verweildauer der Lysine in der Gallenblase er- 
mittelt. Es zeigte sich folgendes: 1. Intravenös injizierte Colilysine können beim Kaninchen 
mit der Galle oder mit dem Harn abgeschieden werden; sie sind nur kurze Zeit nach der In- 
jektion nachweisbar. 2. Je größer die injizierten Lysinmengen und je höher ihre Konzentration, 
desto stärker wirkt ceteris paribus die Galle und der Harn Iytisch. 3. Gleiche Lysinquanten 
traten bei kleineren Tieren leichter und in ansehnlicheren Mengen in die Galle über als bei 
großen. 

4. 14 Stunden nach der Injektion war das injizierte Lysin in der Galle nicht mehr 
nachweisbar. Dieser Zeitpunkt fällt ziemlich genau mit dem Absinken des Lysintiters 
im strömenden Blut zusammen. Das deutet darauf hin, daß für den Übergangin 
dieGalleeinegewisseMinimalkonzentrationinderZirkulationnotwendig 
ist. Daraus ergibt sich eine für Entkeimungsversuche am Menschen ungün- 
stige Situation. Die Lysine sind nämlich, besonders bei intravenöser Injektion, 
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durchaus nicht harmlos, was man schon infolge ihres Gehaltes an Bakterienzerfalls- 
produkten erwarten kann. Allerdings fehlen noch Erfahrungen über die Giftigkeit 
der T'yphuslysine. 5. Ks gelingt nicht, Kaninchen (oder Meerschweinchen) in „‚Bakterio- 
phagenträger“ zu verwandeln, so daß das Tier dauernd ein bestimmtes Lysin in der 
Galle beherbergt und mit der Galle in den Darm ausscheidet. 

Versuchsreihe Il. 6 Kaninchen wurden intravenös mit Colibacillen Aeerte ; Tötung 
nach verschieden langen Zeiträumen; nur ein Tier beherbergte in seinem Gallenblaseninhalt 
den injizierten Colistamm, die Gallenflüssigkeiten der anderen Tiere waren steril, In einem 
Parallelversuch erhielten 8 Kaninchen in die eine Ohrvene den gleichen Colistamm, in die andere 
Öhrvene ein bakterienfreies Colilysin. In 4 von diesen 8 Fällen war die Galle steril und lysin- 
frei; in den anderen 4 Fällen enthielt die lysinogene und mehr oder minder lysinresistente 
Colibacillen, Es hatte sich also gezeigt: 

1. Daß nach Injektion von Bacillen in den Kreislauf seltener Dauerausscheider 
entstehen, als wenn man dieselben Keimmengen gleichzeitig mit zugehörigem Lysin 
einspritzt; 2, daß die durch simultane Injektion von Bacillen und Lysin geschaffenen 
Dauerausscheider keine normalen Oolibacillen beherbergen, sondern lysinogene, |ysinre- 
sistente Rassen. Damit erscheint der Gedanke an eine prophylaktische (während, der 
Krankheit) Injektion von Typholysin beim Abdominaltyphus des Menschen zwecks 
Verhütung der Entstehung von Dauerausscheidern zunächst erledigt, da es den An- 
schein hat, als würde man damit das Gegenteil von dem erreichen, was man beabsichtigt. 

Kine theoretische Erklärung für einen Teil der geschilderten Erscheinungen ergibt sich 
aus Versuchen der Autoren, in denen sie zeigten, daß die Lysinwirkung und die Lysinver- 
mehrung an eine vornusgehende Proliferation der Bakterien gebunden ist. Diese Proliferation 
der Keime findet aber in der Blutbahn nicht statt. Eine Lysinvermehrung ist auch. nicht 
zu erzielen, wenn man erst Lysin in die Blutbahn spritzt und einige Zeit später die zugehörigen 
Bakterien, In der Zirkulation koexistieren also Bacillen und Lysin, ohne sich zu beeinflussen 
und das Twort - ’H6rellesche Phänomen kann sich erst abspielen, wenn beide in die Galle 
übergetreten sind, in deren Inhalt die Bacillen wenigstens annähernd ähnliche Bedingungen an- 
treffen wie im Bengensglas, und wo vor allem eine Bakterienvermehrung möglich ist. Daß es 
trotzdem nicht zur Sterilisierung der Galle kommt, liegt an der Beschaffenheit der Nährflüssig- 
keit (Galle) und an der dauernden Änderung der Zusammensetzung der Gallenflüssigkeit 
infolge des Zu- und Abflusses. Werner ist Kaninchengalle klar und leichtflüssig, während 
Menschengalle häufig zuhflüssig und schleimig, von Flocken und Konkrementen durchsetzt 
int, in deren Innerem sich, namentlich bei Choleeystitis typhosa, Typhusbacillen finden, Kolloide 
wie Gelatine, Agar, Biweiß, wirken nun als Antagonisten der Bakteriolyse; ferner sind Bak- 
torien im Innern von Konkrementen sicher der lösenden Wirkung entzogen. — Es wurden end- 
lich Kaninchen durch direkte Colieinspritzung in die Gallenblase zu Keimträgern gemacht 
und inbravenös mit Oolilysin behandelt, Kine Entkeimung gelang auch mit großen Dosen 
stark wirksamen Lysins nicht (8 wurde nur einmalig Lysin gespritzt), jedoch waren die Keime 
bei Verwendung großer Lysinmengen Iysinogen und resistent geworden. Es sind noch Ver- 
suche im Gange, "Tiere, die zu Keimträgern gemacht sind, mittels mehrfacher Lysininjektionen 
zu entkeimen. von Gutfeld (Berlin). 

Polettini, Bruno: Sulla pretesa trasmissibilitä in serie della batteriolisi pro- 
vocata dal violetto di metile. (Über die behauptete Übertragbarkeit der durch Methyl- 
violett hervorgerufenen Bakteriolyse.) (Istit. di patol. gen., umiv., Pisa.) Pathologica 
Jg. 14, Nr. 320, 8. 157-162. 1922, 

A, Botez fand nach seinen Angaben (Ö, R. Boc. de biol. 85, 585. 1921) bei Vitalfärbungs- 
versuchen mit Diphtherie-, Pseudodiphtheris-, Ruhr- und Milzbrandbacillen, daß die Bakterien 
in einer Bouillonkulbtur, der man eine kleine Menge gesättigter alkoholischer Methylviolett- 
lösung zufügt, zunächst agglutiniert werden, um dann, nach 24, 48, 72 Stunden, komplett 
gelöst zu werden, und daß sich diese bakberiolytische Fähigkeit unbeschränkt weiter über- 
tragen läßt, 

Der Verf, hat sich mit dem Gegenstand experimentell beschäftigt und konnte fest- 
stellen, daß die beobachtete, durch Methylviolett bewirkte Bakteriolyse ein sekundärer 
Vorgang ist und in enger Beziehung zu der Desinfektionswirkung des Farbstoffes 
steht. Im Gegensatz zu Botbez findet er, daß eine beliebig fortgesetzte Übertragbarkeit 
nicht besteht, sondern die Bache ein Ende hat, sobald durch die sukzessiven Verdün- 
nungen der Farbstoffgehalt der Kultur ein zu niedriger geworden ist. Sublimat wirkt 
analog. Is besteht also keinerlei Zusammenhang zwischen diesem Phänomen und dem 
von d’H£relle, Carl Günther (Berlin). °° 
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Rondoni, P.: Polarimetrische Serumunteruchungen und ihre Beziehungen 
zur Wassermannschen Reaktion. (Inst. f. allg. Pathol., Kgl. Univ. Sassari.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., I. Teil, Orig., Bd. 34, H. 5, 8. 416 
bis 424. 1922. 

Es wurden wassermannpositive und -negative Seren polarimetrisch untersucht 
und festgestellt, daß die wassermannpositiven im allgemeinen etwas stärker links- 
drehend sind (1°) als die wassermannegativen (%/,°). Nach !/, Ammoniumsulfatsätti- 
gung, bei der die Globuline ausfallen, bleibt das Drehungsvermögen in der Restflüssig- 
keit. Es scheint also, daß „etwas, außer den Globulinen, in den wassermannpositiven 
Seren abweichende Eigenschaften aufweist‘, Putter (Greifswald). 


Stelfan, P.: Morphologische Untersuchungen über die Wirkung verschiedener 
Heilmittel auf Trypanosomen. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zeitschr. 
f, Hyg. u. Infektionskrankh., Bd. 96, H. 3, S. 263—287. 1922. 

Versuche an mit 'Irypanosomen infizierten Mäusen, denen Heilmittel verschiedenster 
Art eingespritzt wurden. Prüfung der Einwirkung auf die Morphologie der Trypanosomen 
im nach Giemsa gefärbten Ausstrich des Blutes. Drei Trypanosomenarten, 11 Heilmittel. 
Die Wirkung in jedem einzelnen Fall wird beschrieben und abgebildet. Die meisten Mittel 
wirken protoplasmaschädigend; primär schädigend in dieser Hinsicht sind Atropin, Tryparosan, 
Wlavicid, Trypaflavin, 'Trypanrot, wahrscheinlich auch Trypasafrol, Bayer 205 und Menschen- 
serum; spezifische Kemaffinität besitzen Tartarus stibiatus und Stibenyl, vielleicht auch Try- 
pasafrol und 'Irypanrot. Auflösung der Blepharoblasten bedingen Parafuchsin, Tryparosan, 
Klavicid und Trypaflavin. Gelegentlich kommt es zu beschleunigter Teilung der Trypano- 
somen, Gröbere Zerstörungen, die gleiohtalle beobachtet wurden, bedürfen noch der Aufklärung. 
‘Bei bestimmten 'TIrypanosomen besteht als Reaktion eine „Vorliebe“ für Blepharoblast- 
vakuolen; kleine Unterschiede in der Reaktionsform fanden sich auch sonst bei den verschie- 
denen Arten. Seligmann (Berlin). 

Noguchi, Hideyo: Etiology of yellow fever. XIV. Duration of the proteetive 
ofleet of anti-ieteroides immuneo serum after subeutaneous inoeulation into ani- 
mals. (Ätiologie des Gelbfiebers. XIV. Dauer der Schutzwirkung von Anti-Icteroides- 
Serum nach subeutaner Einverleibung bei Tieren.) (Laborat. of the Rockefeller inst. 
for med. research, New York.) Journ. of exp, med. Bd. 36, Nr. 3, S. 357—864. 1922. 

Die Heilwirkung des spezifischen Immunserums bei gelbem Fieber ist unbestritten; die 
Möglichkeit einer Scohutzimpfung durch abgetötete Leptospiren ist ebenfalls nachgewiesen; 
ob und unter welchen Bedingungen das Immunserum auch als Schutzmittel im Sinne einer 
sofortigen passiven Immunisierung zu brauchen ist, war Gegenstand der vorliegenden Unter- 
suchungen an Meerschweinchen. Je kürzer vor der Nachinfektion das Serum appliziert wurde, 
um so geringer war die zum Schutze erforderliche Menge. Die Immunsubstanzen nehmen in 
den erston Tagen nach der Injektion nur langsam ab, plötzlich und stark nach etwa 10 Tagen. 
Rechnet man die für Meerschweinchen erforderliche Dosis auf einen Menschen von 80 kg 
um, so braucht man 0,16 com Serum, um einen Btägigen Schutz zu erzielen, 1,6ccm für 
7 Tage und 16 com für 10 Tage Schutz. Seligmann (Berlin). 

Harris, William H, and Andrew V. Friedrichs: The experimental produetion 
of periarteritis nodosa in the rabbit with a consideration of the specific causal 
exeitant, (Die experimentelle Erzeugung von Periarteriitis nodosa bei Kaninchen 
im Hinblick auf ihre spezifische Ätiologie.) (Dep. of pathol., Tulane univ. of Louisiana, 
New Orleans.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 2, 8. 219-230. 1922. 

Nach einer Beschreibung des klinischen und des pathologisch-anatomischen, 
makroskopischen und mikroskopischen Befundes eines Falles von Periarterütis nodosa 
erfolgt Bericht über Kulturversuche des Erregers und Übertragungsversuche auf 
Kaninchen. Alle Versuche, den Erreger aus den Knötchen zu kultivieren, blieben 
erfolglos. Dagegen zeigten Kaninchen, denen eine Aufschwemmung steril entnommenen, 
fein zerriebenen Materiales aus den Knnötchen in die Ohrvene eingespritzt worden war, 
typische Zeichen von Periarteriitis nodosa, ganz besonders aber diejenigen Tiere, bei 
denen das Material erst eine Tierpassage durchlaufen hatte und denen ein Berkefeld- 
filtrat aus verschiedenen Organen von künstlich mit Periarteriütis nodosa infizierten 
Kaninchen injiziert war. Die Verff. ziehen aus ihren Untersuchungen den Schluß, daß 
‚die Periarteriitis nodosa eine Erkrankung mit spezifischer, nicht syphilitischer Ätiologie 
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ist, daß die Erkrankung auf Kaninchen übertragbar ist, die unter denselben, im einzelnen 
genau geschilderten und durch Abbildungen illustrierten Erscheinungen erkranken, 
und daß der Erreger, da er ein Berkefeldfilter N passiert, zu der Klasse der filtrierbaren 
Virus gehört. Adolf Schott (Bad Nauheim)., 

@ Vomela, Stanislay: Die Lyssa im Lichte der Toxinlehre. Brünn: Selbst- 
verlag 1921. 46 S. f 

Verf. glaubt beweisen zu können, daß Tetanus, Botulismus und Lyssa nach Epide- 
miologie, Klinik, pathologischer Anatomie (makro- und mikroskopisch) nahe verwandt 
seien, daß die Eigenschaften des im Zentralnervensystem vorhandenen „Lyssavirus“ 
Eigenschaften eines Toxins und nicht eines vermehrungsfähigen Virus darstellen, und 
folgert daraus: der Erreger der Lyssa sei höchstwahrscheinlich ein anaörobes, beweg- 
liches, sporenbildendes, grampositives Stäbchen, das ein lösliches Toxin bildet. Der 
Erreger bleibt in der Wunde lokalisiert, die Toxine wandern auf der Nervenbahn zum 
Zentralnervensystem, wo sie als Fermente wirken. — Die erwartete Frage, woher 
er denn das alles wisse, beantwortet er mit der Sentenz, daß unter Umständen ein 
lichter Gedanke mehr bedeute, als tausend auf unrichtiger Grundlage unternommene 
Experimente. Seine Auffassung sei die „Schlußfolgerung eiserner Logik“. — Seltsam 
nur, daß er an anderer Stelle wegwerfend von der Pasteurschen Lehre schreibt, sie 
antworte in einem bestimmten Falle „wie gewöhnlich, nur mit zahlreichen Hypo- 
thesen“. Mehr als Hypothesen bringt der Autor gewiß nicht bei! Seligmann. 
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Bergell, Peter: Das Wesen der spezifischen Gifte. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 121, H. 4/6, S. 231—239. 1922. 

In Versuchen an Mäusen wurde festgestellt, daß Tiere, die durch subcutane In- 
jektion steigender Mengen von Tropin an dieses Gift gewöhnt waren, durch geringe, 
sonst nicht tödliche Mengen von Tropasäure zugrunde gingen. Auch umgekehrt sterben 
Mäuse, die an Tropasäure gewöhnt sind, durch nichttödliche Tropinmengen. Verf. 
vergleicht diese Erscheinung mit der Wirkung des Tuberkulins und erhofft von der 
Fortführung derartiger Versuche mit chemisch genau bekannten Giften Aufklärung 
über das Wesen der spezifischen Giftwirkung. Hierbei wird die Frage aufgeworfen, 
ob bei diesen Versuchen die Tropasäure für das „tropingeladene“ Tier als ein spezi- 
fisches Gift aufzufassen sei und umgekehrt das Tropin für das Tropasäuretier. Es 
wird für beide Substanzen eine spezifische und eine nichtspezifische, einfache Gift- 
dosis ermittelt, die sich wie 1 zu 10, also wie die Kochsche Relation verhalten. Koch 
fand, daß sein wässeriger Glycerinextrakt der menschlichen Tuberkelbacillen für 
Tuberkulöse etwa 10 mal so giftig war als für Gesunde. Verf. betont, daß bei der Körper- 
klasse der Tropaalkaloide eine „Komponentenwirkung vom Typ des spezifischen 
Giftes‘“ bestehe. Flury (Würzburg). 

Pfeiffer, H. und F. Standenath: Zur Kenntnis der Trypsinvergiftung und 
verwandter Zustände. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Uniw. Graz.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 39, S. 1933—1935. 1922. 

Bei verschiedenen Vergiftungen treten im Blutserum tryptische Fermente auf, die mög- 
licherweise ursächlich mit dem Auftreten der Vergiftungserscheinungen in Verbindung stehen. 
Kohle adsorbiert Trypsin und entgiftet es. Versuche wurden unternommen, zeitlich getrennt 
Kohle und Trypsin Versuchstieren zu injizieren und die Entgiftung in vivo zu prüfen. Ver- 
dünnte Nankingtusche wurde Mäusen intraperitoneal beigebracht und alsbald in im reticulo- 
endothelislen Apparat von Leber, Milz und Knochenmark niedergeschlagen. Beim Meerschwein- 
chen wird der gleiche Effekt auch von der Blutbahn aus erzielt. Solche „getuschten‘‘ Tiere 
sind gegen Trypsinvergiftung geschützt, wenn das Trypsin intraperitoneal, nicht aber, wenn 
es subcutan injiziert wird. Ganz ähnlich verhält sich das Pyrrholblau, das mehr im Binde- 
gewebe und den Lymphdrüsen sich ablagert. Offenbar ist der Angriffspunkt des 
speziell der retikuloendotheliale Apparat von Leber und Milz und nicht der des subeutanen 
Gewebes. Dafür spricht auch das Verhalten von Ferrum oxydatum saccharatum, das im Netz, 
Lymphdrüsen und Milz, fast gar nicht in den anderen Organen gestapelt wird, und das ebenfalls. 


u Ar — 


gegen intraperitoneale, aber nicht gegen subeutane Trypsinvergiftung schützt. Gegen intra- 
peritoneale Peptonvergiftung sind alle drei Substanzen unwirksam, ebenso gegen Retentions- 
urämie (Kaninchen), gegen Lichttod und Hautverbrühungen; wirksam dagegen gegenüber 
Hämolysinvergiftung. Seligmann (Berlin). 

Doerr, R. und W. Berger: Zur Oligodynamie des Silbers. IV. Mitt. (Ayg. 
Inst., Univ. Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, 8. 351—361. 1922. 

Cyankali in Lösung hebt die bactericide Wirkung von Silberflächen und von durch Silber 
aktiviertem Wasser auf. Ursache: Überführung der bacteriziden Ag-Ionen in unwirksame 
Ag(CN),-Ionen. Reines kolloidales, nicht ionisiertes Silber ist nicht bacterieid. Silberflächen 
werden durch Einwirkung der Luft auf das Metall wirksam (Einfluß von Sauerstoff und Kohlen- 
säure, die allein wirksamer sind als Luft). (Vgl. dies. Ber. 6, 579.) Seligmann (Berlin). 

Bernhard, Paul: Über das Indikationsgebiet der Chlorealeiumtherapie. (St. Marien- 
Hosp., Mülheim [Ruhr].) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 41, 8. 1375—1376. 1922. 
Verf. berichtet über den klinischen Erfolg von etwa 2000 intravenösen Chlor- 
caleiuminjektionen (5—10 ccm 1Oproz.). Am gleichen Patienten wurden oft täglich, 
oft in mehrtägigen Abständen mehrfache, bis zu 20 Injektionen verabreicht. Schä- 
digungen wurden nie beobachtet, als Nebenwirkung nahezn immer eine kurzdauernde 
Hitzewelle. Anfälle von Asthma bronchiale sowie Lungenödeme wurden durch Caleium- 
injektionen mit großer Sicherheit beseitigt, allerdings häufig nur bei der oder den ersten 
Injektionen, während spätere gleichartige Injektionen nach erneutem Auftreten der 
gleichen Symptome völlig wirkungslos blieben; immerhin wurden mehrere Pneumonie- 
kranke in hoffnungslosem Zustande allein durch die Caleiuminjektion vor dem töd- 
lichen Ausgang bewahrt. Heufieberanfälle, tuberkulöse Nachtschweiße, Hautjucken 
wurden im allgemeinen etwas beeinflußt, aber nicht konstant und vor allem nicht 
nachhaltig; auch hier versagten Wiederholungen der Injektion. Dasselbe war sogar 
der Fall bei Blutungen aus Lunge oder Magen, die nicht selten auf Caleiuminjektionen 
prompt standen, um aber nach erneutem Beginn dann nicht mehr beeinflußt zu werden; 
man kann also gerade als gesetzmäßig betrachten, daß die erste intravenöse Calcium- 
injektion in vielen Richtungen viel wirksamer ist als spätere. — Reizzustände im 
Nervensystem (Neurasthenie, spastische oder Erregungszustände) werden auch durch 
erstmalige Injektionen kaum geändert; nur bei 3 Epileptikern blieben unter Calcium 
die Anfälle aus. W. Heubner (Göttingen). 

Okushima, Kwanichiro: Über den Wirkungsmechanismus der Salze der ali- 
phatischen Säuren. (Pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta scholae med., univ. imp., 
Kioto Bd. 4, H. 3, 8. 451—461. 1922. 

Salze der Milch-, Butter- und Isovaleriansäure rufen eine Abschwächung der 
Systole beim isolierten Froschherzen (Straub) hervor. Natriumlactat, 1 proz., hinter- 
läßt bei anfänglicher Abschwächung keine Dauerwirkung. 3proz. macht diastolischen 
Stillstand. Natriumbutylat macht in 2proz. Lösung in 1—3 Stunden Stillstand, 
in 3 proz. in wenigen Minuten. Der diastolische Stillstand geht nach und nach in einen 
systolischen über. Natriumisovalerianat führt in 1 proz. Lösung in etwa 1—2 Stunden 
zum Stillstand. Die freien Säuren wirken tödlich: Milchsäure bei 0,01%, Butter- und 
Isovaleriansäure bei 0,2%, auf isolierten Kaninchendarm wirken alle Substanzen im 
Sinne einer Tonuszunahme. Butylat zeichnet sich hierbei durch Dauerhaftigkeit 
der Wirkung aus. Beim Lactat geht im höheren Konzentrationen (Dosierung nicht 
angegeben) ein Stadium der Erschlaffung voraus. Auch bei Valerianat ist die Reiz- 
wirkung nicht ganz rein. Sowohl Herz- wie Darmwirkung sind muskulärer Natur. 
Atropin hat keinen Einfluß, ebenso wie das stillstehende Froschherz auf Muskelreizung 
nicht mehr reagiert. Es ist kein Unterschied, ob die Gifte in alkalifreier- oder alkalı- 
haltiger Lösung gegeben werden. Im Gegensatz zu den Salzen der aromatischen Säuren, 
bei denen wahrscheinlich durch Stoffwechselprodukte die Säure frei wird, liegt die 
Wirkung der aliphatischen Salze nicht in der Ionenform der Säurekomponenten 
gebunden. E. Oppenheimer (Köln). 

Brann, Martin: Studien über die Einwirkung der Digitalis, des Caleium und 
des Barium auf Herzmuskelstreifen (Löwe) und ihre antagonistische Beeinflussung 
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dureh Cocain, Magnesium und Kalium. (Med. Klin., Uni. Breslau.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 94, H. 3/6, S. 222—234. 1922. 

Verf. kam bei einer der Loeweschen Methodik ähnlichen Methode in zwei Punkten 
zu abweichenden Resultaten. Auch am isolierten Herzkammerstreifen erhielt er eine 
Digitoxincontractur und eine Abnahme des Tonus durch Cocain, Kalium- und Ma- 
gnesiumchlorid (1 : 500) wirkten wie Cocain. Die Caleiumcontraetur verhält sich wie die 
Digitaliscontractur; die Bariumcontractur läßt sich durch Kalium- und Magnesium- 
chlorid lösen, durch Cocain erst in einer zum Stillstand führenden Konzentration 
(1:1000). Nur in Ausnahmefällen führte Kalium bei Anwesenheit von Calcium zu 
Kammercontracturen (Loewi). Renner (Altona). 

Mayer, Karl: Entgiftungsversuche. (Pharmakol. Laborat. Sandoz, Basel.) 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 34, 8. 835—838. 1922. 

Auf Veranlassung des Referenten hat der Verf. den Antagonismus Cocain-Oalcium 
untersucht und ihn am Meerschweinchenuterus, am Kaninchendarm und am Frosch- 
herzen festgestellt, weiter auch am Gesamttier sowohl bei Kaltblütern, als auch bei 
Warmblütern zeigen können. Zur Erklärung wird vermutet, daß es sich um eine Zu- 
standsänderung der Lipoide handelt, wofür Versuche an Leeithinsuspensionen sprechen. 
Von dieser Entgiftung ist inzwischen auch praktisch Gebrauch gemacht worden, d.h. 
intravenöse Caleiumchloridinjektion hat sich bei schwerer Cocainvergiftung gut be- 
währt. Spiro (Basel). 

Schieck, F.: Zur Frage der Schädigung des Auges durch Methylalkohol. (Unw.- 
Augenklin., Halle a. 8.) Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 48, H. 4/5, 8. 187—195. 1922. 

Den zahlreichen Fällen, in denen der Genuß von CH,OH schwere Schädigung des 
Sehorgans und selbst den Tod nach sich zog, stehen Beobachtungen gegenüber, in 
denen das Gift dauernd anstandslos vertragen wurde. Diese Unterschiede beruhen 
auf einer individuellen Differenz in der Verdauung des CH,OH und der bei seiner 
Oxydation entstehenden Ameisensäure. Dadurch wird auch die auffallende Tatsache 
erklärt, daß die Sehstörungen erst Tage oder Wochen nach dem Alkoholgenuß auf- 
treten. Wie sich das Gift am Sehapparat verankert, wissen wir nicht. Vielleicht wird 
der retinale Aufnahmeapparat am meisten geschädigt, zumal die zur Macula gehörenden 
Elemente. In 3 Fällen, über die Verf. berichtet, von denen 2 schwere allgemeine Ver- 
giftungserscheinungen zeigten, verstrichen 2—4 Tage, ehe nach dem Genuß von OH,OH 
Sehstörungen auftraten. Die Richtigkeit der Beobachtung, daß nach einem Stadium 
schwerster Schädigung fast stets eine (oft nur vorübergehende) Besserung eintritt, 
kann Ref. aus eigener Erfahrung bestätigen. Der eine Kranke, über den Verf. be- 
richtet, klagte, obwohl das Sehvermögen fast vernichtet und nur ein kleiner Rest des 
Gesichtsfeldes erhalten war, über starke Blendung bei hellem Tageslicht. Vielleicht 
ist hier an eine Sensibilisierung der Retina durch CH,OH im Sinne der Versuche von 
Schanz zu denken. Jedenfalls soll künftig jeder frische Fall von CH,OH-Vergiftung 
längere Zeit mit völligem Lichtabschluß schon im Hinblick auf die Edingersche Auf- 
brauchtheorie behandelt werden. Kurt Steindorff (Berlin), 

Lundberg, Harald: Le pouvoir pharmacodynamique du bleu de möthylöne. 
(Die pharmakologischen Wirkungen des Methylenblaus.) (Inst. de physiol., univ., 
Upsala.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 25, 8. 483—486. 1922. 

Am Magnusschen Darmpräparat erregt Methylenblau; und zwarsteigern Konzen- 
trationen von 0,00006% die Kontraktionshöhen; stärkere Dosen führen zu vorüber- 
gehender starker Tonussteigerung. Dosen von 0,0075%, bewirken nach kurzer Tonus- 
vermehrung eine Verminderung der Kontraktionshöhe bis zum völligen Aufhören. 
Atropin hemmt etwas die Erregung durch Methylenblau, vermag aber auch in stärkerer 
Konzentration nicht die Wirkung mittlerer Methylenblaukonzentrationen aufzuheben. 
Die Pilocarpinwirkung ist nach Methylenblau herabgesetzt, die von Adrenalin unver- 
ändert. Es scheint demnach eine Erregung der Parasympathicusenden vorzuliegen 
mit nachfolgender Lähmung und auch eine Wirkung auf den Auerbachschen Plexus 
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oder die Muskulatur selbst. Die Wirkung stärkerer Dosen ist möglicherweise durch 
Sympathicusreizung bedingt, sicher ist sie zum Teil muskulär. — Am überlebenden 
Kaninchenuterus, trächtig oder jungfräulich, vermehrt 0,0003%, Methylenblau den 
Tonus und löst automatische Bewegungen aus. Atropin hemmt diese Methylenblau- 
wirkung, und größere Dosen (15 mg Atropin) führen zu inversem Effekt. Nach Methylen- 
blau ist die Empfindlichkeit gegenüber Pilocarpin herabgesetzt, gegen Adrenalin unver- 
ändert. Am Meerschweinchenuterus sind die Wirkungen dementsprechend. Der 
Erfolg des Methylenblaus wird durch Ergotamin nicht aufgehoben. Sehr starke 
Methylenblaudosen hemmen Tonus und Automatie; Pilocarpin und Cholin sind dann 
unwirksam, aber Pituitrin wirkt unverändert. Bei Katze und Maus löst Methylenblau 
Tonusvermehrung und automatische Bewegungen für lange Zeit aus; Adrenalin dagegen 
hemmt. Diese Wirkungen lassen sich am besten durch eine Reizung der Parasympa- 
thieusenden mit; nachfolgender Lähmung erklären. Außerdem reizt Methylenblau 
wahrscheinlich das Enteriesystem und vielleicht auch die Muskulatur selbst; die hem- 
mende Wirkung starker Dosen beruht vielleicht auf einer Lähmung des Entericsystems, 
möglicherweise auf einer Reizung der sympathischen Hemmungsnerven. — An der 
Katzenblase ruft Methylenblau Tonusvermehrung und Automatie hervor. — Arterien- 
ringe von Kaninchen blieben unbeeinflußt. — Am Herzen sind die Erfolge inkonstanter. 
Gewöhnlich nimmt Pulszahl und Amplitude schnell ab (0,00005—0,004%,), während 
der Tonus allmählich zunimmt. Stärkere Dosen führen schnell zu diastolischem Still- 
stand bei starkem Tonus. Manchmal sieht man auch zu Beginn der Wirkung eine 
Puls- und selbst Amplitudenvermehrung. Die Wirkung schwacher Dosen ist reversibel. 
— Im Blutdruckversuch an Chloralosekatzen erhöhen 4 mg pro Kilogramm den Druck, 
stärkere Dosen wirken stärker, führen aber schließlich zu Pulsverlangsamung. Die 
Drucksteigung ist vorübergehend, sie scheint nach plethysmographischer Untersuchung 
auf einer Kontraktion der Gefäße der Extremitäten zu beruhen; die Darmgefäße er- 
weitern sich dagegen. Die Atmung wird sehr tief und etwas beschleunigt. Starke 
Dosen führen schließlich zu Atemstillstand. Külz (Leipzig). 

Bloom, William: Histamine as an inflammatory agent. (Histamin und Ent- 
zündung.) (Dep. of pathol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns 
Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 375, 8. 185—188. 1922. 

Verf. versuchte experimentell festzustellen, ob Histamin Entzündungsprozesse hervor- 
rufen könne. Als Versuchstiere wurden ausschließlich Katzen verwendet. Durch intraperi- 
toneale Injektion von 0,03 mg Histamin in 10 com physiologischer Kochsalzlösung, ferner durch 
subeutane Einspritzung einer Lösung 1: 100, sowie von Suspension in Olivenöl (20 mg in 
0,5 ccm) ins Ohr, endlich durch Applikation des Präparates (1: 100) in Kollodiumkapseln 
zwischen die Mm. obliqui für 18—22 Stunden konnten keine Erscheinungen von Entzündung 
hervorgerufen werden. Das Histamin verhält sich in bezug auf Anlockung von Leukooyten, 
sowohl in vivo wie in vitro, indifferent. Schübel (Würzburg). 

Cahn, Robert und Böla Steiner: Über Adrenalinresorption und Adrenalin- 
wirkung. (Univ.-Kinderklin., Berlin.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 99, 3. Folge, 
Bd. 49, H. 1, 8. 44--48. 1922. 

Adrenalin bewirkt bei subeutaner Applikation nicht in allen Fällen Blutdruck- 
steigerung. Verff. fanden aber auch bei solchen im Blute deutliche Hyperglykämie. 
In mehreren Fällen, bei denen nach subeutaner Einspritzung von Adrenalin die blut- 
drucksteigernde Wirkung ausblieb, trat auch nach intravenöser Einverleibung von 
0,02—0,03 mg Adrenalin keine Blutdrucksteigerung auf. Verff. kommen zu dem 
Schlusse, daß das Adrenalin auch bei subeutaner Zufuhr in allen Fällen zur Resorption 
gelangt und sind geneigt, „die Verschiedenheit in der Wirkungsintensität im 
Sinne einer Dissoziation der Adrenalinwirkung aufzufassen.“ E. Nobel., 

Backman, E. Louis et Harald Lundberg: L’action de l’atropine sur les effets 
provoquös par l’adr6naline sur l’utörus. (Die Beeinflussung der Adrenalinwirkungen 
am Uterus durch Atropin.) (Inst. de physiol., univ., Upsala) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 25, S. 475—478. 1922. 

Methodik von Magnus. Am Uterus eines jungfräulichen oder trächtigen Kanin- 
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chens ruft "Adrenalin in”Dosen von 0,0000125—0,00002% eine starke” V 
des Tonus und der automatischen Bewegungen hervor. Mit 2,5 mg, sicherer mit S-10 mg 
Atropinsulfat auf SO ccm Badflüssigkeit lassen sich die Adrenalinwirkungen aufheben, 
selbst die der dreifachen Dosen. Oft rufen 10 mg Atropin bereits Tonuserhöhung und 
Kontraktionen hervor. Adrenalin hebt dann diese Erregung auf. Es erfolgt also eine 
Umkehr der Adrenalinwirkung. Durch wiederholtes Auswaschen läßt sich das normale 
Verhalten wiederherstellen. — Der jungfräuliche Meerschweinchenuterus wird durch 
Adrenalin gehemmt, nur durch große Dose erregt mit nachfolgender Hemmung, der 
trächtige wird immer erregt. Atropin (10 mg) verstärkt die erregende Adrenalinwirkung, 
50—200 mg auf SOccm heben nicht nur die erregende Wirkung von 0,000125% 
Adrenalin auf den trächtigen Uterusauf, sondern verwandeln sie in eine Hemmungswir- 
kung. Atropin in diesen Dosen vermehrt Tonus und Kontraktionen, Adrenalin bewirkt 
das Gegenteil. Auswaschen stellt die ursprünglichen Verhältnisse wieder her. — Am 
trächtigen Katzenuterus erregt Adrenalin 0,000125—0,000375%, was durch 5—% mg 
Atropin verhindert wird. Am jungfräulichen Uterus hemmt Adrenalin nur und eine 
erregende Wirkung konnte weder mit schwachen Atropindosen noch mit Kalksalzen 
erhalten werden. Durch wiederholte Atropingaben scheint die Erregbarkeit der sym- 
pathischen Nerven des Katzenuterus geschädigt zu werden. — Am jungfräulichen 
Uterus des Wiesels ruft Adrenalin in entsprechenden Dosen starke automatische Be- 
wegungen hervor, ähnlich wirkt 5 mg Atropin. Erst 40.mg Atropin heben die erregende 
Adrenalinwirkung auf. Auswaschen stellt den ursprünglichen Zustand wieder her. — 
Der Uterus der Maus antwortet in jungfräulichem wie trächtigem Zustand auf Adrenalin 
0,000125—0,0000002 (?)%, mit Verminderung der automatischen Bewegungen. Atropin 
ändert daran nichts, auch nicht, wenn BaCl, zugefügt wird; es scheint vielmehr die 
hemmende Adrenalinwirkung zu verstärken. Adrenalin 0,000375—0,0005% bringt den 
trächtigen Uterus zur kräftigen Kontraktion mit folgender ausgesprochener Hemmung. 
Die erregende Wirkung wird durch Atropin (2—8 mg) aufgehoben, kehrt aber nach 
Auswaschen wieder. — Wird am trächtigen Kaninchen und Meerschweinchenunterus 
durch 0,5—1cem „Gynergöne“ (Ergotamine) der Sympathicus ausgeschaltet, erregt 
Adrenalin nicht mehr, sondern hemmt. Demnach ist anzunehmen, daß Adrenalin die 
Sympathicusenden lähmt; als Ursache der Atropinwirkung kann man dann nur ent- 
weder eine Lähmung des Sympathicus oder der Muskelzellen annehmen; da große 
Atropindosen aber Tonus und Automatie’verstärken, kann eine Muskellähmung nicht 
in Frage kommen. Ebenso spricht die Hemmungswirkung des Adrenalins noch 'Atropin 
gegen die Annahme einer Muskellähmung. Vor allem bleibt auch die Wirkung’des BaCl, 
am atropingelähmten Kaninchenuterus erhalten. Bei %—40 mg Atropin ist die Wirkung 
von Pituitrin (lcem 1:10) am trächtigen Kaninchenuterus unverändert; Adrenalin 
wirkt dann schon hemmend und Pilocarpin (l ccm 1%) hat gar keinen Erfolg mehr. 
Erst bei SO mg Atropin ist die Pituitrinwirkung etwas abgeschwächt. Die Muskel- 
zellen sind demnach ungeschädigt, und man muß eine lähmende Wirkung des Atropins 
auf die Sympathicusenden annehmen. Außerdem reizt Atropin in mittleren Dosen die 
intramuskulären Ganglien, ähnlich wie es am Darm wirkt. Eine direkte Reizwi 
auf die Muskulatur ist nicht anzunehmen, da Adrenalin die Erregung hemmt. Küls. 
Backman, E. Louis et Harald Lundberg: Importanee de F’atropine pour les 
effets de l’adr&naline sur les vaisseaux et sur le e@ur. (Die Beeinflussung der 
Adrenalinwirkung auf Gefäße und Herz durch Atropin.) (Inst. de physiol., unie., 
Upsala.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 35, S. 479—480. 1922. 
Methodik von O. B. Meyer. Aorten von Kaninchen, Carotiden und Subelavien vom 
Kalb. Die starke Kontraktion der Kaninchenaorta auf Adrenalin (0,00025%) wird durch 
2—5 mg Atropin auf SO ccm Badflüssigkeit stark vermindert oder ganz unterdrückt. 
BaCl, behält danach seine Wirkung. Zur Paralysierung von 0,000375% Adrenalin sind 
4—5 mg Atropin notwendig, 1—S mg bleiben ohne Effekt. Ähnlich verhalten sich 
Kalbsarterien. Nach Auswaschen läßt sich das Spiel wiederholen. Verff. schließen, daß 
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Atropin die Erregbarkeit des Sympathicus herabsetzt. Am Herzen (Kaninchen, Katzen, 
Meerschweinchen; Langendorff) sind die geeigneten Konzentrationsverhältnisse 
schwieriger aufzufinden. Z.B. war an einem Meerschweinchenherz, das 3 Minuten 
0,002°%, Atropin ausgesetzt war, die Adrenalinwirkung verstärkt; nachdem das Herz, 
aber 15 Minuten mit der gleichen Atropinlösung behandelt war, hatte Adrenalin einen 
hemmenden Effekt, nach 15 Minuten langen Auswaschen wieder den gewöhnlichen. 
Katzenherzen stellt 0,01%, Atropin still. 0,00015%, Adrenalin bringt sie wieder zum 
Schlagen. Vermutlich sind durch eine starke Atropinisation in diesen Fällen nieht nur 
‚die Parasympathieusenden, sondern auch „les organes moteurs-sympathiques“ und 
die Nervenleitung geschädigt, die durch Adrenalin wieder hergestellt werden. In anderen 
Fällen ließen sieh die Konzentrationsverhältnisse besser treffen, so daß sowohl nach 
Atropin, wie nach Adrenalin das Herz mit der gleichen Amplitude weiterschlug. Auch 
am Herzen kann demnach Atropin die Teile des Sympathicus lähmen, die Adrenalin 
erregt. Külz (Leipzig). 

Backman, E. Louis et Harald Lundberg: Aetion de Patropine sur les effets 
provoques par l’adrenaline sur la pression du sang. (Beeinflussung der Adrenalin- 
wirkung auf den Blutdruck durch Atropin.) (Inst. de physiol., univ., Upsala.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 25, S. 481-483. 1922. 

Chloralose-Katzen; Urethan-Kaninchen. Carotisdruck. Einspritzung in eine 
Femoralvene. Phethysmographische Registrierung des einen Hinterbeins mit dem 
Asterschen Apparat. Onkometrie einer Darmschlinge oder einer Niere. Es gelingt 
bei Katzen und Kaninchen durch Atropin die Adrenalinwirkung auf den Blutdruck 
erheblich abzuschwächen. Das scheint durch eine Lähmung des Sympathieus durch 
Atropin bedingt zu sein. Deutlicher wird der Antagonismus Atropin— Adrenalin noch, 
wenn durch Nikotin das Auftreten der- zentral bedingten Drucksteigerung durch 
Adrenalin verhindert wird. Adrenalin hat nach Atropin eine inverse Wirkung auf die 
Gefäße, sogar auf die Nierengefäße. Die Wirkung auf das Herz bleibt aber im all- 
gemeinen erhalten. Damit erklären es die Verff., daß trotz Gefäßdilatation eine schwache 
Blutdrucksteigerung meist noch erhalten bleibt. Külz (Leipzig). 

Guglielmetti, J.: Aetion de P’adrönaline sur le systöme museulaire strie. 
(Wirkung des Adrenalins auf das Skelettmuskelsystem.) (Inst. de physiol., fac, de 
med., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 
S. 692-694. 1922. 

Zusammenfassende Übersicht über den Stand der Frage auf Grund eigener und 
fremder Untersuchungen. Am ermüdeten Muskel erhält man regelmäßig Erhöhung 
-der gesunkenen Leistung. Unter geeigneten Bedingungen kann man sogar eine über 
die Anfangsleistung gesteigerte Höhe der Zuckungen erhalten. Wenn man beim ersten- 
mal keine zu hohe Dosis und beim zweitenmal eine 10 mal stärkere anwendet, kann 
man den Erholungseffekt 2 mal hintereinander erzielen. Die Form der Erholungskurve 
ist abhängig von der Dosis, der Beizfrequenz, der Belastung und von dem Zeitpunkt 
der Injektion, die unmittelbar nach Eintritt der Ermüdung erfolgen muß, wenn eine 
Wirkung zutage treten soll. Die Wirkung des Adrenalins ist unabhängig von der Art 
der Reizung (direkte oder indirekte). Die Zuckungshöhe des nicht ermüdeten 
Muskels wird auch, entgegen der Angabe mancher Autoren, durch Adrenalininjektion 
erhöht, was besonders dann beim Frosch gut erkennbar ist, wenn man nicht maximale 
Beize anwendet. Durchtrennt man den Nerv bei Fröschen oder Hunden, so bleibt 
nach einigen Tagen die Wirkung des Adrenalins sowohl auf den ermüdeten als den 
nicht ermüdeten Muskel aus. Am curaresierten Frosch fehlt sie ebenfalls. 'Die durch 
Ermüdung verlängerte Latenzperiode des Froschmuskels wird durch Adrenalininjek- 
tion merklich verkürzt; auch diese Wirkung fehlt am curaresierten Tier. Messungen 
der Erregbarkeit des Muskels nach dem Verfahren von Lapieque (Bestimmung der 
Chronaxie) ergaben in den Versuchen des Verf., daß am nicht ermüdeten Muskel eine 
nur geringe Wirkung des Adrenalins vorhanden ist; am ermüdeten wird die gesunkene 
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Erregbarkeit durch Adrenalin wieder gesteigert, nach vorheriger Denervierung bleibt 
diese Wirkung aus. Einen Monat nach vollständiger Zerstörung des Grenzstranges 
war die Wirkung des Adrenalins die gleiche wie bei normalen Tieren. Verf. schließt 
aus seinen Befunden, insbesondere der Aufhebung der Adrenalinwirkung durch Dener- 
vierung und Curaresierung, daß das Gift an der intermediären, zwischen Nervendigung 
und Muskelfaser befindlichen Substanz angreife. Riesser (Greifswald). 

Gautier, Cl.: Cireulation de Y’adr6naline chez la grenouille apreös injection 
dans les sacs dorsaux. (Die Adrenalinzirkulation beim Frosch nach Injektion in 
die Rückenlymphsäcke.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, 
8. 159—161. 1922. 

Verf, benutzt die Tatsache, daß ein enucleiertes Froschauge durch Einlegen in 
adrenalinhaltige Lösungen mydriatisch und gegen Lichteinfall unempfindlich wird, als 
Indicator für die Anwesenheit von Adrenalin. Aus dem Versuchsergebnis, daß nach 
Injektion von Img Adrenalin in den Rückenlymphsack eines 35—40 g schweren 
Frosches die Pupillen auf Lichteinfall nicht reagieren, wenn man das Tier 12 Stunden 
nach der Injektion tötet, wird geschlossen, daß dann noch die Gewebe. des Auges mit 
Adrenalin durchtränkt sind. Den Beweis, daß in den Lymphsack injiziertes Adrenalin 
im Serum vorhanden ist, glaubt Verf. folgendermaßen zu erbringen. 4 Stunden nach 
der Injektion von 1 mg Adrenalin in den Rückenlymphsack wird ein Frosch, dessen 
Leber ausgeschaltet ist, aus der Bauchvene entblutet, durch Zentrifugieren das Serum 
gewonnen. Ein enucleiertes Froschauge wird in dieses Serum gelegt und dann nochmals 
in Serum eines zweiten Frosches, der ebenso vorbehandelt war wie der erste, Das 
Auge wird mydriatisch und unempfindlich gegen Belichtung. Tötet man den Frosch 
2 Stunden nach der Adrenalininjektion, 80 genügt das Serum eines Frosches, um am 
Auge Lichtunempfindlichkeit zu erzeugen. Das Serum eines nicht vorbehandelten 
Frosches soll zuweilen auch Pupillenerweiterung hervorrufen, die aber auf Licht- 
einfall zurückgeht. Das Auge eines Frosches, den man ?/, Stunden nach Injektion 
von !/j mg Adrenalin in den Schenkellymphsack durch Rückenmarkdurchtrennung 
und Zerstörung der nervösen Zentren getötet hat, ist mydriatisch und reagiert nur 
schwach auf Licht. Aus diesen Versuchen wird geschlossen, daß beim Frosch in die 
Lymphsäcke injiziertes Adrenalin im Venenblut fern vom Injektionsort nachweisbar 
ist, daß im Auge ein Teil des Adrenalins fixiert wird und länger nachweisbar bleibt als 
im Blute und daß die mydriatische Wirkung des Adrenalins am lebenden Tier teils 
zentral und teils peripher bedingt ist. Ellinger (Heidelberg). 

Kahn, R. H.: Studien über die Innervation der Chromatophoren auf Grund 
gogensätzlicher Giftwirkungen. (Physiol. Inst., dtsch. Umw., Prag.) Pflügers Arch. 
f, d. ges. Physiol Bd. 195, H. 4/5, 8. 337—360. 1922.. 

Adrenalin (0,02—0,05 mg), in einen Lymphsack des Frosches eingespritzt, 
bewirkt in 10 Minuten maximale Ballung des Pigmentes der Melanophoren der 
Haut, ohne Rücksicht auf andere die Färbung beeinflussende Faktoren, so daß Rana 
fasca hellgelbgrau, Rana esculenta hellgrün bis hellbronzefarben und der Laubfrosch 
hellgrün wird. Nach einiger Zeit erfolgt wieder volle Expansion. Die scheinbaren Ver- 
bindungen der Pigmentausläufer aber lösen sich beim Abklingen mehrmaliger Vergif- 
tung stets an denselben Stellen, was für deren Präformation spricht. Das Pigment 
scheint dabei nicht rein passiv zu strömen. Nicotin bewirkt Expansion der Melano- 
phoren, wahrscheinlich durch Lähmung des vegetativen Schaltganglions. Damit 
stimmt sein unsicherer Erfolg überein. In direktem Antagonismus zum Adrenalin 
macht Pilocarpin (Muscarin und Physostigmin sind weniger geeignet) in Dosen von 
0,01-—0,02 g in ca. ®/, Stunden nach kurzer Ballung maximale Expansion der 
Melanophoren, so daß die Tiere dunkel bis fast schwarz, Rana esculenta, „‚Stiefelwichs- 
farben“, werden. Die Pilocarpinwirkung ist viel weniger stark und sicher wie die des 
Adrenalins, Junge Tiere zeigen sich besonders resistent. Am Laubfrosch gelingt 
die Umfärbung erst nach „Labilisierung“ der Melanophoren durch die Steiner sche 
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Operation (Trennung der Sehhügel von den Vierhügeln). Die Lipophoren werden um- 
gekehrt durch Adrenalin zur Expansion und durch Pilocarpin zur Ballung gebracht. 
Dieses pharmakodynamisch gegensätzliche Verhalten und der periphere Angriffspunkt 
(Erfolg auch an abgeschnittener Extremität) spricht dafür, daß eine antagonistisch- 
sympathisch-parasympathische Innervation (neben anderen, zum Teil direkten Ein- 
flüssen) den Erregungszustand der Farbzellen und damit die Hautfärbung beherrscht, 
Thörner (Bonn). 


Huber, Karl Jakob: Über die Ausscheidung subeutan einverleibter Alkaloide 
durch die Magenschleimhaut und die Speicheldrüsen. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 94, H. 3/6, 8. 327—351. 1922. 

Nach subeutaner Einspritzung verschiedener Alkaloide an Hunden wurde geprüft, 
ob und nach welcher Zeit sich diese Stoffe im Magen (Ausheberung) oder im Speichel 
nachweisen lassen. Bei einem Hund von 8 Kilo, dem bis 0,5 g Atropin eingespritzt 
war, konnte das Atropin weder im Magen noch im Speichel nachgewiesen werden. 
Das gleiche war der Fall bei Physostigmin (bis 5 mg). Arekolin war im Speichel, aber 
nicht im Magen nachzuweisen, dagegen wurden Papaverin und Veratrin im Magen aus- 
geschieden. Die noch nachweisbaren Giftmengen waren im allgemeinen sehr gering. 
Außerdem enthält die Arbeit zahlreiche Literaturangaben über die Ausscheidung von 
Morphin, Cocain, Coffein, Theobromin, Chinin, Chinidin, Curarin, Strychnin, Brucin, 
Antipyrin, Atropin usw, Flury (Würzburg). 


Rona, P. und R. Pavlovi6: Beiträge zum Studium der Giftwirkungen. Über 
die Wirkung des Chinins und des Atoxyls auf Leberlipase. (Pathol. Inst., Univ. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 1/3, 8. 225—238. 1922. 

Frühere Versuche über Fermentvergiftung haben gezeigt, daß COhinin Invertase 
in wässeriger Lösung nach einem anderen Gesetz vergiftet als Serumlipase. Die Gift- 
konzentrationskurve für Invertase gleicht einer Adsorptionsisotherme; bei der Serum- 
lipase steigt die Hemmung mit dem Logarithmus der Giftkonzentration. Ob dieser 
Unterschied in der Verschiedenheit des Milieus begründet ist, ist die Fragestellung 
vorliegender Arbeit. Um eine wässerige Lipaselösung möglichst frei von Eiweiß, zu 
gewinnen, wurde frische Leber mit physiologischer Kochsalzlösung extrahiert. Diese 
Lipaselösung verhält sich gegenüber einer gesättigten Tributyrinlösung genau wie 
Serumlipase. Vergiftungsversuche mit Chinin. hydrochlor. ergaben aber das über« 
raschende Resultat, daß Leberlipase gegen Chinin völlig unempfindlich ist, während 
Serumlipase schon von Bruchteilen vom Milligramm deutlich gehemmt wird, Der 
Zusatz von Serum zu dem Leberextrakt ändert daran nichts, so daß also nicht das 
Milieu als Ursache des Unterschiedes angesehen werden kann. Gegen Atoxyl ist Leber- 
lipase noch empfindlicher als Serumlipase. Aus einem Gemisch von Chinin und Atoxyl 
wirkt nur das letztere auf Leberlipase. Die Vergiftung ist irreyersibel, wie übrigens 
auch die Vergiftung von Serumlipase durch Chinin und Atoxyl irreversibel ist. Die 
Hemmung erfolgt nicht sofort in maximaler Höhe, sondern steigt mit der Dauer der 
Gifteinwirkung an. Der Verlauf der Atoxylvergiftung ist derselbe bei Leberlipase 
wie bei Serumlipase. Die Hemmung steigt mit dem Logarithmus der Giftkonzentra- 
tion. (Vgl. diese Berichte 15, 543.) Petow (Berlin). 


tlerxheimer, Herbert: Zur Wirkung des Coffeins auf die sportliche Leistung. 
(2. med. Klin., Charite u. dtsch. Hochschule f. Leibesübungen, Berlin.) Münch. med. 


Wochenschr. Jg. 69, Nr. 37, 8. 1339—1340. 1922. 

Prüfung der nt auf den 100 m-Lauf. Bei den an 46 Personen durchgeführten 
Untersuchungen ließ sich ein leistungssteigernder Einfluß des Coffeins nicht erkennen.’ In 
der Mehrzahl der Versuche trat weder eine positive noch eine negative Wirkung hervor, in 
‚dem Rest; der Versuche standen sich die Unterschiede diametral gegenüber, so daß sie nicht als 
Coffeinwirkung angesprochen werden konnten. Praktisch ist also die durch Versuche am Ergo- 
graphen festgestellte Muskelwirkung des Coffeins ohne Bedeutung. Ein fördernder Einfluß 
ist nur dann zu erwarten, wenn eine psychische Wirkung mit in Frage kommt. F. Schiff. 
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Wiechmann, Ernst: Untersuchungen über das Chinidin, seine Antagonisten 
und Synergisten. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 34, $. 1683—1685. 1922. 

In 50% der Fälle erhält man durch Chinidin eine Regularisierung der Herztätigkeit bei 
Arythmia perpetus. Die Regularität dauert jedoch nicht an. Außerdem ist das Mittel nicht 
harınlos. Gemeinsam hat es mit der Digitalis, daß es bei seiner Anwendung leicht zu Lösung 
von Thromben aus den Vorhöfen kommt. Zudem besteht eine besondere Empfindlichkeit 
einzelner Individuen gegen Chinidin. Es kommt, wie im Tierversuch und klinisch festgestellt 
wurde, zur Herzlähmung. Die Lähmung des Atemzentrums tritt später ein. Deshalb ist es 
klinisch gut, in der von von Bergmann angegebenen Weise vorzugehen: Zuerst probatorische 
Gabe von 0,2 Ch. sulf. Bei Anacidität ist Salzsäure zu geben, um günstige Resorption und da- 
mit übersichtliche Verhältnisse zu schaffen. Antagonisten sind Calcium und Strophantin, die 
am isolierten Froschherzen im Tierversuch und klinisch erprobt wurden. Gewarnt wird vor 
gleichzeitiger Anwendung der beiden Gegenmittel, desgleichen vor intravenöser Anwendung 
des Chinidin. Synergist ist das Kalium. Die von von Bergmann gemachte klinische Erfah- 
rung wird experimentell ar isolierten Froschherzen bewiesen. Ein Speisezettel für kalireiche 
Kost ist beigefügt. Felix Cohn (Frankfurt a. M.). 

Garrelon, L., A. Leleu et R. Thuillant: Pneumogastrique, atropine et choc 
ehloroformique. (Nervus vagus, Atropin und Chloroformschock.) (Laborat. des 
travauz prat. de physiol., fac. de m£d., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 35, 8. 1013—1015. 1921. 

Verf. untersuchte das Verhalten der Vaguserregbarkeit unter Atropinwirkung am Ka- 
ninchenherz unter Benutzung eines Ludwigschen Manometers; die Reizung erfolgte mit 
einem Du Bois-Reymondschen Schlittenapparat bei Primärstrom von mittlerer Stärke, die 
während des Versuchs konstant blieb. Nach der Atropininjektion wurde jeweils einmal das 
periphere Ende, einmal der intakte Nerv gereizt. Während einer von der injizierten Dosis 
abhängigen Zeit ruft eine Reizung des peripheren Stumpfs keinen Herzstillstand hervor, wäh- 
rend der gleiche Reiz am intakten Nerv von einem Herzstillstand gefolgt ist. Diese Erscheinung 
hält ungefähr 1Stunde an; die optimale Atropindosis zur Erreichung dieses Zieles beträgt bei 
intravenöser Verabreichung beim Kaninchen 2 mg. Verf. schließt aus diesem Versuche, daß 
am intakten Vagus die Erregung auf zentripetalemWege über die bulbären Zentren zum Herzen 
verlaufen. Weiterhin wurde festgestellt, daß der Chloroformschock am Herzen bestehen 
bleibt, wenn durch Vagusreiz Herzstillstand herbeigeführt wird, daß er dann aber früher ver- 
schwindet. Ellinger (Heidelberg). 

Piceinini, Guido M.: Qualunque farmaco in dosi minime & atto ad aumentare 
il lavoro muscolare. Curve di fatica muscolare in eterotermi sotto lV’azione di 
vari farmaei. Esperienze farmacologiche, (Jedes Pharmakon ist in allerkleinster Dosis 
imstande, die Muskelarbeit zu vermehren. Muskeleımüdungskurven bei Heterothermen 
"unter dem Einfluß verschiedener Pharmaka. Pharmakologische Versuche.) (Istit. di 
farmaecol., univ., Bologna.) Bull. d. scienze med., Bologna Bd. 10, H. 7/8, 8. 157 
bis 178. 1922. 

Chinin. Die allgemein verbreitete Ansicht, welche sich auf die Versuche Santes- 
sons stützt, als solle das Chinin zwar imstande sein, die Muskelzuckung zu erhöhen, 
aber nachher den Muskel schnell lähmen, so daß die Gesamtleistung unter der Norm 
bleibt, ist nicht absolut gültig, sondern hängt von der Größe der verwendeten Dosis 
ab. Verf. konnte zeigen, daß auch eine dauerhafte Erhöhung der Kontraktionen, 
sowohl in Zuckungsreihen als in Ermüdungsreihen, erreicht werden kann, und zwar mit 
minimalen Dosen von Chinin, Tausendstel von Milligrammen pro Frosch (als salz- 
saures Salz, in Ringer gelöst). Es wurden in dieser Flüssigkeit (welche Alkaloidkon- 
zentrationen von 1: 50 bis 1: 500 000 enthielt) nach der Methode von Novi präparierte, 
isolierte Froschgastrocnemien (sowohl curarisierte wie normale) eingetaucht, wobei 
die Haut des Beines als Behälter für die Flüssigkeitsmenge von 0,5 com oder etwas mehr 
diente, Derselbe Muskel der anderen Seite wurde immer als Kontrolle verwendet. 
In anderen Versuchsreihen wurde die Flüssigkeit beim lebenden Tiere in den Rücken- 
lymphsack eingespritzt. Es zeigte sich, daß das Chinin, aber nur inallerkleinsten 
Gaben, imstande ist, dauerhaft sowohl die Reizbarkeitals die Contractili- 
tät zu erhöhen in den automatischen, totalen Ermüdungskurven, ohne zu Ver- 
giftungserscheinungen Anlaß zu geben, so daß die Gesamtarbeitsleistung 
größer ist als die normale. Die Dosen müssen aber bei Einspritzung in den Rücken- 
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iymphsack weniger als 0,0061 mg pro Gramm Winterfrosch (Esculenta) betragen, 
oder bei direkter Eintauchung des isolierten Gastrocnemius weniger als 0,01 mg (gleich 
1/, cem der Lösung 1: 50000). Außer ihrem wissenschaftlichen ‚Wert hat diese Fest- 
stellung der kontinuell reizenden Chininwirkung auch praktisch-therapeutisches Inter- 
esse. Die Erhöhung der Muskelleistung ist noch augenfälliger, wenn die Muskeln zuvor 
curarzisiert waren. — Cocain. Auch für dieses Gift gilt dasselbe: Die früheren Autoren, 
die mit zu hoher Dosierung arbeiteten, fanden immer nach vorübergehender Mehr- 
leistung ein tiefes Absinken; Verf. erweist wieder, daß, wenn man die Dosierung nur 
tief wählt (1:25000), auch hier eine bleibende Mehrarbeit erreicht werden kann. 
(Mosso hatte dieselbe fördernde Wirkung von kleinen und hemmenden Einfluß von 
großen Cocaingaben beobachtet bei der Keimung von Phaseolus multiflorus.) — Cof- 
fein. Hierfür gilt fast wörtlich dasselbe wie für Cocain: nur wenn die Coffeinkonzen- 
tration 1:25 000 oder weniger ist, zeigt sich eine Mehrleistung ohne nachfolgender 
Lähmung. — Veratrin. Ganz wie oben: die Konzentration muß unterhalb 1: 200 000 
liegen, um eine bleibende Mehrleistung zu erhalten: der Muskel gerät nicht in Contractur. 
— Atropin. Kleinste Konzentrationen (1: 10 000 oder weniger) sind imstande, die 


Muskelarbeit (wenn auch wenig) zu erhöhen; größere vermindern sie. — Nicotin. 
Kann in Konzentration 1: 10 000 eine um mehr als die Hälfte gesteigerte Gesamt- 
arbeitsleistung hervorrufen! Größere Dosen setzen. die Arbeit herab. — Coniin. 


Für dieses Alkaloid braucht man nicht so stark verdünnte Lösungen, um schon einen 
günstigen Erfolg zu beobachten. —Papaverin. Deutlich günstige3}Wirkung von 
einer Konzentration 1: 100 000 in Ringer gelöst. — Digitalin (Purum, pulverulentum 
Merck). Für eine Mehrleistung durch diesen Stoff in kleinsten Gaben finden sich schon 
Beweise in einer früheren Arbeit desselben Autors. — Adrenalin in Konzentration 
1: 50 000 erhöht die Gesamtleistung; stärker verdünnte Lösungen sind. wirkungslos. — 
Äthylalkohol in minimalen Gaben, Spuren von Barium-, Magnesium-, Ka- 
liumsalzen, vielleicht auch von Basen und Säuren, sind alle imstande, die Arbeits- 
leistung dauerhaft zu erhöhen, während sich in der Literatur Hinweise finden auf einer 
ebensolchen Wirkung von Phytin, Leeithin, Pferdeserum, myotoxischen 
Seris, Vitaminen, Ermüdungsgiften. Man sieht also, wie chemisch sowie auch 
pharmakologisch einander sehr fern stehende Stoffe in bezug auf ihre Wirkung auf die 
Leistungen des Froschgastrocnemius insofern übereinstimmen, daß winzige Dosen 
sie über die Norm erhöhen, während größere Gaben nach vorübergehender Förderung 
stark erniedrigend wirken. Zwischen beiden Extremen liegt eine Dosis, welche in- 
different ist. Verf. äußert die Meinung, daß die minimalen Giftdosen den Muskel so 
ändern, daß dieser sozusagen immer auf der Schwelle der Kontraktion steht, obwohl 
von der eigenen spezifischen Wirkung des Giftes sich noch nichts zeigt. Grevenstuk. 

Niceolini, Pietro-Maria: Contributo allo studio farmacologico dell’ emetina. 
(Beitrag zur pharmakologischen Kenntnis des Emetins.) (LZaborat. di materia med., 
istit. di studi sup., Firenze.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therap. Bd. 26, 
H. 5/6, 8. 375—393. 1922. 

Versuche am isolierten Darm von Mäusen, Katzen und Meerschweinchen mit ver- 
schiedenen Proben von Brechwurzelauszügen, alkaloidfreier Ipecacuanha, den Gesamt- 
alkaloiden der Wurzel und reinen Emetinlösungen ergaben folgende Resultate: Die 
Brechwurzel reizt den Darm zur Kontraktion, dagegen hat das reine Emetin eine 
lähmende Wirkung. Bei längerer Aufbewahrung tritt die Emetinwirkung deutlich 
hervor. Scheidet man nach der Methode von Flückiger - Beck die Alkaloide aus der 
Droge ab, so verliert letztere die darmerregende Wirkung. Die Gesamtalkaloide zeigen 
abgeschwächte Emetinwirkung, vielleicht infolge Gehaltes an antagonistisch wirkenden 
Substanzen. In allen Fällen handelt es sich um Wirkung auf die glatte Muskulatur. 

Flury (Würzburg). 

Oshika, Hiroshi: Zur Pharmakologie des Santonins. II. Mitt.: Die Wirkung 

des Äthyl- und Methylesters der Santoninsäure sowie des Äthylesters und des 
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Natriumsalzes der Santonsäure. (Pharmakol. Inst., Uni. Kyoto.) Acta scholae 
med., univ., imp., Kioto Bd. 4, H. 3, 8. 421—434. 1922. 

Santonin wirkt am ganzen Tier zentral krampferregend, ebenso Santoninsäure. 
Die Wirkungen auf die peripheren Organe kommen indessen dem Santonin allein zu. 
Santoninsäure-Äthylester, dargestellt aus santoninsaurem Silber und Jodäthyl, aus 
Äther umkrystallisierte Krystalle vom F. P. 113—114°, [a]?'p = — 23.6°, und der 
Methylerster, analog gewonnen, vom F. P.101—102°, wurden in öliger Lösung Fröschen 
subcutan beigebracht: 2 mg des Äthylesters pro 10 g Tiergewicht wirken eben noch 
toxisch, Krämpfe, dann Parese. 3 mg bewirken ein Aufblähen ähnlich der Pikrotoxin- 
vergiftung, dann klonische Krämpfe. 5 mg nur Lähmungen und Tod. Die Krämpfe 
sind zentral von der Medulla oblongata aus bedingt und werden durch Halsmark- 
durchschneidung verhindert. Der Methylester hat dieselbe Wirkung in wenig höheren 
Dosen. Santonsäure-Äthylester ist bei 5 mg pro 10 g Tiergewicht schwach wirksam und 
verursacht bei 10 mg unvollständige Lähmung. Santonsaures Natrium bewirkt bei 
20 mg noch keine Krämpfe. Bei der Maus bewirken 3 mg pro 10 g Tier Unruhe und 
Krämpfe. 5 mg sind tödlich. Der Methylester wirkt ebenso, ist nur etwas weniger giftig. 
Santonsaures Natrium ist ungiftig. — Das isolierte Froschherz wird durch alle drei 
Ester in 0,15 proz. Lösungen gelähmt. Atropin hebt diese Wirkung nicht auf. Santon- 
saures Natrium ist unwirksam. Am Froschgefäßpräparat oder am Kaninchenohr 
wirkt Santoninsäureäthylester erweiternd und hebt in 0,025 proz. Lösung die Adrenalin- 
wirkung teilweise auf. Die Bewegungen und der Tonus des überlebenden Kaninchen- 
darms werden durch 0,025 proz. Äthylester gehemmt, durch 0,005 proz. gelähmt, die 
Wirkungen von Pilocarpin und Baryumchlorid aufgehoben. Santonsäureester wirkt 
gleich, Santoninsäuremethylester schwächer, santonsaures Natrium setzt in 1 proz. 
Lösung den Tonus herab. Am überlebenden Kaninchenuterus wirken alle drei Ester 
bei 0,002%, erregend, bei 0,025% lähmend. Santonsaures Natrium ist unwirksam. 
Am Gastrocnemius des Frosches bewirken alle drei Ester in 0,016—0,033 proz. Lösungen 
Erhöhung der Einzelzuckungen und Beschleunigung der Ermüdung. Santonsaures 
Natrium ist unwirksam. — Die isolierte Regenwurmmuskulatur wird durch die drei 
Ester qualitativ wie quantitativ genau wie durch die entsprechenden Lactone (San- 
tonin) beeinflußt, Santoninsaures oder santonsaures Natrium sind unwirksam. — 
Die Wirkungen von Substanzen der Santoningruppe sind nicht allein durch den Lacton- 
charakter bedingt. Die Veresterung kann diesen ersetzen, Säurecharakter hebt die 
Wirkung auf. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Chiö, Mario: Sull’azione dell’ ergotina. (Über Ergotinwirkung.) (Istit. ds farmacol. 
sperim., univ., Torino.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 33, H. 7, 8. 110 
bis 111 u. H. 8, 8. 113—126. 1922. 

Verf. variiert folgende Bedingungen: Meerschweinchenuterus, virginell, gravid, Pz 
partum; Ca-freie und Ca-haltige Ringerlösung; Ergotindosis, Ca-Dosis; Calcium vor und nach 
Ergotin; Natriumoxalat zur Ca-Fällung. Diese Arbeit enthält nur 7 Versuche, keine Doppel- 
versuche. Unter Annahme eines verschiedenen Ca-Gehaltes der jugendlichen und mütterlichen 
Uteri bildet sich Verf. eine Theorie über die Ergotinwirkung, die über Zustandsänderung des 
Gewebecalciums geht. Mit den beiden Unbekannten, optimaler Ca-Gehalt, optimaler Ca- 
Zustand läßt sich die Vorstellung durchführen. Die Natriumoxalatwirkung entspricht 
der Ergotinwirkung jedoch nur in Ca-haltiger Ringerlösung, aber nicht in Ca-freier, in der eine 
Wirkung auf das Gewebe-Ca sich folgern ließe. Analoge Vorstellungen werden für Adrenalin- 
und Nebenschilddrüsenwirkung entwickelt. Wegen des Einflusses von Adrenalin auf die Ossi- 
fication wird die inverse Gefäßwirkung des Adrenalins nach Ergotin als Summation aufgefaßt. 

Renner (Altona). 

Fromherz, Konrad: Über die Wirkung verschiedener Gruppen der Lokal- 
anaesthetica im Lichte verschiedener Untersuchungsmethoden. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Freiburg v. Br. u. wiss. Laborat., Farbwerke Höchst.) Aıch. f. exp. Pathol. u. 


Pharmakol. Bd. 93, H. 1/3, S. 34—91. 1922. 

Zur Methodik, Als Maß für die anästhesierende Wirkung eines Präparats werden die 
Stärken der eben noch wirksamen Grenzkonzentrationen betrachtet. Dabei sind wegen der 
wechselnden Empfindlichkeit der Tiere unter verschiedenen Bedingungen und in verschiedenen 
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Jahreszeiten, sowie wegen individuellen Faktoren nicht absolut gültige Zahlen festzulegen, 
sondern nur Verhältniszahlen zu gewinnen, die man durch direkten Vergleich zweier Präparate 
an den beiden Seiten desselben Versuchstiers erhält. So wurden Präparate an der Öornes 
des Kaninchens, an der Froschhaut, am Ischiadicus desKaninchens und am freigelegten Ischiadi- 
cus des Reflexfrosches geprüft. Die Empfindlichkeit des Froschischiadicus für die Einwirkung 
eines Anaestheticums nimmt mit dem Alter des Reflexpräparates zu und kann durch Kalium 
erhöht, durch Calcium herabgesetzt werden. Die Reizwirkung der Präparate wurde am Kanin- 
chenauge geprüft, oder besser durch intracutane Injektion von 0,3 ccm Lösung in die Dorsal- 
seite des Kaninchenohrs. Bei geringer Reizwirkung entsteht eine Entzündung, bei stärkerer 
Reizwirkung Nekrose der Injektionsstelle. 
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Die chemische Konstitution und die gefundene Wirksamkeit der untersuchten 
Präparate ist in einer Tabelle zusammengestellt, deren Ordnungszahlen auf den Text 
verweisen. Die beiden an sensiblen Nervenenden (Schleimhaut) ausgeführten Methoden 
liefern der Größenordnung nach gleiche, bei verschiedenen Präparaten parallele Ergeb- 
nisse, ebenso die beiden am Nervenstamm ausgeführten. Dagegen liefern die Versuche 
am Nervenstamm Ergebnisse, die von den am Nervenende gewonnenen grundsätzlich 
verschieden sind. Auch die Reihe, in die sich die Anaesthetica hinsichtlich ihrer Wirkung 
am Nervenstamm anordnen, ist völlig verschieden von der Anordnung nach der Wirkung 
am Nervenende. So besitzt der Phenol-Kohlensäure-Alkaminester (1) eine etwa 500fach 
stärkere Wirkung am Nervenstamm als am Nervenende, während das Phenylurethan- 
derivat (6) oder Eukupin und Vuzin an beiden Stellen etwa gleichstark wirken. Die 
Gruppe gemischter Kohlensäureester, Phenolkohlensäure-diäthylaminoäthylester (1) 
und die entsprechenden Kohlensäure-Alkaminester von p-Aminophenol (2), p-Amino- 
1-kresol (3) sowie vic-m-Xylenol (4), ist chemisch wie physiologisch durch ihren leichten 
Zerfall in pharmakologisch unwirksame Komponenten gekennzeichnet. Infolgedessen 
ist die Giftigkeit, aber auch die Wirksamkeit dieser Präparate an der Schleimhaut auf- 
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fallend gering, während am Nervenstamm, bei dem ein Depot von anästhesierender 
Lösung angelegt wird, noch eine starke Wirksamkeit zur Geltung kommt. Mit der er- 
höhten Stabilität des m-Xylenolderivats (4) steigt auch die Giftigkeit und die Schleim- 
hautwirkung. Phenyläthylalkohol (8) und Saligenin (9) haben sehr günstige Eigen- 
schaften; ihre Allgemeingiftwirkungen sind vorwiegend narkotische. Sie haben die 
Nachteile schwerer Löslichkeit und deutlicher Reizwirkung. Der Unterschied der 
Wirksamkeit von Novocain (10) und Cocain (11) ist am Nervenstamm sehr gering, 
an der Schleimhaut wesentlich größer. Diese Erscheinung wird auf die starke Resor- 
bierbarkeit des Novocains zurückgeführt. Ein neues Anaestheticum, Benzoyl-p-oxy-&- 
diäthylaminoäthylbuttersäureäthylester (12), hat besonders für die Schleimhaut- 
anästhesie günstige Wirkungen, es fehlt ihm die gefäßverengernde Wirkung des Cocains, 
kombiniert sich indessen günstig mit Adrenalin. Es wird mit einem entfernt ähnlichen, 
von Fourneau beschriebenen Präparat, Benzoyl-#-oxy-&-dimethylaminomethyl- 
propionsäuremethylester verglichen, welcher am Nervenstamm relativ günstig wirkt, 
aber am Nervenende ziemlich versagt. Das äußerste Gegenstück zu den zuerst unter- 
suchten Kohlensäureestern und dem sehr leicht resorbierbaren Novocain bedeuten die 
schwer diffundierbaren Präparate Vuzin und Eukupin (13) bei denen die Wirkung 
langsam eintritt und langsam abklingt und bei denen für die Anästhesie des Nerven- 
stamms dieselbe Grenzkonzentration erforderlich ist wie für die Schleimhaut. — Von 
einer Gruppe spezifischer Leitungsanaesthetica, die bei geringer Giftigkeit, 
guter Diffundierbarkeit und Resorbierbarkeit, oft auch Neigung leicht in unwirksame 
Komponenten zu zerfallen, deshalb an der Schleimhaut versagen, am Nervenstamm 
aber der Depottechnik wegen gut wirken, sind als Schleimhautanaesthetica 
Präparate zu unterscheiden, die allgemein hoch wirksam, vermöge ihrer geringen Resor- 
bierbarkeit oder Adsorbierbarkeit an die Gewebskolloide bei starker und langdauernder 
anästhesierender Wirkung auf die oberflächlichen Ausbreitungen sensibler Nerven- 
enden, geringe Gefahren für Allgemeinvergiftungen bieten. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Watry, F.: Les sequelles dentaires de l’intoxication par le gaz de combat. 
(Folgeerscheinungen der Kampfgasvergiftung an den Zähnen.) Rev. belge de sto- 
matol. Jg. 19, Nr. 9, S. 325—333. 1921. 

Die Kampfgase wirken entweder durch direkte Ätzung an der Einwirkungsstelle oder 
nach Aufnahme in den Kreislauf an den natürlichen Ausscheidungsstellen, unter anderem 
den Speicheldrüsen, der Mundschleimhaut und an den Zahnalveolen; endlich durch Stoffwechsel- 
störungen infolge von Schädigung des Magen-Darmkanals oder allgemeiner Art. Die Pathologie 
der Zahn- und Munderkrankungen durch Gaswirkung bietet also prinzipiell nichts Neues. 
Nach Verf. kommt auch die Säurevergiftung des Organismus in Frage. Klinisch sind zu unter- 
scheiden die Läsionen an den Zähnen selbst, wie Caries, Abrasionen und Erosionen, und die 
paradentären Läsionen, wie Gingivitis, Erkrankungen der Alveolen und Kiefernekrose. Die 
Erfahrungen des Verf. scheinen sich weniger auf Beobachtungen an Gaskranken als auf das 
Studium der allgemeinen toxikologischen Literatur zu gründen, denn es werden mehr die 
theoretisch zu erwartenden Krankheiten beschrieben, während wirklich beobachtete Zahn- 
und Munderkrankungen bei Gasvergiftung nur flüchtig erwähnt werden, In 2 Fällen wird der 
Verlust des gesamten Gebisses auf Einwirkung von Kampfgasen zurückgeführt. Verf. ist im 
übrigen sehr skeptisch gegenüber den von Kriegsteilnehmern behaupteten Beziehungen zwischen 
Gasvergiftung und Zahn- und Mundkrankheiten. Flury (Würzburg). 

Miyake, Isamu: Über das Wanzengift. Japan. Zeitschr. f. Dermatol. u. Urol. 
Bd. 22, Nr. 3, S. 15—16.. 1922. 

In Versuchen mit Extrakten aus zerkleinerten Wanzen wurde festgestellt, daß 
dem Wanzengift keine hämolytische Wirkung an Menschen-, Kaninchen-, Meer- 
schweinchen-, Hammel- und Mausblut zukommt. Intracutane Einbringung kleinster 
Mengen eines mit Alkohol und Kochsalzlösung hergestellten Extraktes bewirkte bei 
Menschen Jucken und Urticariaquaddeln, nicht dagegen bei Kaninchen, Meerschwein- 
chen und Mäusen. Wässerige Extrakte waren für Mäuse bei intraperitonealer Injektion 
tödlich. Beim 30 Minuten langen Erhitzen auf 75° ging die Giftwirkung verloren, 
dagegen nicht die Urticaria erzeugende Wirkung. Vielleicht handelt es sich hier um 
zwei verschiedene Substanzen. Das Serum von wanzenstichkranken Menschen gab 
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mit dem Alkoholkochsalzextrakt der Wanzen beim Überschichten im Rohr einen weiß- 
lichen Ring, woraus geschlossen wird, daß hier eine spezifische Reaktion vorliegt. 
Der Versuch der künstlichen Erzeugung von Antikörpern bei Kaninchen verlief negativ. 
Wanzen sind in Japan erst seit dem japanisch-chinesischen Krieg (1894/95) bekannt. 
Flury (Würzburg). 

Kraus, R.: Biologische Studien über Gilte der Kopfdrüsen ungiltiger Schlangen. 
I. Mitt. (Serotherapeut. Inst, Butantan in Sao Paulo, Brasilien.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 69, Nr. 35, S. 1277. 1922. 

Die fast nicht geprüfte Frage nach den Giften und Giftdrüsen ungiltiger Schlangen 
wurde an brasilianischen Schlangen (Opisthoglyphae, Aglyphae) mit dem Ergebnis 
untersucht, daß solche als nicht giftig geltende Schlangen doch Kopfdrüsen mit einem 
auf Kaninchen und Tauben akut tödlich wirkenden Sekret besitzen. Das Opistho- 
glyphagift ist stark proteolytisch, dagegen wirkt es weniger hämolytisch und koagu- 
lierend. Carl I. Cori (Prag). 

Yamaoka, Hiroteru: Contribution ä l’ötude du sörum de l’anguille. (Beitrag 
zur Kenntnis des Aalserums.) (Laborat. de la olin. pediatr., unsv., Kioto.) Acta scholac 
med,, univ. imp., Kioto Bd. 4, H. 4, 8. 481-488. 1922. 

Das Blut von Aalen wurde nach Dekapitation aseptisch entnommen und sofort 
zentrifugiert. In Versuchen an Hühnern, Enten und Tauben wurde die tödliche Dosis 
bei intravenöser und intraspinaler Injektion festgestellt. Bei der Taube beträgt sie 
0,1 com pro Kilogramm, für die Ente und das Huhn 0,05 cem. Bei höheren Dosen tritt 
der Tod sehr schnell ein. Beim 30 Minuten langen Erhitzen auf 60° © wird das Gift 
zerstört. Bei steriler Aufbewahrung im Eisschrank behält es seine Giftigkeit monate- 
lang (Beobachtungsdauer 6 Monate). Bei Einspritzung in die vordere Augenkammer 
zeigt sich das Huhn sehr widerstandsfähig gegen die entzündungserregende Wirkung. 
Immunisierung mit dem auf 60° erhitzten Gift gelang bei Hühnern gegen die mehr als 
vierfache tödliche Dosis (Injektion in den vierten Ventrikel). Das Aalserum ist für 
Vögel außerordentlich stark giftig. Flury (Würzburg). 

Kodama, Kwanjiro: Beiträge zur Pharmakologie von „Senso“ III. Mitt.: 
Einige Derivate dos Bulagins. (Pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta scholae med., 
univ. imp., Kioto Bd. 4, H. 3, 8. 355—866. 1922 

Aus „Senso“ wurde ein Bufagin isoliert, das in seiner Zusammensetzung von Bufo- 
talin ziemlich verschieden war. Daraus wurden einige Derivate dargestellt, die ent- 
sprechend der Nomenklatur von Wieland und Weil benannt werden. Die aus Bufagin 
durch Kochen mit alkoholischer Kalilauge erhaltene Bufaginsäure ist ein schneeweißes, 
nicht krystallisiertes Pulver, deren Schmelzpunkt bei 217—218° Ö (corr.) liegt. Sie 
ist leicht löslich in Alkohol, Eisessig und Chloroform, weniger in Äther und sehr schwer 
in Wasser und verhält sich gegen Reagentien, z. B. Essigsäureanhydrid-Schwefelsäure, 
Chloroform-Schwefelsäure, Trichloressigsäure genau wie das Bufagin. Sie ist eine 
Öxysäure und enthält nur eine Carboxylgruppe, zeigt aber keine Keton- und Aldehyd- 
reaktion. Vermutlich enthält sie eine Doppelbindung. Formel der Bufaginsäure: 
C,,H3s0,. Der Äthylester der Bufaginsäure ist fest, schwach gelblich gefärbt und 
schmilzt bei 113—114° C. Durch Eintragen von Bufagin in konzentrierte Salzsäure 
entsteht unter Verlust von 3 Mol. Wasser das Bufagien. Es schmilzt bei 107° O, ist sehr 
schwer löslich in Wasser, dagegen leicht in Alkohol und Chloroform. Bufagien ist ge- 
sättigt und zeigt gleiche Farbenreaktionen wie Bufagin. Formel: C,,H3s0, oder 0, H40, 
— 3H,0. Bufagien geht ebenso wie Bufagin durch alkoholische Kalilauge in eine'Säure 
über. Diese Säure ist ungesättigt und schmilzt bei 117° ©. Durch Behandeln von 
Bufagin mit Essigsäureanhydrid entsteht ein Acetylbufagin, das aus Alkohol in nadel- 
förmigen Krystallen vom F. P. 192 bis 193° © krystallisiert.‘ Der Äthylester der Bufa- 
ginsäure hat eine schwache, digitalisartige Herzwirkung und verengt die Gefäße. Die 
motorischen Nerven werden zuerst erregt und dann gelähmt. Auch der Skelettmuskel 
wird etwas leichter erregbar. Der Tonus von Darm und Uterus wird durch den Ester 
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gesteigert, der Darm wird schließlich gelähmt. Außerdem wirkt der Ester schwach 
lokalanästhetisch. Die Wirkung des Bufagins scheint also nicht vom Lactoncharakter 
abhängig zu sein. Das Bufagien wirkt ähnlich, doch steht es in seiner Wirkung dem 
Bufagin quantitativ nach. Flury (Würzburg). 

Icard: Le Lözard gris (Lacerta muralis). Röactif physiologique des poisons. 
(Die Mauereidechse, als physiologisches Reagens auf Gifte.) Marseille med. Jg. 59, 
Nr. 16, $. 753—763. 1922. 

Verf. hat die interessante Beobachtung gemacht, daß an narkotisierten Eidechsen der 
Schwanz seine Erregbarkeit beibehält (Stechen mit einer glühenden Nadel ), wenn die Reak- 
tionsfähigkeit der Extremitäten usw. bei gleichem Reiz längst erloschen ist, Verf, will die 
Eidechse als Reagens verwenden, um festzustellen, ob Gifte zentral oder an der Muskulatur 
angreifen. Er führt Versuche (Strychnin, Veratrin, Bariumchlorid) an, die den zu erwartenden 
Verlauf nahmen. Die zum Teil sehr interessanten Beobachtungen — so hebt Curare die 
Schwanzbewegungen nicht auf — sind mit Nebensächlichem und Selbstverständlichem derart 
vermengt, daß man sich kein richtiges Bild über die Zuverlässigkeit machen kann. Das 
rhetorische Beiwerk nimmt leider so viel Platz ein, daß die Versuche selbst nur ganz unzureichend 
mitgeteilt sind. Külz (Leipzig). 

Hofmann, Paul: Über die Gültigkeit des Arndt-Schulzschen biologischen 
Grundgesetzes bei der Wirkung von Bakteriengiften. (Hyg. Inst., Univ. München.) 
Arch. f. Hyg. Bd. 91, H. 5, S. 231—244. 1922. 

Desinfektionsmittel, Gifte, die Bakterien in gewissen Konzentrationen töten, fördern in 
schwächeren Konzentrationen das Wachstum und sind in noch stärkeren Verdünnungen un- 
wirksam. Unter Kritik früherer Versuche von Hüne werden neue, bessere Methoden angegeben, 
ein derartiges Verhalten zu prüfen: Ein Stück (Krystall) eines Präparats wird in einer Petri- 
schale mit flüssigem Agar übergossen, nach dem Erstarren des Agars die Oberfläche mit einer 
Bakterienaufschwemmung gleichmäßig geimpft. Um die Substanz entstehen Zonen verschieden 
starker Entwicklung. Wenn das Arndt-Schulzsche Prinzip, daß Gifte, die in höherer 
Konzentration lähmen und töten, in niederen reizen, zutrifft, folgt von innen nach außen auf 
eine Zone von Wachstumshemmung ein Wall vermehrter Entwicklung. Für diese Versuche 
eignen sich besonders Mäusetyphusbacillen, Bact. coli, Bact, pneumoniae Friedländer und 
Staphylokokken. — Überhaupt keine Wachstumsbeeinflussung gaben in dieser Weise: Neutral- 
rot, Coffein, Strychnin und Morphin. Nur hemmende Wirkung gaben: Fluorescein, Eosin, 
Borsäure, Plumbum carb., Ferrum sufur., Bromkalium, Kaliumchlorat, Kaliumpermanganat, 
Nickelacetat. Positive Wachstumswirkung war indessen nachzuweisen mit Sublimat, Queck- 
silberjodid, Silbernitrat, Kupferchlorid, Chlorzink, Chlorkalk, Arsenik, Resorein, Chromsäure, 
Thymol, Phenol, Grotan, Salicylsäure, Benzoesäure, Ameisensäure, Citronensäure, Malachit- 
grün, Safranin, Krystallviolett, Gentianaviolett und Methylviolett. — In anderen Versuchs- 
reihen wurden Agarplatten mit verschiedenem Giftgehalt geimpft, bei verschiedenen 
Bakterienarten die aufgegangenen Kulturen durch Zählen und Messen quantitativ verfolgt. 
Bei gleich angesetzten Parallelversuchen ergab sich eine Fehlergrenze von 15%. Die gefundenen 
maximalen Wachstumssteigerungen waren: 


bei Silbernitrat . ..... 1: 150000 und Mäusetyphus 104% 
»dKupferchlorid 7; nu dar 1: 50000 und Micrococc. pyogenes 79% 
SRAOhlorzink ren . 1: 50000 und Mäusetyphus 129% 
SSL INLSCHIRSEN I ne 1: 300000 und Mäusetyphus 58% 
„» Chromisäure'=. .,. 91%, 1% 3000 und Friedländ. pneum. Bac. 69% 
„ Methylorange .. ... bi 1000 und Mäusetyphus 54% 
», Dublmat, „eye .. > . 1:1000 000 und Micrococc. pyogenes 67% 

desgle rs nn” 1: 500000 und Mäusetyphus 114% 
an Neliole Mpe, . * 1: 1.000 000 und Micrococce. pyogenes 74% 
desg N PNL AT NE] 1: 100000 und Mäusetyphus 176% 
‚„ Malachitgrün. . .... 1: 100000 und Micrococc. pyogenes 80% 
deagl; sei ar 1: 100000 und Mäusetyphus 122% 


Auch die Größe der Einzelkulturen wird durch die Gifte parallel der Anzahl vermindert oder 
vermehrt. In dieser Weise wirken fördernd außer den schon genannten: Lysol, Creolin, Bacillol, 
Formalin, Essigsäure, Atropin, Saponin. Andere Gifte indessen wirken nur hemmend oder 
sind indifferent: Eisenchlorid, Bleiacetat, Aluminiumacetat, Lugolsche Lösung, Kalium- 
permanganat: Das Arndt-Schulzsche Prinzip gilt also nicht allgemein, wohl aber für 
viele Gifte. Schlußbemerkung von Prof. Süpfle: Der Verlauf der Konzentrationswirkungs- 
kurve der Desinfektionsmittel mit einem Optimum ist als die Resultante zweier Wirkungen 
auf verschiedene Angriffspunkte zu deuten. Die Fassung des Arndt - Schulzschen „Gesetzes“ 
ist nicht allgemein gültig und entbehrlich. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


